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Für Kristina

In Dankbarkeit dafür, dass du sein darfst, wie du bist.

Denn genau so lieben wir dich, Krissi.


Wir sehen die Dinge nicht, wie sie sind.

Wir sehen sie so, wie wir sind.

Anaïs Nin


EINS

Unwillig griff Gero nach dem Smartphone, als der Klingelton ihn aus der Beschäftigung riss. »Schlüter«, murmelte er hinein und klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Wange, um weiterhin beide Hände frei zu haben. Der Inhalt der alten Hutschachtel war zu interessant, um mit dem Durchwühlen aufzuhören. Geruch muffiger Vergangenheit streifte seine Nase, als er nach einem Stapel Schwarz-Weiß-Fotografien griff.

Als er endlich wahrnahm, wer da am anderen Ende mit hoher Stimme auf ihn einsprach, legte er die Fotos mit den gezackten Rändern vor sich auf den Schreibtisch und nahm das Telefon in die rechte Hand. »Ja, Frau Hartmann, guten Tag. Was … was kann ich für Sie tun?« Seine Linke schob ein Foto nach dem anderen zur Seite, während er lauschte. »Die Schachtel?« Er hielt in der Bewegung inne. »Ja, die hat Ihr Bruder mir gegeben. Er meinte, ich könne mir die passenden Bilder für die Reportage selbst heraussuch…« Er brach ab und hielt das Telefon ein Stück vom Ohr entfernt, weil ihre Stimme sich noch weiter in die Höhe schraubte.

»Sie rühren die Hutschachtel nicht an, verstanden!«, drang es schrill zu ihm durch. »Das sind höchst private Aufnahmen unserer Mutter und von ihr über Jahre gesammelte Artikel unsere Familie betreffend. Es ist unglaublich, dass Amon sie Ihnen herausgegeben hat. Unsere Mutter würde einen zweiten Schlaganfall erleiden, wüsste sie, dass ein Fremder, noch dazu ein Journalist, sie in Händen hält. Wenn auch nur ein einziges von uns nicht genehmigtes Foto in Ihrer Reportage auftaucht, verklagen wir Sie, bis Sie nur noch in Unterwäsche dastehen. Das kann ich Ihnen versichern, Herr Schlüter!«

Gero lehnte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen in seinem wackligen Schreibtischstuhl zurück. »Liebe Frau Hartmann, ich versteh Ihre Aufregung gar nicht. Selbstverständlich werde ich für jedes Foto aus Ihrem Privatbesitz eine Genehmigung von Ihnen einholen, bevor ich es veröffentliche und –«

»Ich bin nicht Ihre liebe Frau Hartmann! Nur weil mein Bruder distanzlos ist, ist das noch lange kein Freifahrtschein für Sie, die übrige Familie Wenckenberg mit plumper Vertraulichkeit zu behandeln.«

Gero öffnete den Mund zu einem lautlosen »Bla, bla, bla«, während er mit der linken Hand weitere Fotografien aus der Schachtel griff und auf der Schreibtischplatte auseinanderschob. »Ich suche nur zwei, drei Fotos, auf denen Rosmarie zu sehen ist. Gern eines, auf dem sie allein abgebildet ist, und ein weiteres gemeinsam mit Ihrer Mutter, Frau Hartmann.«

»Ich suche sie Ihnen heraus.« Die Stimme am anderen Ende des Telefons wurde ruhiger. »Ein Angestellter ist bereits auf dem Weg zu Ihnen. Bitte geben Sie Herrn Boldt die Schachtel, wenn er da ist.«

»Natürlich, Frau Hartmann. Einen schönen Tag noch für Sie.«

»Danke, gleichfalls.« Es klickte. Weg war sie.

»Blöde Zicke.«

Die einundsiebzigjährige Inger Hartmann war ihm von Anfang an unsympathisch gewesen. Dagegen war ihre Zwillingsschwester Ebba Goste-Wenckenberg die Nettigkeit in Person, obwohl auch sie ihm nur mit Skepsis Informationen über die Familie hatte zukommen lassen.

Gero warf das Telefon auf einen Stapel Pappordner und griff nach der Zigarettenschachtel. Er fummelte eine der filterlosen Zigaretten heraus, steckte sie an und inhalierte den Rauch tief. Mit der Zigarette im Mundwinkel kippte er den Inhalt der ledernen Hutschachtel auf dem Schreibtisch aus. Bevor Boldt kam, wollte er zumindest alle Fotos angeguckt haben. Für die Artikel blieb keine Zeit, aber das war eher unwichtig. Schnee von gestern. Er hatte sich im Archiv bereits durch eine Vielzahl von Artikeln über die Familie Wenckenberg hindurchgelesen.

Der in acht Monaten bevorstehende neunzigste Geburtstag von Klara Wenckenberg, der Matriarchin des Itzehoer Wenckenberg-Clans, war der Anlass für die groß angelegte Reportage über das Leben der Wohltäterin der Stadt, die er für eine Frauenzeitschrift schreiben sollte. Klara Wenckenberg selbst hatte er erst ein einziges Mal – vor ihrem Schlaganfall – sprechen können, weil ihre Stieftöchter wie Habichte über sie wachten, obwohl die Folgen ihres Schlaganfalls nicht gravierend waren – laut Aussage ihres Sohnes Amon Wenckenberg.

Der hatte glücklicherweise keine Probleme damit, ihm Haus und Werkhallen zu öffnen, damit er sich ein Bild vom Leben und der Arbeit der Wenckenbergs machen konnte. Aus einer kleinen Tischlerei hatte Klara Wenckenbergs Ehemann Ludwig in der Nachkriegszeit eine florierende Möbelfabrik geschaffen. Das Label LuWe bürgte seit Jahrzehnten für gediegene und qualitativ hochwertige Designermöbel.

Amon … Gero schüttelte in Erinnerung an das letzte Zusammentreffen mit ihm den Kopf. Der Mann war ein Phänomen. Kreativ, neugierig, großzügig. Letzteres nicht nur im finanziellen, sondern auch im zwischenmenschlichen Bereich. Sie hatten sofort eine Antenne zueinander gehabt, als er Amon Wenckenberg in dessen Büro das erste Mal getroffen hatte, um ihm die Reportage über das Leben seiner Mutter schmackhaft zu machen. Das zweite Treffen hatte in den späten Abendstunden geendet, nach dem Genuss einer Kanne von Amons Lieblingstee und einiger edler Whiskys. Etliche weitere Tea-time-Gespräche waren gefolgt. Mit und ohne Whisky.

Das Material für die Reportage war quasi komplett, nur ein paar Fotos fehlten noch. Die Leser liebten private Aufnahmen.

Gero nahm einen letzten tiefen Zug und drückte den Stummel der Zigarette in dem übervollen Aschenbecher aus. Die Asche, die dabei an seinen Fingerkuppen haften blieb, wischte er an der Jeans ab.

Gestern hatte Amon Wenckenberg ihm das Angebot unterbreitet, seine Memoiren zu schreiben. Hatte er das wirklich ernst gemeint? Mit einer Biografie über den Zweiundfünfzigjährigen würde er so viel Geld machen wie nie zuvor. Amon würde großzügig sein, das stand fest. Aber er hatte das Angebot gemacht, als sie beide betrunken gewesen waren. Nun, er würde noch mal nachhaken. Amon war auf jeden Fall ein Mann, der auf Außenwirkung zielte. Im Guten wie im Schlechten, das war ihm egal. Er lebte sein Leben, wie es ihm passte. Seine Bisexualität füllte die Klatschpresse seit Jahrzehnten. Daran änderte auch die vor fünf Jahren geschlossene Ehe nichts. Sobald Amon Wenckenberg mit einem Mann auch nur den Kopf zusammensteckte, dichtete man ihm sofort wieder ein Verhältnis an.

»Rosmarie, da bist du ja.« Gero nahm die Schwarz-Weiß-Fotografie, die er freigeschaufelt hatte, in die Hand und betrachtete das lachende Mädchen darauf. Sie stand unter einem knorrigen Apfelbaum, dessen Blüten eine reiche Ernte versprachen. Das Haus mit dem windschiefen Dach im Hintergrund musste das Elternhaus im niedersächsischen Cuxhaven sein. Elf, vielleicht zwölf Jahre alt mochte Rosmarie gewesen sein, als die Aufnahme entstand. 1940 oder 1941, so schätzte Gero, war das Foto gemacht worden. Amon hatte erzählt, dass es später keine Fotos mehr von Rosmarie gegeben hatte. Er drehte das Bild um, aber es war keine Jahreszahl vermerkt.

Gero schossen unvermittelt Tränen in die Augen, während sein Finger über das Bild des kleinen pummeligen Mädchens in dem viel zu weiten Kleid glitt. Es war Leons Lachen, das ihm entgegenstrahlte. So herzlich, so arglos, voller Liebe für das Leben. Und es waren Leons Augen, die ihn ansahen.

Es war ein perfektes Foto für die Reportage. Hoffentlich suchte die Hartmann genau dieses für ihn heraus. Flink fegten seine Hände durch die Bilderflut. Die Hutschachtel würde jeden Moment abgeholt werden.

Er griff nach einem weiteren Foto, auf dem die kleine Rosmarie eingerahmt war von zweien ihrer Geschwister. Das etwa vierzehnjährige Mädchen an ihrer linken Seite musste Klara Wenckenberg sein, obwohl kaum eine Ähnlichkeit mit der heute Neunundachtzigjährigen zu erkennen war. Die Zeit hatte die vielen Jahrzehnte genutzt, um sich in Klaras Gesicht auszutoben.

Der kleine Junge rechter Hand – in kurzer Trägerhose mit Pullunder und Kniestrümpfen – war vermutlich Peter, der jüngere Bruder der Mädchen. Die beiden Fotos waren mit Sicherheit am selben Tag entstanden, denn Rosmarie trug auf beiden das dunkle Blümchenkleid und hatte das Haar zu langen Zöpfen geflochten, genau wie Klara.

Gero legte die beiden Fotografien zur Seite. Er würde sie ganz oben deponieren, wenn er die Schachtel wieder einräumte, damit Inger Hartmann sie sofort in die Hände bekam, wenn sie ihm Fotos heraussuchte.

»Mist!«, fluchte er, als es unten an der Haustür klingelte. Boldt war schon da.

Unwillig griff Gero nach dem Packen Zeitungsartikel, die ganz unten in der Hutschachtel gelegen hatten. Als er in die Schachtel blickte, um die Artikel wieder hineinzulegen, sah er, dass sich die mit buntem Papier bezogene Pappeinlage leicht gelöst und schräg an der Schachtelwand verkeilt hatte. Das musste beim Auskippen des Inhalts passiert sein. Er drückte die Einlage aus fester Pappe mit der linken Hand herunter. Als er sie rundherum festdrücken wollte, stutzte er.

Gero legte die Artikel zurück auf den Tisch. Er tastete die Pappfläche ab. Darunter lag etwas. Deutlich spürte er die Umrisse eines Vierecks unter seinen Fingerkuppen. Ein Buch?

»Boldt, leck mich«, murmelte er, als es erneut an der Tür klingelte, während er fahrig versuchte, die festgedrückte Pappe wieder vom Boden zu lösen. Als es endlich gelang und er die Einlage hochzog, klingelte es ein drittes Mal.

Gero ignorierte es. Er starrte auf das rote Büchlein, das er freigelegt hatte. Aufgeregt nahm er es in die Hand. Ein Poesiealbum aus alter Zeit? Die Stockflecken auf dem leicht geriffelten Einband ließen jedenfalls darauf schließen, dass es schon sehr alt war.

»Ja doch«, schrie er, als es wieder klingelte, »ich komm ja schon.« Ohne zu überlegen, warf er die Zeitungsartikel in die Hutschachtel, dann sämtliche Fotos und schloss den Deckel. Sein Herz klopfte, als er die obere Schreibtischschublade aufzog, deren Inhalt aus ungeöffneten Zigarettenschachteln und Bürokrimskrams bestand. Er zögerte noch einmal kurz, dann legte er das rote Büchlein in die Schublade und schob sie zu.

Bereits auf dem Weg zur Tür verflüchtigte sich das schlechte Gewissen. Er war Journalist, und Neugier war der Schlüssel zum Erfolg. Vielleicht stieß er beim Durchblättern des Poesiealbums auf ein paar interessante Namen aus Klaras Vergangenheit. Er würde Amon das Büchlein beim morgigen Treffen zurückgeben. Mit der Behauptung, es unter seinem Schreibtisch gefunden zu haben. Es müsse wohl aus der Hutschachtel herausgefallen sein, als er den Inhalt ausgekippt hatte.

Gero drückte auf den elektrischen Türöffner, ohne die Sprechanlage zu nutzen. Er lächelte den Mittfünfziger an, der wenig später vor der Wohnungstür stand. »Herr Boldt?«

Der nickte. »Entschuldigen Sie meine Hartnäckigkeit, aber Frau Hartmann sagte mir eben am Telefon, dass Sie zu Hause seien und –«

»Kein Problem.« Gero hielt dem Mann die Hutschachtel hin. »Sagen Sie Frau Hartmann bitte einen herzlichen Gruß.«

Noch während er die Tür schloss, blickte er auf die Armbanduhr. Es war Viertel nach zwölf. Karens Mittagspause endete um dreizehn Uhr. Wenn er in fünfzehn Minuten losging, konnte er sie sehen, bevor sie im Bürogebäude verschwand. Es war also noch ein wenig Zeit, um schon mal einen Blick in das rote Büchlein zu werfen.

Er war noch auf dem Flur, als es erneut klingelte. Kam Boldt noch mal zurück?

Gero drückte den Öffner und zog die Wohnungstür einen Spalt auf. Die Stimmen im Treppenhaus verrieten andere Besucher. Mit einem Lächeln trat Gero vor die Tür. Noch bevor er sein »Hallo, wer kommt denn da?« zu Ende gesprochen hatte, presste sich ein Kinderkopf auf seinen Bauch. Zwei Ärmchen umschlangen ihn.

»Ge’o, Ge’o, Mama hat Waffeln gekauft. Eine fü’ mich und eine fü’ dich und eine fü’ Mama. Mit Pudelzuckel.«

Gero lachte und hob den Jungen mit einem Stöhnen auf seine Arme. »Meine Güte, Leon, du wirst jeden Tag größer und schwerer. Bald kann ich dich gar nicht mehr hochheben. Vielleicht sollte deine Mama dich nicht immer mit Puderzuckerwaffeln füttern.« Mit dem Jungen auf dem Arm beugte er sich vor und küsste seine Schwester auf die Wange. »Hallo, Julchen.«

»Dann kriegst du aber auch keine mehr, Brüderchen«, sagte Juliane Buck und ließ den mit drei Waffeln bestückten Pappteller in ihrer Hand dicht an seiner Nase vorbeiziehen, als sie sich an den beiden vorbeidrängte.

»Lecker.« Gero sog den Duft genießerisch ein, während er seiner Schwester hinterhersah. Ob es anderen Menschen auffiel, dass sie ihr linkes Bein leicht nachzog?

Er stellte den Jungen auf seine Beine und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Po. »Dann ab aufs Sofa, Kumpel. Bevor Mama ihre Drohung wahr macht und wir beide keine Leckerei mehr kriegen.«

Juliane stellte den Pappteller auf einem Stapel Zeitungen ab, der mitten auf dem schäbigen Couchtisch lag. »Oh Mann«, stöhnte sie und schob zwei benutzte Teller zusammen, auf denen Krümel verrieten, dass von einem Teller Pizza und von dem anderen Brot gegessen worden war. Auf die Teller stellte sie einen benutzten Kaffeebecher und ein Wasserglas, das aussah, als hätte es seit Wochen keinen Geschirrspüler von innen gesehen.

»Kochst du dir eigentlich auch mal was Vernünftiges?«, fragte sie, während sie das dreckige Geschirr in die winzige Küche brachte und auf der Spüle abstellte, die einigermaßen aufgeräumt wirkte. Aus einem Schrank nahm sie drei Kuchenteller und griff nach der Küchenrolle, die neben dem Herd stand.

Gero nahm ein sauberes Glas und füllte es mit Mineralwasser. »Klar. Vorgestern gab’s Königsberger Klopse.« Er stellte das Glas vor Leon ab, der es ignorierte, weil er auf eine riesige Plüschrobbe einbrabbelte, die er von Geros Sofa auf seinen Schoß gezogen hatte.

Juliane folgte ihrem Bruder ins Wohnzimmer, das gleichzeitig sein Arbeitszimmer war. »Ich rede von selbst gekochtem Essen. Nicht von Fertiggerichten.«

Gero verteilte die Waffeln auf die drei Teller. »He, immerhin hatte ich mir Kartoffeln dazu gekocht.« Er setzte sich neben seinen Neffen auf das Sofa, teilte ein Dreieck von der runden Waffel ab und hielt es Leon vor die Nase. Der griff mit seiner Linken danach – die Rechte umfasste das Plüschtier – und pfropfte sich das ganze Stück in den Mund.

»He, Kumpel«, Gero stupste an die kleine Nase, »du sollst nicht immer so stopfen. Dir nimmt keiner was weg.«

Leon hielt die Hand auf. »Noch meh’«, brabbelte er mit vollem Mund.

»Noch mehr gibt es, wenn der Mund leer ist«, sagte Juliane und legte zwei Blatt von der Küchenrolle auf die Robbe, um sie vor dem herabrieselnden Puderzucker zu schützen, aber Leon riss das Papier unwillig weg und presste sein Gesicht in den Plüsch.

»Patsch aufmachen«, sagte er, als er sein Gesicht wieder hob. Er schob die Robbe zu seinem Onkel hinüber.

»Du kannst Patsch auch selbst aufmachen«, sagte Gero und drehte die Robbe um. Er deutete auf den Reißverschluss an der Unterseite des Plüschtiers. »Du hast es doch schon einmal geschafft. Sieh mal …« Gero zog den Reißverschluss ein kleines Stückchen auf. »Du nimmst den Nupsi zwischen deine Finger, und dann ziehst du daran.«

Leon schüttelte wild seinen Kopf. »Ge’o, mach du auf. Ge’o, aufmachen«, schrie er dabei.

»Nun mach das Viech schon auf, Gero«, stieß Juliane aus. Sie presste die Hände an die Schläfen. »Ich ertrag sein Geschrei heute nicht. Ich hab sowieso schon wahnsinnige Kopfschmerzen … Hoffentlich sind die Ferien bald zu Ende.«

Gero widersprach nicht. Juliane sah blass aus. Und viel älter als die achtunddreißig Jahre, die sie war. Sein Blick verharrte einen Moment auf ihrer linken Hand, an der der kleine Finger und der Ringfinger fehlten. Die Narben, die sich den gesamten Unterarm hinaufzogen, verschwanden unter einem Langarmshirt.

Das Mitleid mit ihr überwältigte ihn wieder einmal. Sein Brustkorb zog sich zusammen. Was hatte sie nur verbrochen, dass das Schicksal ihr so viel Leid zumutete?

Um das Quengeln des Jungen zu beenden, zog er den Reißverschluss auf und legte die Robbe zurück auf Leons Schoß.

Der war sofort ruhig. Mit einem breiten Grinsen fummelte er aus der Öffnung drei kleine pastellfarbene Robbenbabys heraus. »Wieder hein«, murmelte er und stopfte sie in die Plüschtiermama zurück. Dann begann das Spiel von Neuem. »Wieder haus.«

»Wieder raus«, korrigierte Gero seinen Neffen. »Rrrrrr, Leon, rrrrrr. Versuch doch mal das Rrrr. Rrrraus und rrrrein und –«

»Gero!« Julianes Stimme klang mehr als gereizt. »Hör bitte endlich damit auf, ihn zu verbessern. Akzeptiere einfach, dass mehr nicht geht.«

Geros Hand fuhr durch Leons dunkelblonden Schopf mit dem Wirbel am Hinterkopf. »Aber vielleicht könntest du den Logopäden noch mal wechseln. Leon wird nächsten Monat zehn. Da muss doch noch mehr drin sein. Ein neuer Ansatz könnte vielleicht –«

»Hör auf, Gero. Ich kann es nicht mehr hören.« Juliane schob ihren Teller mit der nicht angerührten Waffel von sich. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Seit sieben Jahren renne ich jede Woche mit ihm zur Logopädie, zur Krankengymnastik … Wir haben schon so viel geschafft. Man kann ihn gut verstehen.«

Geros Blick verharrte auf Leons Gesicht, das ihn jetzt anstrahlte. Wie die kleine Rosmarie auf dem alten Foto: das herzliche Lachen, das die Freude am Leben so intensiv ausdrückte. Die leicht schräg stehenden Augen, die durch eine mattblaue Brille so herrlich neugierig in die Welt blickten und sie als besser betrachteten, als sie war. Geros Hand glitt zart über die Wange des Kindes. Unverkennbar gehörten Leon und Rosmarie einer gemeinsamen Familie an. Der großen Familie der Down-Syndrom-Menschen. Mit dem Unterschied, dass Rosmarie lange tot war.

»Entschuldige, ich bin ein Idiot.« So fühlte er sich wirklich. Anstatt seine Schwester aufzubauen, machte er ihr auch noch Vorwürfe. »Leon hätte keine bessere Mutter haben können als dich, Julchen. Manchmal fehlt mir einfach noch deine Einsicht, dass er einige Grenzen einfach nicht überschreiten kann.«

Beide schwiegen einen Moment und betrachteten Leon, der nicht aufhörte, die kleinen Robben in den Bauch des riesigen Plüschtiers hineinzustopfen, um sie sofort wieder herauszufischen. »Wieder hein … wieder haus.«

»Allerdings gibt es eine tolle Neuigkeit.« Gero war sich bewusst, dass er den Bogen vielleicht überspannte, aber er musste es noch loswerden. »Wir haben doch schon so oft über diese Delphin-Therapie gesprochen, Julchen. Ich hab tausend Euro dafür klargemacht.«

Juliane schloss die Augen. Müde lächelnd sagte sie: »Na toll, dann ist ja schon mal ein Flug bezahlt. Warte …« Sie öffnete die Augen und tat, als müsste sie angestrengt überlegen. »Ja, dann fehlen ja nur noch die übrigen vierzehntausend Euro für die Therapie, die Unterbringung, den Lebensunterhalt in den USA und den zweiten Flug.«

»Zweitausend kann ich beisteuern. Das hab ich dir schon so oft gesagt.«

»Und ich habe dir genauso oft gesagt, dass ich keinen Cent von dir annehmen werde. Du hast doch selbst nichts in die Suppe zu bröseln. Da werde ich garantiert nicht dein sauer Erspartes annehmen. Allerdings würde mich interessieren, woher du die tausend Euro zauberst.«

Gero warf einen versteckten Blick auf seine Armbanduhr. Er würde Karen verpassen, wenn Juliane und Leon nicht bald gingen. »Ich schreibe doch diese Reportage über die Wenckenbergs. Ich hatte dir davon erzählt.«

Juliane nickte. »Und?«

»Du weißt, wie stark das Engagement dieser Familie für behinderte Menschen ist.«

»Ja, klar. Sie sind beispiellos.«

»Eben. Ich habe Amon Wenckenberg von Leon erzählt, und er hat mir, ohne zu überlegen, das Geld angeboten. Vielleicht kann ich sogar noch einen Tausender bei ihm lockermachen. Die Wenckenbergs haben Stiftungen ins Leben gerufen, und da gibt es Töpfe, aus denen sie gern verteilen. Außerdem soll ich vielleicht seine Biografie schreiben. Dann kommt jede Menge Geld rein, und du kannst auch von mir ohne schlechtes Gewissen einen Teil davon annehmen.«

Juliane stand auf. »Ich weiß, dass die Wenckenbergs gern geben. Auch ich und Leon haben schon davon profitiert, so wie jede Itzehoer Familie mit behinderten Familienmitgliedern. Es ist dann Geld, das an Institutionen fließt. Schulen, Kindergärten, Betreuung für Freizeiten, was weiß ich. Aber untersteh dich, für Leon und mich persönlich zu betteln.«

Sie ging um den Couchtisch herum, klappte Leons restliches Waffelstück zusammen und drückte es ihm in die Hand. Er ließ die Robbe los, und Juliane nahm sie und warf sie auf den Sessel. »Wir müssen los, Leon. Unser Bus fährt gleich.«

»Patsch mitnehmen?« Er schmatzte, während seine puderzuckerverschmierte Hand auf das Plüschtier deutete.

»Nein, du weißt, dass sie hierbleibt, mein Schatz«, sagte Juliane, küsste ihn auf den Scheitel und zog ihn an der freien Hand hoch. »Für das Riesenviech haben wir keinen Platz. Und außerdem freust du dich doch viel mehr, wenn du Gero besuchst und Patsch hier auf dich wartet.«

»Die Wenckenbergs suchen übrigens nach einer Haushaltshilfe. Ganztägig, auf Lohnsteuerkarte«, sagte Gero. »Ich habe überlegt, ob das nicht was für dich wäre? Jedenfalls so als Überbrückung, bis du wieder was in der Pflege gefunden hast.«

»Reichen Leuten den Dreck wegputzen? Nee, danke. Ich will mich um Menschen kümmern, nicht um Möbel. Und in die Pampa fährt doch auch kaum ein Bus, oder? Ein Auto kann ich mir nicht leisten.« Sie überlegte noch kurz, dann sagte sie: »Sorry, Gero, aber das ist einfach nichts für mich. Und außerdem hab ich nächste Woche ein Vorstellungsgespräch bei einem ambulanten Pflegedienst. Ich werde schon schnell was finden.«

Er nickte. »Hab ich mir schon gedacht. Darum hab ich auch nichts gesagt, als Amon mit seiner Schwester über die Stelle sprach.«

»Wir müssen dann«, sagte Juliane und schob Leon aus der Tür. »Sonst verpassen wir den Bus.«

Gero war nicht undankbar, dass seine Schwester jetzt ging. Ein weiterer Blick auf die Uhr verriet, dass er es vielleicht gerade noch schaffen könnte, Karen zu sehen. Er rief Leon, der schon durchs Treppenhaus tobte, »See you!« hinterher.

»Zi ju!«, hallte es zurück.

Dieses Mal war sein Blick auf die Uhr allerdings nicht unbemerkt geblieben. Juliane sah ebenfalls auf ihre Uhr. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie Gero wieder ansah. »Du hältst dich hoffentlich von Karen fern? Du … du beobachtest sie doch hoffentlich nicht mehr?«

Gero winkte ab. Allerdings wirkte sein Lachen künstlich, wie er selbst bemerkte. Da nützte auch das verbale Abwehren nichts mehr. »Natürlich nicht. Ich –«

»Wenn du damit nicht aufhörst, wird sie eine richterliche Anordnung erwirken, Gero. Du … du bist doch kein Krimineller! Hör auf, sie zu belästigen. Bitte!«

»Ich bin kriminell?« Wut brachte seinen Herzschlag in Fahrt. »Dieser … dieser kroatische Wichser, den sie sich angelacht hat, der ist kriminell! Sie muss vor sich selbst geschützt werden. Sie ist diesem Typen verfallen.«

Julianes Blick wurde unerbittlich. »Akzeptiere endlich, dass Schluss ist. Niemand hat Karen gezwungen, mit dem Kroaten zusammen zu sein. Sie lieben sich.« Sie nahm die Hand ihres Bruders in ihre. »Menschen trennen sich, Gero. Das ist etwas völlig Normales. Ihr … ihr wart einfach nicht füreinander bestimmt.« Sie deutete auf den Hausflur hinaus. »Irgendwo da draußen wartet auch deine neue Liebe. Du musst Karen endlich loslassen.«

Geros Gesicht versteinerte. »Glaub mir, Josip Markovic ist ein Schwein. Ein Krimineller. Meine Recherchen haben ergeben, dass er Verbindungen zum Kiez hat. Ich sag dir, ich finde raus, in welche dreckigen Geschäfte er verwickelt ist. Und dann wird Karen zu mir zurückkommen.«

»Wenn du dich nur hören könntest.« Juliane ließ Geros Hand abrupt los. »Wenn du damit nicht aufhörst, wird noch ein Unglück geschehen.«

***

Lyn Harms parkte ihren roten Beetle in der Itzehoer Schillerstraße vor dem Grundstück des Nachbarn ihres Vaters, weil die Plätze vor Henning Harms’ Haus besetzt waren.

»Hallo, Herr Petschack«, grüßte sie den Nachbarn freundlich, der ein akkurates Beet von Unkrautwinzlingen befreite.

Er sah auf. »Ach, hallo, Lyn.«

»Was macht die Gicht?«

Er hob den Daumen. »Momentan ist alles im grünen Bereich … Ach, bitte, sag deinem Vater, dass der junge Mann, mit dem er das Haus angeguckt hat, sich vorhin gemeldet hat. Er will es kaufen.«

Lyn sah den alten Mann irritiert an. »Sie wollen verkaufen, Herr Petschack?«

Er nickte. »Was soll ich hier noch allein in dem großen Haus? Den Garten krieg ich nur noch in den Griff, wenn ich mal keinen Gichtanfall hab. Als Hilde noch lebte, war es uns schon zu viel, und jetzt, wo ich allein bin … Ab August wohne ich im Cläre-Schmidt-Senioren-Centrum. Ich krieg mein Haus hier gut verkauft, dann kann ich mir das leisten.«

Lyn nickte. »Eine kluge Entscheidung, Herr Petschack … Sie sagten, mein Vater hat Ihr Haus angeguckt. Mit einem jungen Mann?«

»Jaja. Ich komme grad nicht auf den Namen des Mannes, aber sag deinem Vater schon mal meinen Dank für die Vermittlung.«

»Ich richte es aus. Machen Sie’s gut, Herr Petschack.« Sie ging die paar Schritte zum Grundstück ihres Vaters, von dem Sophies Stimme herüberschallte.

»Hallo, Krümel!« Lyn winkte ihrer Tochter zu, die auf dem Rasen stand und Befehle in Form von »Weiter links! – Oder hinter dem komischen Busch. – Versuch noch mal weiter links!« in Richtung Beet gab. Zu sehen war allerdings niemand.

»Was treibst du da?« Lyn öffnete die schmiedeeiserne Gartenpforte, die ein hässliches Quietschen von sich gab. Jetzt konnte sie den Garten besser einsehen. Hinter einem Ranunkelstrauch kam ein Mädchen hervorgekrabbelt, in dessen langem braunen Haar sich einige Blätter verfangen hatten. »Hallo, Lisa«, begrüßte Lyn die Freundin ihrer Tochter.

»Wir werfen Stöckchen für Barny«, klärte Sophie ihre Mutter auf. »Aber mein letzter Wurf war zu weit. Das Stöckchen ist im Beet gelandet.«

Die schlaksige Lisa strich sich beim Aufrichten über die Hosenbeine und sandte ein gelangweiltes »Hi, Frau Harms« in Lyns Richtung.

»Super, Barny«, rief Sophie in diesem Augenblick. »Du hast ihn gefunden.«

Der Boxer kam hinter einer riesigen Konifere zum Vorschein. In seinem Maul schleifte er einen Stock hinter sich her, der eine Verniedlichung eindeutig nicht verdient hatte.

»Das ist kein Stöckchen, das ist ein Totschläger«, sagte Lyn. »Krass, dass du das Teil überhaupt so weit werfen konntest, Krümel.«

»Erzähl’s nicht Opa«, sagte Sophie, als Lyn neben sie trat und ihr einen Kuss auf die heiße Wange schmatzte. »Das ist nämlich wirklich sein Totschläger. Den hat er im Schlafzimmer neben dem Nachttisch stehen. Falls Einbrecher kommen. Barny findet den besser als die langweiligen Stöckchen.«

»Opa guckt eindeutig zu viel Aktenzeichen XY«, sagte Lyn. »Genau wie du … Ist er drinnen?«

Sophie nickte. »Er badet im Wohnzimmer seinen Fuß. Der ist fett angeschwollen, weil er letzte Nacht über Barny gestolpert und umgeknickt ist.«

»Hatte er seine Brille mal wieder nicht auf?«

»Die hätte ihm auch nichts genützt. Er hat kein Licht angemacht, als er in der Küche was trinken wollte. Er wollte Barny nicht aufwecken. Aber Barny hat gar nicht geschlafen. Wenn er in seinem Korb gelegen hätte, wäre Opa ja nicht über ihn gestolpert.«

»Oh Mann«, murmelte Lyn genervt, »können wir nicht mal wie ’ne normale Familie sein?«

Sophie lachte auf. »Das sagen die Freeses auch immer.«

»Die Freeses?« Lyn hob die Schultern. »Muss ich die kennen? Aus der Schule?«

»Mensch, Mama, ich mein die Freeses von NDR2. Comedy. Kommt jeden Morgen im Radio. Und bei Facebook hab ich die auch. Spiel ich dir mal vor. Ist dein Humor.«

Lyn grinste. »Haben deine Freeses auch so einen bekloppten Opa wie wir?«

Sophie winkte ab. »Nee, die haben Oma Rosi. Gegen die ist Opa harmlos.«

»Na dann …« Lyn ging Richtung Haustür, blieb aber nach zwei Metern wieder stehen. »Lisa, du stellst dich hinter Sophie, wenn sie die Keule wirft«, rief sie dem Mädchen zu, das sich auf den Rasen gehockt hatte und flink auf einem Smartphone herumtippte. »Wenn du den Mörderknüppel an den Kopf kriegst, ist nämlich Schluss mit Chatten und Facebook.« Lyn deutete Richtung Himmel. »Da oben gibt es kein Internet.«

Lisa sah Lyn von unten herauf an, während sich ihre Oberlippe an einer Seite genervt hochzog. »Chillen Sie mal, Frau Harms. Gott twittert da oben bestimmt, was das Zeug hält. Mit coolen Hashtags. Der hat doch einen Sohn, der übers Wasser laufen kann.«

Lyn öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann setzte sie ihre Ich-dulde-keine-Widerworte-Miene auf. »Hashtag: Lisa sofort raus aus Wurfzone. Hashtag: Sonst Arsch voll.«

Mit einem gelangweilten »Ja, ist ja gut« bequemte Lisa sich schließlich aus der Gefahrenzone.

Sophie zerrte bereits wieder an dem Knüppel in Barnys Maul, den der nur widerwillig herzugeben schien. Lyn war dankbar, dass der Hund beschäftigt war. So sprang er sie wenigstens nicht an.

Im Haus ging sie schnurstracks Richtung Wohnzimmer. Ihr »Hallo, Papa, ich …« erstarb, als ihr Blick auf den Behälter fiel, in dem Henning Harms seinen nackten Fuß in einer milchigen Lauge badete. Die olivgrüne Cordhose hatte er bis zum Knie aufgekrempelt.

Entsetzt sah sie ihn an. »Du … du badest deinen Fuß im …?« Sie schüttelte sich. »Sag, dass das nicht der Bräter ist, in dem du an Weihnachten die Ente brätst. Sag, dass es ein altes Ding ist. Bitte, bitte.«

»Stell dich nicht so an, Lyn. Ich wasche ihn doch gründlich ab. Außerdem hätte ich es nicht gemacht, wenn es in diesem Haus eine Plastikschüssel geben würde, in die meine Riesenfüße hineinpassen. Der Bräter war die einzige Möglichkeit.«

Lyn ließ sich auf den Sessel fallen. »Ich hätte Weihnachten gern einen Salatteller.«

»Papperlapapp. Außerdem wird sich deine Laune gleich bessern. Vera wird jeden Moment hier sein.«

Lyn hätte beinahe erneut das Gesicht verzogen. Wieso glaubte ihr Vater, seine Freundin könne ihre Laune bessern? Das Gegenteil war eigentlich immer der Fall. Die blondierte Zweiundsechzigjährige hatte etwas an sich, mit dem Lyn nicht warm werden konnte. Ohne genau benennen zu können, was es war. Die Chemie stimmte einfach nicht.

Lyn beugte sich vor und stierte in den ovalen Bräter. »Wie geht es deinem Fuß? Krümel hat mir berichtet, dass du bei nächtlicher Dunkelheit durch dein Haus latschst, weil du Sabbermauls Schlaf nicht mit Licht stören willst?«

»Er heißt Barny.«

»Und er ist ein Sabbermaul, Papa.«

Ihr Vater lächelte sie nach diesem Satz liebevoll an. Seine nächsten Worte erklärten, warum: »Es ist schön, dass du wieder Papa sagst, Lyn.«

Lyn wusste sofort, worauf seine Bemerkung abzielte. Laut seiner Aussage hatte sie ihn in den vergangenen Jahren immer Vater genannt. Sie hatte das zwar abgestritten, aber es stimmte wohl, dass sie nach dem Tod der Mutter vor vielen Jahren unbewusst auf Distanz gegangen war. Aber sie hatten sich wiedergefunden. Zur Gänze. Er war für sie da gewesen, als ihr Leben vor einigen Monaten kurzzeitig aus den Fugen geraten war.

»Wenn du deine Füße weiter in Kochutensilien badest, sage ich wieder Vater«, drohte sie ihm. »Aber nun sag endlich, warum Vera meine Laune verbessern kann.«

»Weil ich ja lädiert bin«, er hob kurz seinen am Knöchel dick angeschwollenen Fuß aus dem Kochtopf, »darfst du Vera zu dem gesellschaftlichen Ereignis des Jahres begleiten.«

Lyn starrte ihn an. »Ihr wollt zum Wiener Opernball?«

»Unsinn. Ich meine natürlich das Itzehoer Gesellschaftsereignis des Jahres … Na?« Er hob auffordernd die Hände.

Lyn überlegte, was er wohl von ihr hören wollte, da ihr absolut nichts einfiel, was Itzehoe an gesellschaftlichen Großereignissen zu bieten hatte. Von der Wenckenberg-Charity-Veranstaltung, die alle zwei Jahre stattfand, einmal abgesehen. Aber zu der High-Society-Spendengala, die auf Gut Wenckenberg stattfand, hatten die Itzehoer Otto Normalverbraucher kaum Zugang. Eine Eintrittskarte kostete um die tausend Euro. Geld, das die Wenckenbergs für wohltätige Zwecke stifteten. Einrichtungen in ganz Schleswig-Holstein profitierten davon.

»Irgendeine Veranstaltung im Theater Itzehoe? Wird Goethes Faust gezeigt?« Das würde die Begeisterung ihres Vaters erklären.

»Hallöchen, mein Tristan«, flötete es auf dem Flur. Eine leichte Röte bildete sich auf Henning Harms’ Gesicht.

Mein Tristan! Die in drei Monaten stattfindenden Wagner-Festspiele, zu denen ihr Vater Vera eingeladen hatte, warfen anscheinend ihre Schatten voraus. Lyn wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie entschied sich für ein süffisantes Grinsen. »Soll ich raten, wie du sie nennst?«

»Oh, Besuch«, sagte Vera Büchner, als sie das Wohnzimmer betrat. »Hallo, meine Liebe.«

Fünf Worte, und Lyns Reizschwelle war schon überschritten. »Komisch«, sie lächelte Vera an, ohne dass das Lächeln ihre Augen erreichte, »ich habe mich in meinem Elternhaus nie als Besuch betrachtet, auch wenn ich schon vor über zwanzig Jahren ausgezogen bin.« Dass sie es außerdem hasste, wenn Vera sie »meine Liebe« nannte, schluckte sie herunter.

Vera ging nicht auf Lyns Bemerkung ein. Sie beugte sich zu Henning Harms hinab und küsste ihn ausgiebig, bevor sie ihn fragte: »Und? Hast du ihr schon gesagt, wohin sie mich begleiten darf?«

Begleiten darf? Lyn verbat sich eine entsprechende Reaktion. Was bildete die Frau sich ein? Es gab in ihrer Phantasie nichts, was ihre Lust, die Freundin ihres Vaters zu begleiten, wecken könnte. Was auch immer jetzt kam, sie würde dankend ablehnen. Um eines allerdings beneidete sie Vera. Die Qualität ihres Lippenstifts war hervorragend. Nicht eine Spur davon haftete an den intensiv geknutschten Lippen ihres Vaters.

Vera ließ ihr perfektes weißes Gebiss blitzen, als sie sich Lyn zuwandte. »Ich habe zwei Karten für den Ball auf Gut Wenckenberg morgen. Das Charity-Event in Schleswig-Holstein, meine Liebe. Und da dein Vater nicht mobil ist, würde ich dich einladen. Wenn du magst.«

Lyn presste schnell die Lippen zusammen, auf denen das Nein bereits tänzelte. Der Wenckenberg-Ball! Vielleicht wäre ein Nein doch übereilt. Schließlich berichtete sogar die Bunte über das Itzehoer Ereignis und präsentierte den Leserinnen die eleganten Ballkleider der Gäste. Und es waren immer einige deutsche Schauspieler unter der Gästeschar. Gab es nicht auch im Vorwege ein exklusives Galadinner eines Starkochs?

»Das … äh … klingt verlockend«, gab Lyn zu, »aber – entschuldige, dass ich frage – wie kommst du zu zwei Eintrittskarten?« Lyn war sich sicher, dass Vera ihr die Frage nicht übelnahm. Vera war Friseurmeisterin. Aber obwohl sie ein florierendes Geschäft in der Itzehoer Innenstadt betrieb, würde sie kaum zweitausend Euro für die Karten berappt haben.

»Nun«, Vera lachte auf, »ich habe keinen Pfennig dazubezahlt. Die Karten sind ein Geschenk. Klara Wenckenberg ist seit mehr als drei Jahrzehnten Kundin in meinem Salon. Sie lässt sich nur von mir frisieren. Ich lasse mich ja nur noch sporadisch im Salon blicken, schließlich habe ich fähige Angestellte, aber die beiden Wenckenberg-Damen frisiere ich immer selbst.«

»Die beiden?«

»Ebba Goste-Wenckenberg ist eine der Stieftöchter der alten Klara. Auch sie ist Stammkundin.« Beim nächsten Satz verzogen sich ihre Lippen missbilligend. »Ebbas Zwillingsschwester Inger Hartmann zieht es eher nach Hamburg zu Oppermann. Eine Itzehoer Meisterin ist ihr anscheinend zu provinziell. Obwohl ich es mit jedem Starfriseur aufnehme.« Ihr Blick glitt dabei über Lyns Kopf. »Hol dir auch gern einen Termin in meinem Salon, bevor wir zur Gala gehen. Ich sag Vivien Bescheid, dass sie dich morgen irgendwo dazwischenquetschen muss, wenn alle Termine vergeben sind.«

Ehe Lyn es verhindern konnte, trat Vera vor sie und fuhr mit beiden Händen in ihr Haar. »Der Schnitt ist gar nicht übel. Da würde ich nicht viel verändern. Vielleicht einen Hauch kürzen. Aber die Farbe können wir etwas intensivieren. Und mehr Volumen werden wir für den Abend hineinfönen. Ein Abendkleid hast du ja bestimmt im Schrank? … Hach, wir werden uns einen wunderschönen Abend machen, meine Liebe.«

Sie setzte sich zu Henning Harms auf die Sofalehne und küsste seinen Scheitel. »Für dich tut es mir leid, aber deine wunderhübsche Tochter wird dich würdig vertreten. Wir werden etliche der Damen ausstechen, was das Aussehen betrifft.«

Lyn war sprachlos. Das Kompliment aus Veras Mund kam überraschend. »Ja, dann … ich freu mich«, stammelte sie und erntete einen dankbaren Blick von ihrem Vater.

Als sie sich verabschiedete, fiel ihr ein: »Ach, ich soll dir von Herrn Petschack vielen Dank sagen. Für die Vermittlung des jungen Mannes, mit dem du das Haus angeguckt hast. Er will es kaufen.« Sie sah ihren Vater an. »Wer ist denn der junge Mann? Wieso guckst du mit dem das Haus an?«

Henning Harms blickte auf seinen Fuß im Bräter. »Ach, das ist ein Sohn eines ehemaligen Kollegen. Er suchte in Itzehoe eine Immobilie, und da fiel mir Gustavs Haus ein.«

»Na, dann … Tschüs, Papa, tschüs, Vera.«


ZWEI

Gero Schlüter drückte sich noch fester in den Hauseingang des Mehrfamilienhauses in der Itzehoer Geschwister-Scholl-Allee, als sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Haustür öffnete. Er hielt den Atem an, als er sah, dass es Karen war. Er hatte gehofft, dass sie heute Abend zur Fitness gehen würde, nachdem er sie heute Mittag vor dem Büro in der Innenstadt knapp verpasst hatte.

Er entspannte sich, als er sah, dass sie allein war. Der Kroate war nicht zu sehen. Er löste sich aus dem Eingang und überquerte die Straße. Karens Schritt stockte, als sie ihn auf dem kurzen Stück Weg zu ihrem am Straßenrand geparkten Auto wahrnahm.

»Karen!« Gero verfiel in Laufschritte.

Einen Moment lang sah es aus, als wolle sie auf dem Absatz umdrehen, aber sie blieb stocksteif stehen, als er vor ihr stand und sagte: »Häschen, ich … ich muss kurz mit dir reden.«

Unwillig entriss sie ihm ihren Arm, über den seine Hand zart glitt. »Verschwinde, Gero! Josip kommt jeden Moment raus. Wenn er dich hier sieht, garantiere ich für nichts.«

»Du spinnst doch. Der Wichser kommt nicht. Du gehst zum Bauch-Beine-Po-Training.« Gero lächelte. »Ich kenn doch alle deine Termine, Häschen. Ich kenne dich.«

Seine Hand zuckte vor und packte Karens Unterarm, als sie die Flucht antreten wollte. Dieses Mal gelang es ihr nicht, seine Hand zu lösen. »Lass mich endlich in Ruhe!« Ihre Stimme wurde schrill und lauter. »Wir haben nichts mehr zu bereden.«

Gero riss Karen an sich heran. Seine Lippen streiften ihre, als er flüsterte: »Der Wichser ist in Drogengeschäfte verwickelt. Er … er zieht dich da mit rein. Das kann ich nicht zulassen. Er …«

Karens erlöstes »Josip!« kam für Gero zeitgleich mit dem Schmerz, als sich stählerne Finger von hinten um seinen Hals krallten und ihn von ihr zurückzogen. Gero kam nicht dazu, auch nur einen Laut von sich zu geben, bevor ein viel intensiverer Schmerz in seinem Bauch ihn in die Knie gehen ließ.

»Du … verdammter … Pisser!« Die Worte kamen mit Pausen aus dem Mund von Josip Markovic, während er Gero wieder auf die Beine zog. Zwischen den Worten rammte er seine Faust in Geros Magen. Abschließend traf Gero eine harte Rechte am linken Auge. Mit einem Aufschrei fiel er zu Boden.

»Josip, hör auf, es reicht!«, hörte Gero dumpf Karens Stimme, in der Erwartung, gleich noch einen Tritt in den Magen zu bekommen. Aber es kamen keine weiteren Schläge.

Mit Schmerztränen in den Augen rappelte Gero sich auf. Er nahm wahr, dass sich ein Ehepaar, das mit einem Hund auf dem Gehweg lief, umdrehte und schnellen Schrittes davoneilte. Von der anderen Straßenseite wurde ihnen allerdings Aufmerksamkeit zuteil.

»Brauchen Sie Hilfe?«, rief ein junger Mann, der seinen Wagen gestoppt und die Seitenscheibe heruntergelassen hatte, Gero zu. »Soll ich die Polizei rufen?«

Josip Markovic lief auf die Straße, blieb aber zwei Meter vor dem Auto stehen. »Ja, Arschloch, ruf die Polizei! Weil ein Scheiß-Ausländer mal wieder einen von euch sauberen Deutschen vermöbelt hat. Das ist doch alles, was ihr seht! Aber dass der Wichser ’n Scheiß-Stalker ist, das interessiert euch nicht.«

»Josip«, Karen zerrte am Arm ihres Freundes, »hör jetzt auf, bitte! Lass uns raufgehen.«

Dem Autofahrer seinen Mittelfinger zeigend, ließ Josip sich schließlich von der Straße ziehen. Gero rief er zu: »Und dich mach ich kalt, Arschloch, wenn du ihr noch mal zu nah kommst. Richtig kalt!«

Zu Hause öffnete Gero umgehend das Eisfach seines Kühlschranks, in dem außer zwei Pizzapackungen ein noch bis zur Hälfte befüllter Eiswürfelbeutel lag. Er nahm den Beutel und presste ihn auf sein pochendes Auge. Schmerzerfüllt nahm er ihn sofort wieder herunter.

»Wichser! Scheiß-Kroate«, fluchte er, während er vom Heizkörper das Geschirrhandtuch riss, das dort zum Trocknen hing. Er wickelte den Beutel hinein und drückte ihn wieder auf das Auge. Jetzt war es auszuhalten. Er trat vor den Flurspiegel und nahm die kühlende Packung kurz herunter.

»Fuck.« Die Verfärbung trat bereits ein. Das würde ein schönes Veilchen geben. Und das ausgerechnet vor dem Ball bei den Wenckenbergs. Er presste die Eiswürfel wieder auf die schmerzende Stelle, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Doch er sprang gleich wieder auf. Der Gedanke an die Wenckenbergs hatte ihm etwas in Erinnerung gerufen. Er ging zum Schreibtisch, setzte sich auf den Drehstuhl und zog mit der freien rechten Hand die Schublade auf.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was wir da haben«, murmelte er und griff nach dem roten Büchlein aus der Hutschachtel von Klara Wenckenberg. Als er es aufschlug und die Beschriftung auf dem inneren Buchdeckel las, vergaß er einen Moment sein pochendes Auge.

Es war kein Poesiealbum. In feiner Handschrift stand dort mit Tinte geschrieben:

Besondere Tage von Klara Michels

Ab 4. Februar 1941

Auffällig war, dass das Wort »Besondere« durchgestrichen und ersetzt worden war durch das darüber geschriebene Wort »Böse«. Die Korrektur war definitiv zu einem späteren Zeitpunkt durchgeführt worden, denn die wilden Striche und das Wort »Böse« stammten von einem anderen Stift.

Ein Tagebuch! Klara hatte es zweifellos zu ihrem fünfzehnten Geburtstag bekommen, denn in acht Monaten jährte er sich zum neunzigsten Mal.

Gero schlug die erste Seite auf und las. Klara hatte sie tatsächlich an ihrem fünfzehnten Geburtstag beschrieben. Sie erwähnte ihre Freude über das Buch und den Willen, die Seiten nicht an tägliche Nebensächlichkeiten zu verschwenden, sondern nur besonders erwähnenswerte Ereignisse aufzuschreiben. Außer dem Buch hatte sie eigene – das wurde ausdrücklich erwähnt –, von der Mutter gebackene Kekse bekommen und eine neue Bluse. Endlich eine neue Bluse. Die alten Blusen spannen über dem blöden Busen. Ich hasse meinen Busen. Die Jungs starren darauf.

Gero lächelte. Pubertäre Befindlichkeiten. Die waren wohl zu allen Zeiten gleich. Auch heute gab es bestimmt Mädchen, die mit ihren körperlichen Veränderungen haderten, wenn sie begannen.

Er las zwei weitere Seiten. Anscheinend hatte Klara ihrer Schwester Rosmarie ein neues Lied beigebracht, dessen Melodie die drei Jahre Jüngere sofort behalten hatte. Zwei Blümchen mit lachenden Gesichtern hatte sie dahinter gezeichnet.

Gero schluckte, als er den nächsten Absatz las, in dem es ebenfalls um die behinderte Schwester ging. Er war zwei Wochen nach dem ersten Eintrag datiert.

Heute bin ich mit Rosmarie zum Schlachter gegangen. Da haben wir Frau Siebke getroffen. Die war mit ihrer Tochter Lene da. Die kriegt ein Kind. Frau Siebke hat sich erschrocken, als sie Rosmarie gesehen hat, und hat ihrer Tochter etwas ins Ohr geflüstert. Aber ich habe es trotzdem verstanden. »Dreh dich nicht um, Lene, die Michels Klara steht hinter uns. Mit ihrer verhexten Schwester. Guck die nicht an, hörst du! Du darfst die auf keinen Fall angucken. Du hast ein Kind im Bauch.«

Auf dem Heimweg hab ich geweint. Weil ich so traurig war und auch vor Wut auf die alte Siebke. Rosmarie ist nicht verhext! Ich hoffe, sie kriegen auch ein Idiotenkind. Dann sehen die mal, wie das ist.

Gero atmete tief durch. Das war starker Tobak. Klara hatte diese Frau für das, was sie über die geliebte Schwester gesagt hatte, gehasst. Und doch nannte sie selbst Rosmarie ein Idiotenkind.

Das spiegelte wohl eindrücklich wider, wie damals über Behinderte gedacht wurde. »Idiot« war eine gängige Bezeichnung für Menschen mit geistiger Behinderung gewesen, wie Gero wusste. Auch in Lehr- und medizinischen Fachbüchern war der Begriff Idiotie gebraucht worden.

Bei seinen Recherchen zu Rosmarie war ihm so manches Mal eine Gänsehaut über die Arme gelaufen. Schon vor 1920 war die Saat gelegt worden, die die Nationalsozialisten Jahre später zu ungeheuerlichen Auswüchsen getrieben hatten. Die geistig Behinderten waren für lebensunwert, zu Ballastexistenzen erklärt worden. Eine Gesellschaft der Elite hatten die Anhänger der Eugenik schaffen wollen. Ärzte und Biologen hatten gehofft, Einfluss auf die Fortpflanzung der Menschen nehmen zu können. Die Kranken und Behinderten, die »rassisch Minderwertigen«, sollten ausgemerzt werden, während die »Hochwertigen« viele Kinder bekommen sollten.

Mit Tränen in den Augen hatte Gero damals das Recherchebuch zugeklappt. Leon, sein geliebter, fröhlicher Leon, sollte ein unwertes Leben haben? Sollte ein Parasit sein? Gero betete nicht oft. Eigentlich nie. Aber nach der Recherche hatte er Gott ausdrücklich dafür gedankt, dass Leon in der heutigen Zeit aufwachsen durfte.

Die andere Hand weiterhin auf das schmerzende Auge gepresst, sah er aus dem Fenster in den langsam dunkler werdenden Himmel. Klara war nicht immer die wohlhabende Wenckenberg-Matriarchin gewesen, sondern ein junges Mädchen aus einem weiß Gott nicht vermögenden Elternhaus in Cuxhaven. Ein Mädchen, das damals nicht gewusst hatte, wie ihre Zukunft aussah. Ein Mädchen mit den Sorgen und Problemen aller Jugendlicher ihrer Zeit. Ein Mädchen mit Wünschen und Träumen.

Gero knipste die Schreibtischlampe an, um weiterzulesen. Eine Seite war einer Erkrankung der Mutter gewidmet. Das schien Klara belastet zu haben. Und doch, da war sich Gero sicher, spiegelte dieser kurze Eintrag kaum wider, was sich wirklich in Klara abgespielt hatte. Sie hatte ihren eigenen Gefühlen wenig Raum in diesem Buch gegeben.

1941

»Zisch ab, du Blödmann«, schrie Klara und trat nach dem schlaksigen Jungen, der gemeinsam mit zwei weiteren Jungen den Singsang fortsetzte, den sie begonnen hatten, als sie Klara entdeckten, die mit ihrer Schwester Rosmarie an der Hand die Cuxhavener Delftstraße entlanglief.

»Rosmarie, Rosmarie, macht in ihre Hose Pipi. Rosmarie, Rosmarie, macht in ihre Hose Pipi. Rosmarie …«

»Das sag ich Eckart«, rief die fünfzehnjährige Klara, die lachende Rosmarie hinter sich herziehend, »dann verdrischt er euch, dass ihr grün und blau ausseht.«

»Bis dein großer Bruder hier ist, sind wir über alle Berge«, sagte der Schlaksige und stellte sich grinsend vor Klara.

Klaras Wut steigerte sich ins Unermessliche, als sie merkte, dass sein Blick auf ihrem Busen verweilte, der den Stoff ihres Kleides spannte. Tränen der Scham traten in ihre Augen, als er sang: »Klaralein, Klaralein, hat Hügel im Kleidchen fein. Klaralein, Klaralein, hat Hügel im – Aua! Spinnst du?«

Das Gelächter der anderen beiden Jungs begleitete seinen Schmerzensschrei. Dieses Mal hatte Klara sein Schienbein mit voller Wucht getroffen. Nachdem er einmal heftig an ihrem langen Zopf gezogen hatte, trollte er sich schließlich mit seinen Kumpanen.

»Rosmarie, Rosmarie …«, sang Rosmarie fröhlich nuschelnd ihren Namen, die Melodie der Jungs imitierend.

»Halt die Klappe«, rügte Klara ihre Schwester. »Das ist nicht lustig, was die singen.«

Doch Rosmarie nuschelte und summte vergnügt weiter vor sich hin, während sie einen leeren Blecheimer schwang. Die beiden Mädchen waren nach dem Mittagessen aufgebrochen und hatten im Eimer Dahlienknollen zu einer Freundin der Mutter gebracht. Klara war froh, dass die Jungen ihnen nicht folgten, als sie die Autowerkstatt in der Westerreihe passierten.

Die Werkstatt war bis vor zwei Jahren eine jüdische Synagoge gewesen. Jetzt gab es in Cuxhaven keine Juden mehr. Und das war auch gut so. Klara konnte sich an die wenigen Juden, die in Cuxhaven gelebt hatten, nicht erinnern, doch es mussten schlechte Menschen gewesen sein. Ihr sechzehnjähriger Bruder Eckart hatte mit seiner Kameradschaft der Hitlerjugend einen Film gesehen, in dem die wahre Natur der Juden gezeigt worden war. Dreckig und krankheitsbringend wie Ratten, so hatte er berichtet, fielen sie aus Osteuropa ein. Einige tarnten sich geschickt als Geschäftsleute. Bei dem, was Eckart ihr erzählt hatte, war es Klara kalt den Rücken hinuntergelaufen.

Die Mutter hatte den Film im Kino sehen wollen, aber der Vater nicht. Die Eltern hatten sich deswegen sogar gestritten. Klara war es egal. Was gingen sie die grässlichen Juden an? Sie hatte genug Kummer mit den Jungs aus ihrer Klasse. Sie ärgerten sie, was das Zeug hielt. Wenn sie die Jungen schon von Weitem sah, grauste es Klara. Und wenn sie dann noch Rosmarie im Schlepptau hatte, war es doppelt schlimm. Aber sie traute sich nicht, der Mutter zu sagen, dass sie ihre Schwester nicht mitnehmen wollte. Und sie schämte sich auch dafür. Schließlich genoss Rosmarie jeden Spaziergang.

»Komm, Sternchen, wir jagen die Gack-Gacks«, sagte Klara, als sie zu Hause ankamen, und küsste ihre Schwester auf die Wange, nachdem sie den schmalen Durchgang zwischen dem Eltern- und dem Nachbarhaus passiert und den kleinen Hinterhof erreicht hatten, auf dem fünf Hühner im Dreck scharrten. Sie ließ Rosmarie los und rannte mit einem »Ksch-ksch« durch die Tiere hindurch, dass sie gackernd flohen. Rosmarie lachte herzhaft und machte es Klara nach. Nur dass ihre Gangart plumper war.

»Hört auf, die Hühner zu jagen«, erklang Eckarts gereizte Stimme. Den siebenjährigen Bruder Peter im Schlepptau, war er aus dem Haus gekommen. »Dann legen die keine Eier mehr.«

Klara tippte sich an die Stirn. »Blödsinn.«

Peter lachte. Eckart verpasste ihm einen Tritt in den Hintern. »Los, komm, wir marschieren.«

Im Gleichschritt liefen die beiden Jungen – der Kleine hinter dem Großen – im Karree auf dem Hof. »Uns’re Fahne flattert uns voran … In die Zukunft zieh’n wir Mann für Mann«, sang Eckart aus Leibeskräften. Er trug seine Hitlerjugend-Uniform, weil er nachher mit der Sammelbüchse losgehen würde, um für die tapferen Soldaten an der Front zu sammeln. Peter klang ein wenig schwächer, aber auch er war textsicher. Eckart liebte es, ihn zu drillen. Und Peter konnte es nicht erwarten, endlich bei den Pimpfen mitmarschieren zu dürfen. »Wir marschieren für Hitler durch Nacht und durch Not, mit der Fahne der Jugend für Freiheit und Brot …«

Klara mochte die Melodie des Liedes, aber sie hörte es zu oft. »Lass uns reingehen«, sagte sie darum zu Rosmarie.

Es machte Mühe, die aufgedrehte Schwester von den Hühnern fortzuholen. Sie schob sie zur Hintertür hinein in die Küche, wo die Mutter gerade den Auszug mit den Emailschüsseln in den Küchentisch zurückschob. Klara freute sich. Der Abwasch war glücklicherweise beendet.

»Wie läufst du denn nur wieder rum, Klara?« Alma Michels schüttelte missbilligend den Kopf, während sie Rosmarie den leeren Eimer aus der Hand nahm, den die gegen den Küchenhocker schlug, wobei sie das dumpfe Geräusch fortwährend mit »Bum … Bum … Bum …« begleitete.

Schuldbewusst tasteten Klaras Hände nach ihren Zöpfen. Aus dem linken hatte sich eine Strähne gelöst. Sie zog das Haarband heraus, löste die einzelnen Strähnen bis zur Hälfte des Zopfes, um sie dann flink wieder zusammenzuflechten. »Der Willi, der Blödmann, hat dran gerissen«, sagte sie dabei. »Ich hasse Jungs.« Den Blick hielt sie starr zu Boden gerichtet. Wenn die Mutter so betrübt und kränklich dreinblickte, mochte sie sie nicht anschauen.

Ein schwerer Husten plagte die Mutter seit Wochen. Sie hatte keinen Appetit und wurde immer dünner. Doch mit ihrer Äußerung entlockte Klara der Mutter ein zartes Lachen. »Glaub mir, mein Kind, das wird sich noch ändern. In ein, zwei Jahren wirst du Jungs durchaus nett finden.«

»Niemals«, beharrte Klara.

Für Alma Michels war das Thema beendet. Sie wies auf das kleine Küchenbüfett. »Nimm den Branntwein, Klara, und reib dem Vater den Stumpen ein. Er hat Schmerzen. Ich muss in den Schuppen zurück und die Kochwäsche aus dem Bottich holen. Und du …«, sie griff nach Rosmaries Hand, »kommst mit mir.« Hustend nahm sie von einem Haken an der Küchentür eine grobe, verdreckte Schürze und band sie Rosmarie um.

»Aber soll ich nicht erst dir helfen, Mutti?« Klara sah ihre hustende Mutter besorgt an. »Die nasse Wäsche ist doch so schwer.«

Alma Michels kamen die Tränen vom Husten, doch sie winkte ab. Mit erstickter Stimme sagte sie: »Lass nur. Deine Brüder sind ja draußen. Eckart kann mir helfen.«

Klara sah ihrer behinderten Schwester hinterher, als sie mit der Mutter nach draußen ging. Sie hätte jetzt gern mit ihr getauscht. Um Rosmarie zu beschäftigen, würde ihre Mutter ihr wie gewohnt zwei Kohleeimer hinstellen, in die Rosmarie die Kohle Stück für Stück von dem großen Haufen, der in einem hölzernen Verschlag im Schuppen lagerte, hineinlegen würde. Sie würde dabei zählen. Das hatte Klara ihr beigebracht. Bis fünf schaffte Rosmarie es fehlerfrei, dann kamen jedes Mal die Sieben und die Neun. Aber Klara war sich sicher, dass sie das auch noch hinkriegen würde. Rosmarie war nicht so dumm, wie die Leute glaubten.

Klara seufzte. Oder doch? Schließlich war Rosmarie schon elf Jahre alt und konnte gerade einmal bis fünf zählen. Schreiben konnte sie gar nicht. Was nicht nur daran lag, dass sie nicht zur Schule ging. Der Vater hatte versucht, ihr das Lesen und Schreiben beizubringen, war aber kläglich gescheitert. Bis auf ihren Namen, den sie in Großbuchstaben nachzeichnen konnte, wenn man ihn ihr vorschrieb, gelang es ihr nicht, Buchstaben zu Wörtern zu verbinden. Als Lehrer schmerzte es den Vater wohl besonders, mutmaßte Klara. Jahr für Jahr nahm er wieder Anlauf, doch Rosmarie verstand einfach nicht, was er von ihr wollte. Singen dagegen konnte Rosmarie wunderbar. Sie kannte jede Melodie der Lieder, die Klara ihr vorsang. Nur der Text war manchmal kaum zu verstehen, weil Rosmarie so nuschelte.

Widerwillig ging Klara zu dem kleinen Küchenbüfett. Bevor sie nach der Flasche mit dem Franzbranntwein griff, zog sie den gläsernen Schieber mit dem Zucker aus seiner Vorrichtung, leckte den Zeigefinger an und bohrte ihn hinein. Dann steckte sie den Finger in den Mund und ließ den Zucker genüsslich auf der Zunge zergehen. Mit der Flasche ging sie schließlich in die gute Stube, wo der Vater auf einer grauen Decke auf dem Sofa seine tägliche Mittagspause verbrachte.

»Ach gut, Klärchen«, begrüßte er sie mit einem Nicken. »Das Wetter schlägt um. Heute tut es höllisch weh.«

Klara schob den Holztisch mit den dünnen Beinchen, auf dem ein Stapel Diktathefte lag, zur Seite und ging vor dem Sofa auf die Knie. Während Hermann Michels sein Bein mit einem Stöhnen anhob, nahm Klara ein verschlissenes, mehrfach zusammengefaltetes Laken von der Lehne des Sofas und breitete es unter dem Oberschenkel des Vaters aus. Der Vater legte das Bein ab, und sie öffnete die Flasche mit dem Branntwein. Sie musste aufpassen, dass sie nichts verschwendete. Das Geld war knapp.

Mit bloßen Händen begann sie, die streng riechende Flüssigkeit vom Oberschenkel abwärts in die Haut einzumassieren. Viel Haut gab es nicht einzureiben, denn das Bein des Vaters endete oberhalb der Stelle, wo einmal das Knie gewesen war.

Ihr Blick suchte die Prothese, die an einen der drei Stühle im Raum gelehnt war. Sie wurde mit einer Ledermanschette am Stumpen befestigt, aber ihr Vater trug sie nicht immer, weil der Stumpen an vielen Tagen stark schmerzte und die Prothese den Schmerz verschlimmerte. Im Haus benutzte der Vater zumeist seine Krücken.

Klara hasste es, die wulstigen Narben unter ihren Fingerkuppen zu erspüren, aber eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als ein Wort darüber zu verlieren, denn der Vater liebte die Massagen. Um sich abzulenken, begann sie, das Lied zu summen, das sie heute in der Schule gesungen hatten. Freudig bemerkte sie, dass es dem Vater gefiel, anstelle eines Schlagers ein Volkslied zu hören.

Nach kurzem Lauschen begleitete er ihr Summen mit seiner dunklen Stimme: »… schau an der schönen Gärten Zier und siehe, wie sie mir und dir sich ausgeschmücket haben, sich ausgeschmücket haben. Die Bäume stehen voller –«

Er brach ab, weil Klaras Bruder Eckart in die Stube stürzte. »Vater! Die Mutter … schnell! Du musst kommen. Sie liegt im Schuppen und rührt sich nicht.«

»Gib mir die Krücken!«, wies Hermann Michels seinen Sohn an, während er schon auf seinem gesunden Bein stand.

Klara rannte bereits über den kleinen Flur zur Hintertür. »Mutti!«, rief sie dabei weinend. Als sie den Schuppen erreichte, standen der kleine Peter und Rosmarie um die Mutter herum, die – zu Klaras immenser Erleichterung – auf dem nackten gepflasterten Boden hockte und hustete.

»Es geht schon wieder«, kam es über Alma Michels’ Lippen, als Hermann und Eckart schließlich dazukamen. Sie versuchte, sich aufzurichten. »Was für ein Aufstand«, murmelte sie. »Wegen mir. Ich … mir ist schwindlig geworden. Jetzt … jetzt geht es wieder.«

Mit Hilfe von Eckart stand sie auf und putzte sich den Dreck von Kleid und Schürze. »Du kannst zurück in die Mittagsstunde gehen, Hermann«, sagte sie, ihren Mann anblickend. »Wir kommen hier klar.« Sie musste sich vornüberbeugen, als ein erneuter Hustenanfall sie nach der Hand des Sohnes greifen ließ und ihre Worte Lügen strafte.

»Führ sie ins Haus«, wies Hermann Michels seinen Sohn scharf an, »und du gehst zu Dr. Schink, Klara. Er soll kommen, sobald er kann. Sag, dass es der Mutter sehr schlecht geht.«

»Aber –«, wandte Alma ein, doch sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Hermann Michels fiel seiner Frau ins Wort.

»Nichts aber. Jetzt wird getan, was ich sage.« Er stieß den kleinen Peter an. »Nimm Rosmarie und bring sie ins Haus. Und dann spielst du mit ihr, hast du verstanden?«

Klara brauchte im Dauerlauf zehn Minuten bis zur Praxis des alten Dr. Schink, der versprach, noch am Nachmittag vorbeizukommen. Seine Antwort gab sie umgehend weiter, als sie wieder zu Hause war. Ihre Eltern waren im Schlafzimmer. Die Mutter lag im Bett, der Vater saß auf der Bettkante.

»Das ist gut«, sagte Alma zu ihrem Mann. »Mit Medizin wird es mir schnell besser gehen. Rosmarie kann also hierbleiben.«

»Ich will keine Widerrede mehr hören, Alma«, sagte Hermann Michels, ohne sich weiter um Klara zu kümmern, die in der Schlafzimmertür stehen geblieben war. »Wir geben die Rosi doch nur so lange weg, bis du wieder ganz gesund bist. Der Doktor kennt bestimmt ein Heim, das nicht so weit weg ist. Ehe du dich versiehst, ist sie schon wieder da.«

Klara sah von einem zum andern. Der Vater hatte schon einmal davon gesprochen, Rosmarie in ein Pflegeheim zu geben. Im letzten Jahr, als die Mutter die erste schwere Bronchitis hatte. Aber sie hatte sich strikt geweigert, ihr Kind fortzubringen.

»Aber der Klaus Bethel«, wiederholte sie jetzt ihre Ängste des vergangenen Jahres, »das weißt du genau, Hermann, der ist in dem Heim gestorben, in das die Bethels ihn gegeben haben. An einer Lungenentzündung. Soll unserem Rosmariechen das Gleiche passieren? Man … man hat doch gar keine Kontrolle, ob die Menschen dort auch vernünftig versorgt werden. Wir lassen Rosmarie hier, ja?«

Der Ausdruck in den Augen der Mutter war bettelnd, aber jetzt, wo es ihr noch schlechter ging als im vergangenen Jahr, ließ der Vater sich nicht erweichen.

»Nein, Alma, jetzt ist Schluss. Der Klaus Bethel war bestimmt schwächlich, sonst wäre er nicht an der Lungenentzündung gestorben. Aber unsere Rosmarie ist doch gesund und kräftig. Und wir holen sie uns schnell wieder, wenn du gesund bist.« Mit einer gewissen Strenge sagte er: »Also sieh zu, dass du schnell auf die Beine kommst. Umso eher hast du sie wieder hier.«

Klara nickte ihrer Mutter aufmunternd zu. In so einem Heim gab es bestimmt viele Kinder wie Rosmarie. Die Ärzte und Schwestern kannten sich also aus. Sie würden sich gut um Rosmarie kümmern.

Gero schluckte.

Klaras letzter Satz zur Krankheit ihrer Mutter lautete: Rosmarie wird in eine Pflegeanstalt in Lüneburg gehen, bis Mutti wieder auf dem Damm ist. Der Doktor meldet sie dort an. Ich beneide Rosmarie um die schöne Reise.

Geros Finger strich über die blasse Tinte. Klara hatte es nicht besser gewusst. Hatte nicht geahnt, inwiefern dies Rosmaries Schicksal einmal besiegeln würde.

Er vergaß den pochenden Schmerz in seinem Gesicht, während er weiterlas. Die in säuberlicher Jungmädchenschrift beschriebenen Seiten brachten ihm Klara Wenckenberg näher, als es all die Zeitungsartikel und Berichte über sie jemals möglich gemacht hätten. Er musste Klara unbedingt noch einmal sprechen. Also sollte er morgen auf dem Ball einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen, damit sie ihm ein Interview gewährte.

Gero stutzte, als er bei den letzten eng beschriebenen Seiten anlangte – die folgenden Blätter waren weiß. Klara hatte das Schreiben eingestellt, bevor das Buch vollgeschrieben gewesen war. Die Eintragungen stammten aus den Jahren 1943 und 1944.

»Holla!«, stieß er begierig umblätternd aus. »Wer hätte das gedacht.« Es konnte keine Rede mehr davon sein, dass Klara mit ihren Gefühlen hinter dem Berg gehalten hatte.

Erschüttert las er schließlich die letzten Einträge, die nicht mehr fein säuberlich, sondern in fahriger Handschrift die Seiten füllten. Ein Blatt war anscheinend herausgerissen worden.

»Mein Gott.«

Er blätterte zurück und begann noch einmal zu lesen, um sich zu vergewissern, dass er alles richtig verstanden hatte. Kein Wunder, dass Klara auf der ersten Seite die »Besonderen Tage« in »Böse Tage« umgewandelt hatte.

Lange starrte er aus dem Fenster. Ob die Stieftöchter und Amon von diesem Buch wussten? Mit Sicherheit nicht, denn dann hätte Amon ihm die Hutschachtel nicht überlassen, und Inger Hartmann hätte nicht den Bediensteten Boldt geschickt, sondern wäre persönlich angerauscht gekommen, um ihm die Schachtel zu entreißen.

Er befeuchtete die trockenen Lippen. Sollte er das Wissen, das er jetzt hatte, für sich behalten? Ja, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren, die Moral gebietet es.

Er ging zum Kühlschrank und nahm ein kaltes Astra heraus. Auf dem Weg zurück zum Schreibtisch fiel sein Blick auf das Sofa. Die dunkel glänzenden Knopfaugen von Patsch, der Plüschrobbe, schienen ihn anzusehen. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Bierflasche und stellte sie auf dem Schreibtisch ab, während er grübelte.

Moral. Wurde sie nicht überbewertet? Und überhaupt …

Er griff nach dem aufgeschlagenen roten Buch, öffnete den Deckel des Kopierers und legte es auf die Glasplatte. Blatt um Blatt der letzten Eintragungen spuckte das Gerät aus. Mit klopfendem Herzen und doch zufrieden faltete Gero die Seiten und steckte sie mit dem Buch in die Schreibtischschublade.

Er setzte sich auf das Sofa und drückte die Robbe an sich. »Wir wollen doch mal sehen, Leon, ob wir die Delphin-Therapie nicht doch schneller bekommen, als wir dachten.«


DREI

»Ja, mit Gottes Segen«, sagte Lyn mit feierlicher Stimme. Sie lächelte ihr Gegenüber an.

»Dein Schleier!«

Lyn verdrehte die Augen, als Sophies Hände vorzuckten, um den Stoff, der von ihrem Kopf zu rutschen drohte, festzuhalten.

Sophie ignorierte ihren genervten Blick. »Wenn wir schon üben, dann richtig.«

»Mensch, Krümel, du sollst mir nur sagen, ob das laut genug war. Oder sollte ich das lieber leiser sagen? Und nimm jetzt endlich das blöde Moskitonetz und häng es wieder über deinem Bett auf.« Lyn riss sich das Netz vom Kopf. »Ich werde keinen Schleier tragen.« Sie bückte sich und drückte ihrer Tochter den Ballen in die Hand.

»Das ist doch megadoof. Da heiratet ihr schon kirchlich, und du willst keinen Schleier.«

»Das ist was für junge, faltenfreie Bräute, aber nicht für mich.«

»Wenn du einen Schleier nimmst, der über dein Gesicht fällt, sieht keiner, dass du ’ne Dinobraut bist.«

»Du spielst mit deinem Taschengeld, Madame!«

»Pf … Dann darfst du aber auch kein weißes Kleid tragen. Das steht bei Bräuten nämlich für Jungfräulichkeit.«

»Schlauberger.« Lyn grinste. »Wenn das so wäre, könnten alle Brautmodengeschäfte Bankrott anmelden. Außerdem möchte ich kein weißes Kleid.«

Sophie brabbelte irgendetwas in sich hinein, während sie sich mit dem Moskitonetz an ihrer Schwester vorbeidrückte, die in der Tür zu Lyns Schlafzimmer stand und dem Treiben bis auf ein gegähntes »Guten Morgen« wortlos zugeschaut hatte.

Charlotte gähnte noch einmal herzhaft und begann ihr Pyjamaoberteil aufzuknöpfen, bevor sie sagte: »Dass du noch so ruhig sein kannst, Mama. Hendrik hat sich schon perfekt eingekleidet, Krümel und ich haben unsere Kleider, Opa hat einen neuen Anzug, und Vera hat ihren Fummel bestimmt auch schon … Nur die Braut hat ihr Kleid noch nicht.«

»Es sind ja noch drei Wochen. Fast.« Lyn sah Charlotte nicht an. So langsam wurde die Zeit wirklich knapp. Aber sie hatte einfach noch nicht das Richtige gefunden. Sie wollte das Gefühl haben: Ja, das ist es! Und die vierzig Kleider, die sie bisher anprobiert hatte, hatten dieses Gefühl nicht ausgelöst. »Und jetzt zieht euch an, wenn ich euch mit zur Schule nehmen soll. Ich muss pünktlich los. Mein Chef hat die Frühbesprechung heute um eine halbe Stunde vorverlegt, weil er zum LKA muss.«

Als Lyn ihren Beetle auf dem Parkplatz des Polizeigebäudes in der Itzehoer Straße Große Paaschburg abstellte, parkte Hendrik seinen Volvo gerade neben ihr ein. Er hatte die Nacht in seiner Itzehoer Wohnung verbracht, weil er Bereitschaft und bis spät in die Nacht einen Fall zu bearbeiten gehabt hatte. Er strahlte sie durch die Scheibe an, und Lyn durchfuhr ein jähes Glücksgefühl. Dieser wahnsinnig gut aussehende Mann, dessen graue Augen sie immer noch um den Verstand brachten, würde bald ihr Ehemann sein.

Als sie beide ausstiegen und Hendrik sie mit einem zärtlichen Kuss begrüßte, packte sie seinen Kopf und presste ihre Lippen fest und gierig auf seine. »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie, während sie sich von ihm löste.

»Junge, ich sollte öfter mal eine Nacht wegbleiben.« Hendrik verschränkte seine Hand mit ihrer. »Ich kann es nicht oft genug hören.«

Auf dem Weg zum Eingang des eingerüsteten Polizeihochhauses deutete Hendrik auf einen blauen Renault. »Oh, schön, Lurchi ist da. Ich dachte, er ist noch krankgeschrieben.«

Lyn seufzte. Lukas Salamand, von allen Kollegen nur Lurchi genannt, war seit mehreren Wochen arbeitsunfähig. Nach einem Einsatz, bei dem sie selbst eine Schussverletzung mit gravierenden Folgen davongetragen hatte, war Lukas in eine Depression verfallen, weil er sich die Schuld dafür gab.

Entgegen ihrer Bitte seinerzeit, auf das SEK zu warten, waren sie in ein Haus eingedrungen, in dem sie letztendlich einen Bauchschuss erlitten hatte. Aber sie gab ihm keine Schuld. Es war ihre ureigene Entscheidung gewesen, ihm zu folgen. Gegen alle Vernunft. Und das hatte sie ihm gesagt. Wieder und wieder. Doch er litt darunter, dass sie ihr Kind in der sechsten Schwangerschaftswoche und fast ihr Leben dabei verloren hatte.

Wer weiß, würde sie nicht genauso denken, wenn es umgekehrt gewesen wäre? Mehr konnte sie nicht tun, als ihm immer wieder zu sagen, dass ihn keine Schuld traf. Letztendlich musste Lurchi selbst den Weg aus dem Grau finden.

Dennoch strich ihre Hand kurz über den Bauch, dort, wo die Narbe war. Das Gefühl, schwanger gewesen zu sein und das Kind verloren zu haben, war seltsam irreal. Vielleicht weil sie selbst erst eine Woche von dem Kind gewusst hatte? Die Schwangerschaft hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Hendrik hatte nicht einmal gewusst, dass sie schwanger war, als ihr in einer Not-OP im Itzehoer Krankenhaus das Leben gerettet worden war. Sie hatten mehr als schwierige Wochen hinter sich gebracht. Letztendlich aber waren sie dadurch stärker zusammengewachsen, als Lyn es je für möglich gehalten hätte.

Zehn Minuten später – alle Kollegen der Mordkommission Itzehoe hatten ihre Plätze im Besprechungsraum des K1 eingenommen – saß sie Lukas Salamand gegenüber. Wortlos starrten ihn alle an, nachdem er gesagt hatte, was ihm auf dem Herzen lag.

»Du willst was?« Lyn fand als Erste ihre Sprache wieder. »Sag, dass das ein blöder Scherz ist, Lurchi.«

»Pressesprecher?« Auch Thilo Steenbuck hatte sich von dem Schreck erholt. »Du willst Pressesprecher werden? Was … was soll der Scheiß?«

Lukas’ Hände spielten mit einem Kugelschreiber, während er sagte: »Ich habe mich entschieden. Letzte Woche habe ich mit Wilfried gesprochen«, er sah Wilfried Knebel, den Chef der Mordkommission an, »und er bat mich, mir das noch einmal gut zu überlegen. Das habe ich getan … Ich möchte keine Waffe mehr in die Hand nehmen müssen. Und ich möchte niemals wieder«, sein Blick wanderte weiter zu Lyn, bevor er sich senkte, »eine Kollegin oder einen Kollegen blutverschmiert, ohne jede Regung, im Arm halten und auf einen schnell kommenden Notarzt hoffen.«

Lyns einsetzenden Protest unterbrach er ruhig, aber bestimmt. »Es ist alles gut, Lyn, wir beide haben gute Gespräche darüber geführt, aber mein Entschluss steht fest. Ich glaube, es ist kein Zufall, dass die Stelle des Pressesprechers gerade jetzt neu zu besetzen ist. Ich habe mich beworben, und die Chancen stehen gut, denke ich.«

Wilfried Knebel nickte. »Lukas wollte euch das persönlich sagen, und wir sollten seinen Entschluss respektieren, den er sich nicht leicht gemacht hat.« Er räusperte sich. »Wir werden dich vermissen, Kollege, aber du bleibst ja im Haus. Wir werden dich hier hoffentlich oft sehen.«

Lukas stand auf. Das Lächeln in seinem blassen Gesicht vertiefte sich. »Ich mach mich wieder auf den Weg nach Hause. Ich bin noch zwei Wochen krankgeschrieben, und ich denke, die brauche ich auch noch. Wir sehen uns, Leute. Wie Wilfried sagte: Ich bin ja nicht aus der Welt, sondern sitze dann nur ein paar Etagen tiefer.«

Nachdem Lukas die Tür hinter sich geschlossen hatte, herrschte einen Moment Stille.

»Der spinnt doch!«, stieß Thilo schließlich aus. »Dem haben die Psychopillen das Hirn vernebelt. Wir sind so ’n cooles Team. Da kann er doch nicht einfach abhauen.« Er sah die Frau an seiner rechten Seite an. »Sag doch auch mal was, Schäferlein. Wir müssen Lurchi bequatschen, oder?«

Hauptkommissarin Karin Schäfer seufzte. »Thilo, du hast doch gehört, was er gesagt hat. Das ist keine Spontanidee. Das hat er sich schon reiflich überlegt. Und ich denke, dass es die richtige Entscheidung für Lurchi ist. Er ist ja gar nicht wieder auf die Füße gekommen in den letzten Monaten.«

In die erneute Stille hinein tönte die Stimme von Jochen Berthold. »Sammelt wer für ’n Abschiedsgeschenk?« Er beugte sich vor und zog ein abgewetztes Portemonnaie aus der Hosentasche. Darin herumfummelnd blickte er auf, als keine Antwort kam. »Zwei Euro?«

Lyn sah zu Thilo, aus dessen Hals ein beunruhigendes Grunzen kam. Kollege Berthold hatte sich noch nie durch Kollegialität ausgezeichnet, sondern glänzte stets durch ausgeprägte Lethargie, noch ausgeprägteren Geiz und einen gruseligen Kleidungsstil. Thilo machte sich gern über ihn lustig, doch jetzt gerade sah es nicht aus, als ob ihm ein Spruch auf den Lippen läge. Im Gegenteil. Lyn war froh, dass Thilo seine Waffe nicht bei sich trug.

Das schien auch ihr Chef zu bemerken. »An die Schreibtische, Leute«, sagte Wilfried, erhob sich und löste damit die Frühbesprechungsrunde auf. »Ist ja nicht so, dass wir nichts zu tun hätten. Ich werde mich als Erstes um die Ausschreibung kümmern, denn nach Lurchis Entschluss gilt es, die Planstelle neu zu besetzen.«

»Am besten veranlasst er gleich zwei Ausschreibungen«, murmelte Thilo, der neben Lyn das Besprechungszimmer verließ. »Weil ich Jochen Berthold mit seinem grottenhässlichen Pullunder erwürgen werde, wenn er mir heute noch mal über den Weg läuft.«

»Das lass mal lieber«, sagte Lyn und tätschelte Thilos Arm. »Ich möchte nicht noch einen meiner Lieblingskollegen verlieren. Und das würde ich, wenn du im Knast sitzt.«

Thilo schnaubte durch die Nase. »Hauptsache, der neue Kollege ist kein Berthold-Verschnitt. Zwei von der Sorte verträgt kein Kommissariat.«

Lyn wurde einer Antwort enthoben, weil Kommissariatssekretärin Birgit ihren Kopf aus dem Büro steckte. Leicht gerötete Augen verrieten, dass sie geweint hatte. Lyn fragte sich, ob Wilfried sie bereits über Lurchis Entschluss in Kenntnis gesetzt oder ob sie wieder eine Allergie gegen ihre selbst gemixte Kosmetik entwickelt hatte.

Birgit drückte Lyn ein Post-it in die Hand. »Hier, das ist die Nummer vom Salon Vera. Eine Vivien hat für dich angerufen. Du hast heute um siebzehn Uhr einen Termin.«

***

Als Gero Schlüter die zum Ballsaal umfunktionierte Diele des Guts Wenckenberg betrat, irrte sein Blick umgehend über die Gästeschar, um Amon Wenckenberg ausfindig zu machen, bevor Inger Hartmann auf ihn aufmerksam wurde. Es hatte schon gereicht, sich den Blicken ihrer Zwillingsschwester Ebba aussetzen zu müssen, die gemeinsam mit ihrem Mann die ankommenden Gäste am Eingang der Diele begrüßte.

Er war bewusst spät eingetroffen, um in der Masse so wenig wie möglich aufzufallen. Gero wusste, dass das mit dem Veilchen, das dunkelblau um sein Auge prangte, kaum möglich war, aber letztendlich spielte es wohl keine Rolle. Bei dem, was er vorhatte, würde Amon sich kaum für sein Matschauge interessieren.

Schon spürte er die ersten Blicke auf sich gerichtet, als er langsam durch die Menge festlich gekleideter Männer und Frauen ging, die, ein Glas Champagner in Händen haltend, Smalltalk betrieben, bevor sie sich zum Essen hinsetzen würden. Sein Unwohlsein konnte kaum stärker werden. Was allerdings nur zu einem geringen Teil an der unfreiwilligen Aufmerksamkeit angesichts seines lädierten Auges lag, sondern vielmehr an dem Umschlag, der sich an der Innenseite seiner Anzugjacke in seine Brust zu brennen schien.

Gero schluckte. Noch konnte er zurück. Er musste es nicht tun.

Schweißtropfen bildeten sich an seiner Schläfe, obwohl die Luft in der festlich dekorierten Diele noch angenehm war. Spätestens in einer Stunde würden die mehrarmigen Standkerzenhalter, die an den Wänden aufgestellt waren, und die Leuchter auf den elegant eingedeckten Tischen die Luft erhitzt haben. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, so lange ausharren zu müssen, aber er konnte Amon nicht sofort mit seinem … Anliegen … überfallen. Er musste den passenden Moment abwarten.

Dankbar griff er nach einem Glas Champagner, als ein junger Mann, ganz in Schwarz gekleidet, ihm mit den Worten »Sie auch ein Getränk?« ein Tablett hinhielt. Es war offensichtlich, dass der Mann geistig nicht fit war, und Gero zollte den Wenckenbergs in diesem Moment seinen Respekt. Der Mann war nicht der einzige Behinderte, der das Catering-Team unterstützte.

»Große Güte, Herr Schlüter!«

Gero fuhr zusammen und drehte sich zur Seite, von wo der Ausruf gekommen war. Schon an der Stimme hatte er Inger Hartmann erkannt. Ihre Schwester Ebba, die als eineiiger Zwilling die gleiche Stimme hatte, sprach niemals so schrill.

»Frau Hartmann«, begrüßte er die Frau in dem lavendelfarbenen Abendkleid und zauberte ein schwaches Lächeln auf seine Lippen. »Vielen Dank für die Einladung.« Er deutete um sich. »Die Diele ist ein Augenschmaus.«

Da sie ihm keine Hand zur Begrüßung reichte, deutete er eine leichte Verbeugung an und ärgerte sich im gleichen Moment darüber. Er musste hier nicht mehr katzbuckeln. Die Reportage stand. Und die Wenckenbergs sollten sich eher vor ihm in Acht nehmen.

Inger Hartmann nickte. »Danke. Aber nun sagen Sie, was mit Ihnen passiert ist. Sie sehen ja aus, als hätten Sie an einem Boxkampf teilgenommen.« Dunkle Perlen hingen um den hageren Hals der Einundsiebzigjährigen. Sie harmonierten mit dem schwarzen Bob, der das Gesicht von Amons Schwester noch blasser wirken ließ.

Die Verachtung in ihrer Stimme, gepaart mit einem falschen Lächeln, ließ die Wut in Gero aufflammen, aber er zwang sie mit einem ebenfalls falschen Lächeln nieder. »Ein kleiner Sportunfall. Nicht weiter tragisch.«

»Na so was.« Ihr Mundwinkel zuckte. Natürlich glaubte sie ihm kein Wort. »Ich habe die von Ihnen gewünschten Fotos herausgesucht«, sagte sie übergangslos. »Ich habe sie Amon gegeben. Er wird sie Ihnen aushändigen. Die komplette Reportage können Sie mir dann zur Abnahme vorlegen, Herr Schlüter. Auf Wiedersehen.«

Gero blickte ihr hinterher. Sie steuerte direkt auf ihren Ehemann zu. Matthias Hartmann stand ein Stück entfernt und plauderte mit einer Frau, die Gero aus TV-Filmen bekannt war. Aber ihm fiel der Name der Schauspielerin nicht ein. Er hatte auch keinen Gedanken frei dafür. Für ihn zählte nur, dass Inger ihm die Fotos herausgesucht hatte. Kein Wort hatte sie über das Tagebuch verloren. Also wusste sie wirklich nichts davon.

An einem der fast noch gänzlich unbesetzten Tische erblickte er Klara Wenckenberg. Man hatte einen der mit weißen Hussen bezogenen Stühle fortgenommen, damit sie in ihrem Rollstuhl Platz am Tisch fand. Sie unterhielt sich angeregt mit einem älteren Herrn zu ihrer Rechten. Der Mann kam Gero bekannt vor. Er überlegte einen Moment, dann konnte er ihn einordnen. Er hatte ihn auf aktuellen Fotos von Klara Wenckenberg gesehen. Es war Peter, ihr jüngerer Bruder. Auch er musste über achtzig sein. Der ältere Bruder Eckart war 1945 – kaum den Kinderschuhen entwachsen – gefallen. Hitlers Kanonenfutter.

Links von Klara saß ein etwa sechsjähriges, rotblondes Mädchen, das aufmerksam das Treiben beobachtete und dessen Blick jetzt neugierig auf ihm verharrte. Er wandte sich ab und schlängelte sich vorbei an den runden Tischen, auf denen edles Porzellan und geschliffenes Glas mit Silberbesteck um die Wette funkelten, als er Amon entdeckte, der mit seiner Frau Cordula und zwei weiteren Pärchen zusammenstand. Wild gestikulierend, wie es für Amon typisch war, unterhielt er die kleine Runde anscheinend mit einer lustigen Anekdote, denn alle lachten.

Noch bevor Gero bei der kleinen Gruppe angekommen war, erklang ein Gong, und von der Bühne, die an der Stirnseite der Diele aufgebaut war, bat Ebba Goste-Wenckenberg mit herzlichen Worten die noch stehenden Gäste, Platz zu nehmen, damit das Dinner serviert werden konnte.

Zielstrebig steuerten die Leute die Tische an. Anscheinend hatten sie schon vorher ihre Plätze ausgespäht, denn es gab Tischkärtchen mit den Namen der Gäste. Da Gero noch nicht dazu gekommen war, seines zu suchen, irrte er als einer der Letzten durch die Tischreihen.

»Gero!«, schallte es zu ihm herüber. Jetzt hatte er endgültig die Aufmerksamkeit aller, denn es war Amon, der ihn gerufen hatte und zu sich an den Tisch winkte.

»Guten Abend«, grüßte Gero freundlich in die Runde. Neun Augenpaare starrten ihn an, während er seinen Namen auf dem Kärtchen neben Cordula Wenckenberg las. Er hatte nicht damit gerechnet, an Amons Tisch zu sitzen. Es war eine große Ehre, und er fühlte abermals Scham, als er sich setzte.

Amons Lächeln war kurz eingefroren, als er das Veilchen wahrgenommen hatte, doch Sekunden später stellte er Gero munter der Runde vor. »Das ist Gero Schlüter, meine Damen und Herren. Er schreibt eine Reportage über das Leben meiner verehrten Mutter. Und er macht es auf eine sehr erfrischende Art und Weise, wie die mir bisher vorgelegten Leseproben bewiesen haben. Er ist kein Freund schwülstiger Worthülsen, was ich sehr mag.«

»Vielen Dank, Amon, das ehrt mich«, sagte Gero. Gleichzeitig sah er, dass Amons Lächeln seine Augen nicht erreichte. Und er wusste auch, warum.

»Ich hoffe, du hast deinen kleinen Unfall gut überstanden?«, fragte Amon prompt und wandte sich der Runde zu. »Gero ist ein wunderbarer Autor, aber als Handwerker nicht zu gebrauchen. Er fiel von einer Leiter.« Bei den letzten Worten hatte er sich wieder Gero zugewandt.

Der ergriff den Anker dankbar. »Wenn man schon fällt, sollte man sicherstellen, dass keine Beistelltischchen im Wege sind, auf die man mit dem Kopf aufschlägt.«

Worte des Bedauerns kamen über die Lippen einiger Damen, obwohl Gero sich sicher war, dass nicht alle am Tisch an einen Unfall glaubten.

»Nun, Hauptsache, es hat kein wichtigerer Körperteil Blessuren erlitten.« Gero zwinkerte in die Runde, und die Gäste lachten. Einzig Cordulas Lippen verzogen sich nicht. Sie sah ihren Mann nicht an, aber Gero glaubte den Widerwillen in ihren Augen bezüglich seiner Bemerkung zu erkennen. Ganz kurz kam ihm ein Gedanke, der ihm in all der Zeit, die er mit Amon verbracht hatte, nicht ein einziges Mal gekommen war. Glaubte Cordula etwa, er habe etwas mit Amon?

»Die Hagere im lavendelfarbenen Kleid ist Ebbas Zwillingsschwester Inger Hartmann«, klärte Vera Lyn auf, nachdem sie sich mit einem Glas Champagner in der Hand eine ruhige Ecke gesucht hatten.

Veras kritischer Blick verweilte auf Inger Hartmann. »Wenn man in dem Alter ist, sollte man keine ärmellosen Kleider mehr tragen. Sogar aus der Distanz kann ich ihre schlaffen, faltigen Oberarme erkennen. Sie sollte ein wenig mehr essen. Das füllt die Falten. Und das Haar lässt sie wie eine Vampirin aussehen. Viel zu dunkel gefärbt.«

Sprach da der Neid? Lyn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Vera war nicht dick, aber gertenschlank konnte man sie auch nicht nennen. Bezüglich des Aussehens von Inger Hartmann musste Lyn ihr allerdings recht geben.

Ebba Goste-Wenckenberg sah dagegen um einiges besser aus. Sie trug – wie ihre Zwillingsschwester – die Haare zum Bob geschnitten, allerdings kürzer und nicht schwarz, sondern in einem edlen Grauton. Das zartrosa Abendkleid mit den engen langen Ärmeln und der dezenten Stickerei über der Brust stand ihr hervorragend. Sie und ihr Mann hatten Lyn und Vera am Eingang der Diele begrüßt.

Eingerahmt von Tochter und Schwiegersohn hatte auch Klara Wenckenberg es sich nicht nehmen lassen, als Familienoberhaupt bei der Begrüßung dabei zu sein. Die alte Dame machte auf Lyn einen sehr zerbrechlichen Eindruck, doch ihre freundlichen Worte hatten auf einen wachen Geist schließen lassen. Jetzt saß Klara am Tisch. Ihr Schwiegersohn hatte sie in ihrem Rollstuhl dorthin geschoben. Die alte Dame tätschelte die Hand eines Mädchens, das sich neben sie gesetzt hatte.

»Vermutlich ihre Urenkelin«, mutmaßte Vera, die Lyns Blick gefolgt war. »Klara Wenckenberg sprach davon, dass die Kleine aus den USA zu Besuch kommen würde. Inger Hartmanns Sohn Hauke ist der Vater von zwei Mädchen. Er ist geschieden, und seine Frau, eine Amerikanerin, ist vor zwei Jahren mit den Kindern in die USA zurückgekehrt. Er sieht seine Töchter nur in den Ferien.« Sie seufzte künstlich. »Tja, da nützt einem das viele Geld dann auch nichts.«

Eine kleine mollige Frau mit Down-Syndrom trat wortlos vor Lyn und Vera. In ihren Händen hielt die etwa Zwanzigjährige eine Platte mit delikat angerichtetem Fingerfood.

Vera nahm einen Forellentaler. Lyn war dankbar, dass noch ein fischfreies Häppchen da war, und biss nach einem herzlichen »Danke schön« die Hälfte der winzigen Quiche ab.

»Das ist lecker, nä?«, sagte die junge Frau, strahlte Lyn an und steuerte auf die nächsten Gäste zu.

Lächelnd sah Lyn ihr hinterher, bevor sie sich die andere Hälfte der Quiche in den Mund steckte. Ihr Blick fiel auf Inger Hartmann, die einem der behinderten Angestellten etwas zu erklären schien. Sie hatte den Arm um seine Schultern gelegt und deutete auf die eingedeckten Tische. »Klara muss Ebba und Inger sehr früh bekommen haben«, sagte sie zu Vera. »Die beiden müssen doch auch schon um die siebzig sein.«

»Einundsiebzig«, sagte Vera. »Und sie sind nicht Klaras Töchter. Ihr Mann Ludwig hat sie mit in die Ehe gebracht. Die Mädchen waren drei Jahre alt, als er Klara geheiratet hat. Da war sie gerade mal einundzwanzig. Ludwig war dreizehn Jahre älter.«

»Du bist ja bestens informiert.«

Vera hob die Schultern. »Nur über die Fakten. Glaub ja nicht, die Wenckenberg-Damen würden Familiäres bei mir zum Besten geben. Da sind sie sehr verschlossen. Ja, das kann ich wirklich nicht anders sagen. Sie sind immer sehr freundlich, aber beileibe keine Plaudertaschen.«

Sie deutete unauffällig in die andere Richtung. »Der attraktive Dunkelhaarige neben der Rothaarigen – das ist übrigens eine Färbung, das sehe ich sofort – ist Amon Wenckenberg, der Sohn der alten Klara. Das einzige gemeinsame Kind von Klara und Ludwig. Sie hat ihn erst mit siebenunddreißig bekommen. Darum ist er so viel jünger als seine Stiefschwestern.«

Lyn nickte. Die junge Frau, die ihnen gerade einen Snack angeboten hatte, stand jetzt neben Amon Wenckenberg und hielt die Platte in die Runde. Es konnten kaum noch Häppchen darauf sein. Amon Wenckenberg legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte etwas. Anscheinend etwas Lustiges, denn alle lachten. Auch die junge Frau mit dem Down-Syndrom.

Vera nahm einen Schluck aus dem langstieligen Glas, bevor sie fortfuhr: »Und die Rothaarige ist seine Frau Cordula. Man munkelt, dass Amon und sie sich trennen wollen, aber wenn man sie da so sieht … Sie wirken doch ganz einträchtig.«

»Nun, sie werden sich bei so einem Event kaum das Meißner Porzellan um die Ohren hauen«, meinte Lyn und öffnete ihre schwarze Clutch, um das Handy herauszunehmen. Es hatte vibriert. Kopfschüttelnd las Lyn die WhatsApp-Nachricht und schrieb zurück: »Hör auf zu nerven. Wir sind gerade erst eingetroffen.«

Zwei Stunden später stellte ein junger Kellner einen exzellent dekorierten Dessertteller geräuschlos vor Lyn ab. »Vielen Dank«, sagte sie und wandte sich Vera zu. »All die Servicekräfte, die perfekt eingedeckten Tische … Irgendwie erwarte ich, dass Carson jeden Moment auftaucht, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Wer?« Vera sah sich verwirrt um.

»Ach, vergiss es«, flüsterte Lyn. »Du kennst wohl ›Downton Abbey‹ nicht? Ist eine britische Serie. Carson ist der Butler einer adligen Familie.«

»Nein, kenne ich nicht«, bestätigte Vera und widmete sich der Vanillemousse auf ihrem Teller.

Lyn pickte mit der Gabel eine Himbeere auf und tunkte sie in den winzigen Klecks Schokoladensauce. »Ich kann dir die DVDs leihen, wenn du magst«, sagte sie zu Vera. »Lotte und ich lieben die Serie. Papa hätte vermutlich auch Gefallen an den Spitzfindigkeiten der Countess Violet.«

Vera hob die Augenbrauen. »Charlotte gefällt es? Nun, ich denke, dein Vater zieht anspruchsvolleres TV vor. Und ich ebenfalls.«

Lyn lag eine patzige Antwort auf der Zunge, aber der Tischnachbar links von ihr sprach sie an. »Ihre Tasche vibriert.«

»Oh.« Lyn griff nach der Clutch, die sie auf dem riesigen runden Tisch abgelegt hatte, und öffnete sie, um den Vibrationsalarm ihres Smartphones abzustellen. »Das ist nur meine Tochter«, sagte sie zu dem Mittvierziger, der ein angenehmer Gesprächspartner während des Dinners gewesen war.

Am gesamten Tisch, an dem zehn Personen saßen, war die Stimmung sehr locker gewesen. Es hatte sich schnell herausgestellt, dass alle Gäste an diesem Tisch ihre Eintrittskarten als Geschenk der Familie Wenckenberg erhalten hatten. Lyns Tischnachbar war der Sohn eines Studienfreundes von Ulrich Goste, dem Schwiegersohn der alten Klara.

Weil Lyn nicht auf das Display gesehen hatte, fragte er erstaunt: »Interessiert es Sie denn gar nicht, was Ihre Tochter auf dem Herzen hat?«

»Ich weiß es«, sagte Lyn. »Sophie hat mir schon zwei WhatsApp-Nachrichten geschickt, in denen sie mich auffordert, die Gäste heimlich mit dem Handy zu fotografieren, weil ich ihr gesagt habe, dass wahrscheinlich einige Promis darunter sind.«

Ihr Sitznachbar lachte, während eine Stimme hinter Lyn sagte: »In der Tat sind zwei Schauspieler unter uns. Wenn Sie mögen, stelle ich Sie Frau Kramer und Herrn Fedder vor. Ob sie allerdings als Fotomotiv zur Verfügung stehen, kann ich Ihnen nicht beantworten.«

Lyn drehte sich herum und erkannte in der Sprecherin Ebba Goste-Wenckenberg. Bevor Lyn auch nur den Mund öffnen konnte, wandte Ebba sich bereits Vera zu. »Meine liebe Frau Büchner, ich hoffe, Sie haben das Dinner genossen?« Sie beugte sich weiter zu Vera herunter und flüsterte: »Ich bin ja kein Dessertfreund. Da habe ich doch lieber meinem Laster gefrönt. Sie wissen schon.«

Auch Lyn wusste, was sie meinte, denn sie trug den Geruch von Nikotin an sich.

»Das Essen war grandios«, sagte Vera. »Ich bedaure sehr, dass mein Lebensgefährte es nicht gemeinsam mit mir genießen konnte.«

»Richten Sie ihm bitte einen herzlichen Gruß aus«, sagte Ebba, dann sah sie zu Lyn. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns. Vielleicht finden wir nachher noch die Gelegenheit, über Ihren hochinteressanten Beruf zu sprechen. Sie könnten die Tischrunde bestimmt mit einigen aufregenden Anekdoten unterhalten.«

Vera hatte Lyn bei der Begrüßung mitsamt Berufsangabe vorgestellt. Trotzdem wunderte Lyn sich, dass Ebba Goste-Wenckenberg sich bei der Masse der Gäste, die sie begrüßt hatte, noch daran erinnerte.

»Es gäbe in der Tat einiges zu berichten«, sagte Lyn. »Aber da ich der Verschwiegenheitspflicht unterliege, fallen die wirklich interessanten Dinge natürlich raus. Nichtsdestotrotz unterhalten wir uns hier sehr gut, nicht wahr?« Lyn blickte in die Runde und erntete Zustimmung.

»Sie fühlt sich hier wie in Adelskreisen«, flötete Vera dazwischen, »und wartet auf einen Butler.« Ein künstliches Lachen folgte. »Sie guckt irgendeine merkwürdige britische Serie und –«

»Sie meinen doch nicht etwa ›Downton Abbey‹?«, fiel Ebba Goste-Wenckenberg ihr ins Wort.

Die Begeisterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und so nahm Lyn Abstand davon, Vera vor aller Welt zu erwürgen, sondern fragte: »Sie kennen die Serie?«

»Kennen?« Ebba sah sie strahlend an. »Ich liebe die Crawleys und vor allem das Personal auf Downton Abbey. Mein Schwager Matthias – er ist auch ein Fan – und ich diskutieren jede Folge.« Sie beugte sich zu Lyn herab. »Wen halten Sie denn für den größten Snob in der Serie?«

Lyn genoss den Gesichtsausdruck Veras, während sie antwortete. »Ich müsste jetzt natürlich Cousine Violet sagen, aber ganz ehrlich, Frau Goste-Wenckenberg: Ist Butler Carson nicht der größte Snob von allen?«

Ebba lachte auf. »Wie herrlich! Genauso sehe ich es auch. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss an meinen Tisch zurück.«

Lyn sah ihr nach. Die Familienmitglieder der Wenckenbergs saßen nicht gemeinsam an einem Tisch, sondern sie hatten sich paarweise aufgeteilt, um ihre Aufmerksamkeit möglichst vielen Gästen widmen zu können.

Vera legte die Hand auf Lyns Bein. »Wenn ich’s mir recht überlege … Dein Vater hat ja nun, äh, viel Zeit, weil er seinen Fuß noch schonen muss. Vielleicht würde er die DVDs ja doch gern ausleihen.«

Geros Blick glitt über die Gäste, die nach dem exzellenten Menü, das er in keiner Weise hatte genießen können, in Grüppchen an der Bar oder um die Tanzfläche herum verteilt standen. Er erkannte einige Itzehoer Geschäftsleute und Gäste aus Kultur und Justiz. Cordula Wenckenberg plauderte mit dem Landrat und dem Kreispräsidenten. In ihrer Hand funkelte ein Glas. Die Form des Glases und der bernsteinfarbene Inhalt ließen auf Whisky schließen. Amon verwöhnte seine Gäste wohl mit seinen Lieblingstropfen. Er selbst hatte während des mehr als zwei Stunden dauernden Dinners keinen Schluck Alkohol angerührt. Er brauchte einen klaren Kopf.

Sein Blick wanderte weiter, und endlich entdeckte er Amon auf der Tanzfläche. Der unterhielt sich anscheinend glänzend mit seiner Tanzpartnerin. Er strahlte über das ganze Gesicht und plauderte, während er die Blondine sicher über das für diesen Abend in der Diele ausgelegte Parkett führte.

Ein Hauch Neid kam in Gero auf. Amon sah blendend aus, war erfolgreich und stinkreich und bezirzte jedes Gegenüber mit seiner Nonchalance.

Aber ein Stückchen vom Kuchen würde er vielleicht auch abbekommen, wenn er es richtig anstellte. Dazu musste er Amon jetzt endlich sprechen. Er wartete, bis der Tanz vorüber war und Amon seine Tanzpartnerin an ihren Tisch zurückgeführt hatte. Er eilte auf Amon zu, bevor der sich wieder in einen Pulk von Gästen begab, um sie zu unterhalten.

»Amon!« Am Rand der Tanzfläche fasste Gero ihn von hinten am Arm.

Unwillig drehte Amon sich um. »Was?«

Gero versteifte sich. So unfreundlich kannte er Amon nicht. »Ich muss dich sprechen.«

»Das wird ja wohl bis Montag Zeit haben. Wie du siehst, haben wir Gäste.« Amons Stimme senkte sich. »Es ist schon schlimm genug, dass du in dieser …«, er starrte auf Geros Auge, »… dieser Verfassung hier auftauchst. Mit prügelnden Menschen umgebe ich mich ungern. Unsere gesamte Familie verabscheut Gewalt. Und erzähl mir jetzt nicht, dass dein Matschauge wirklich von einem Unfall herrührt.«

»Ja, du hast recht«, gab Gero zu. »Es ging um meine Freundin. Ich muss sie vor ihrem neuen Lover schützen.« Seine Stimme wurde härter. »Ich hätte von dir mehr Verständnis erwartet, Amon. Du warst doch auch nie ein Kind von Traurigkeit.«

Amons Gesicht wurde starr. »Aber ich prügele mich nicht. Und wie ich sehe, war es ein Fehler, dir so vertraut zu begegnen.« Er löste Geros Hand von seinem Arm, die immer noch darauflag. »Genieße den Abend, Gero. Und komm am Montag in mein Büro. Dort liegen noch Fotos für dich. Inger möchte deinen Text vorab lesen, sonst erfolgt keine Freigabe. Und für uns beide heißt es dann auch Lebwohl.«

»Aber deine Biografie. Ich dachte …«

»Du dachtest? Du hättest vor deiner Prügelei auch denken sollen, Gero. Und nun entschuldige mich.« Er drehte sich um, aber Gero hielt ihn erneut am Arm zurück.

Nackte Wut stand in Amons Augen, als er sich ihm wieder zuwandte. »Sag mal, spreche ich undeutlich?« Er riss sich los.

»Jetzt hörst du mir mal zu.« Gero hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Er griff in die Innentasche seines Sakkos und hielt Amon einen weißen Umschlag hin. »Eigentlich hätte ich fast Abstand davon genommen, das zu tun, was ich jetzt tue. Aber nun …« Seine Lippen verzogen sich spöttisch. »Lies das. Und dann kommst du vielleicht von deinem hohen Ross runter, Amon. Kündige mir ruhig deine Freundschaft, damit kann ich leben. Aber ob ihr Wenckenbergs hiermit«, er wedelte mit dem Umschlag, »leben könnt … Ich bin nicht sicher.«

Zögerlich nahm Amon den Umschlag. »Was ist das?«

Gero wurde noch leiser, weil er sah, dass einige Gäste sie beobachteten. »Etwas, das dich dreißigtausend Euro kostet, wenn du es im Original haben möchtest.«

»Amon!« Inger Hartmann trat neben ihren Halbbruder, Gero ignorierend. »Hast du Ebbas Ansage nicht gehört? Die Tombola beginnt, und du willst sie doch moderieren. Laurie muss unbedingt ins Bett, aber sie wartet ungeduldig darauf, Glücksfee spielen zu dürfen.«

Amon starrte von ihr zu Gero, dann auf den Umschlag in seiner Hand. »Ich komme«, sagte er zu seiner Halbschwester. Er steckte den Umschlag in die Innentasche seiner Smokingjacke und sagte leise zu Gero: »Warte hier auf mich.«

Mit klopfendem Herzen sah Gero ihm hinterher. Jetzt war der Stein ins Rollen gebracht.

Amon war nichts anzumerken, als er neben der kleinen Laurie auf der Bühne stand. Charmant präsentierte er die sechsjährige Enkelin von Inger und Matthias dem Publikum als Glücksfee.

Glück. Gero schluckte, obwohl sein Mund kaum Speichel hatte. Vielleicht war es ihm jetzt auch mal hold. Und damit auch Juliane und Leon.

Es dauerte fast eine Stunde, bis Amon wieder vor ihm stand. Geros Hemd unter dem Sakko war durchgeschwitzt. In Amons eloquenter und humorvoller Tombola-Moderation hatte dagegen nichts darauf hingedeutet, dass der Umschlag in seiner Smokingjacke ihn auf irgendeine Weise beunruhigte. Jetzt allerdings war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. »Was ist das, was du mir da gegeben hast?«

Geros Herz schlug schnell. »Schau es dir einfach an.«

Als Amon in die Innentasche der Jacke griff, fügte Gero an: »Am besten nicht hier. Lass uns in dein Arbeitszimmer gehen. Oder irgendwohin, wo es ruhig ist.«

Amons Gesicht wurde hart. »Sag mir, dass das keine Erpressung wird, Gero.«

»Es … ist keine Erpressung.« Gero räusperte sich. »Sagen wir, es ist ein Gefallen. Ich habe dir doch von meinem Neffen Leon berichtet. Wir brauchen Geld für eine Therapie.«

Amon musterte ihn einen Moment stumm. Sein Blick war kalt. »Komm mit.«

Gero folgte Amon durch die Diele. Entgegen seiner Annahme gingen sie allerdings nicht in Amons Büro im zweiten Stock, sondern ins Wohnzimmer im Erdgeschoss.

Amon zog umgehend den Umschlag aus der Jacke, nachdem er das Licht angemacht und die Tür geschlossen hatte. Er ignorierte Gero, der unsicher vor dem offenen Kamin stand und Amon beim Lesen beobachtete.

Amons Augen flogen über das Papier. »Was …?« Blatt für Blatt nahm die Ungläubigkeit in seinem Gesicht zu.

Gero wurde übel, als er sah, dass Amon beim Lesen der letzten beiden Seiten blass wurde. Das Gelesene hatte ihn bis ins Mark getroffen. Er liebte seine Mutter schließlich über alles. Mit geschlossenen Augen verharrte Amon, als der letzte Bogen Papier gelesen war. Seine linke Hand war um die kopierten Seiten gekrampft.

»Niemand wird etwas erfahren«, sagte Gero, um die unerträgliche Stille zu durchbrechen. »Gib mir die dreißigtausend, und gut ist. Ich will euch nicht schaden. Und dreißigtausend sind für dich ein Griff in die Portokasse … Ich hätte auch zweihunderttausend verlangen können.«

Amon öffnete die Augen, und Gero blickte in Gletschereis.

Amons Stimme klang nicht weniger kalt, als er die Hand mit dem Papier hob. »Woher hast du das?«

»Deine Mutter hatte ihr altes Tagebuch in der Hutschachtel verborgen, die du mir gegeben hast. Es gab quasi einen doppelten Boden.«

»Wo ist das Buch jetzt?«

»Da, wo es keiner findet. Außerdem lebe ich allein, wie du weißt. Es kann also niemandem in die Finger geraten. Und ich gebe es dir sofort, wenn du mir das Geld gibst.«

Amon musterte Gero, dann drehte er sich um und begann noch einmal, die letzten Seiten zu lesen.

Gero wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin kein Krimineller, Amon. Aber … ihr seid stinkreich, und wir haben nicht genug, um Leon zu helfen, und …«

Amon schoss herum. »Und das legitimiert dich, mich zu erpressen?« Mit zwei Schritten stand er vor Gero und packte ihn am Hemd. »Du weißt nicht, mit wem du dich da gerade auf ein mieses Spiel eingelassen hast, Gero Schlüter. Du bist eine Kakerlake. Und ich werde dich zertreten, wenn du mir nicht sofort das Buch holst. Hast du mich verstanden?« Angewidert ließ Amon das feucht geschwitzte Hemd los. »Verpiss dich nach Hause und bring es mir. Und dann vergessen wir beide, was du hier zu tun versucht hast.«

Geros Herz trommelte in seiner Brust. Die Versuchung war groß, einfach loszurennen und das Buch zu holen. Um das Rad, das er ins Rollen gebracht hatte, zu stoppen, denn es fühlte sich nicht gut an. Ihm war übel.

Aber andererseits … Amon war ein Maulheld. Einer, der es gewohnt war, anderen seine Befehle aufzudrücken. Wenn er jetzt nachgab, würde Leon nie zu seiner Delphin-Therapie kommen. Er musste jetzt stark bleiben. Und da er nur diese eine Chance hatte, waren dreißigtausend viel zu wenig. Vermutlich würde Amon das Geld nicht einmal vermissen.

»Eine Kakerlake?« Geros Stimme zitterte nicht, obwohl ihm der Kopf schwirrte. »Fünfzigtausend, Amon. Jetzt sind es fünfzigtausend. Nicht mehr, nicht weniger. Und dann vergessen wir, was ich getan habe.«

Amons Gesicht war wie versteinert. Er überlegte einen Moment, dann steckte er die Seiten in den Umschlag und stopfte ihn zurück in die Innentasche seiner Smokingjacke. »Also gut. Komm am Montag um siebzehn Uhr in mein Büro. Bring das Tagebuch mit. Und dann kriegst du dein Geld.«

Gero atmete hörbar aus. »Alles klar. Und … es tut mir leid, Amon, wirklich. Aber … das hier ist eine Chance, die ich ergreifen muss. Für Leon.«

Amons Gesicht blieb starr. »Ein Wort zu irgendjemandem, und du wirst es zutiefst bereuen. Ich lasse nicht zu, dass der Name Wenckenberg in den Schmutz gezogen wird.«

Lyn fasste Vera am Arm, während sie einen der runden Tische ansteuerten. »Wollen wir nicht noch einen Moment warten? Ebba Goste-Wenckenberg scheint gerade in ein Gespräch mit ihrem Bruder vertieft zu sein.«

Sie sah zu dem Tisch, an dem bis vor einer halben Stunde Klara Wenckenberg in ihrem Rollstuhl gesessen hatte. Sie war nicht mehr zu sehen. Aber für eine fast Neunzigjährige hatte sie wahrlich lange durchgehalten. Es war kurz vor zwei Uhr. Auch die Enkelin von Inger Hartmann war wohl zu Bett gegangen. Nur Ebba und Amon saßen an dem Tisch.

»Wir sagen doch nur kurz auf Wiedersehen«, meinte Vera und ging weiter an den Tischen vorbei, die nicht mehr voll besetzt waren. Einige Pärchen tanzten, aber etliche Gäste hatten sich bereits verabschiedet.

Vera räusperte sich, als sie neben Ebba stehen blieb.

Die sah auf. »Frau Büchner. Ich hoffe, Sie amüsieren sich?«

Vera strahlte. »Es war ein reizender Abend, Frau Goste-Wenckenberg, wirklich wunderbar. Aber jetzt ist es an der Zeit, zu gehen. Wir wollten auch nicht weiter stören, sondern nur kurz Adieu und Danke schön sagen.« Sie hielt Ebba die Hand hin, die diese ergriff.

»Es war uns ein Vergnügen, Frau Büchner«, sagte sie herzlich. »Was wären meine Mutter und ich ohne Sie.« Sie fasste sich in ihr Haar, an dessen Form und Farbe, so Lyns Urteil, es wirklich nichts auszusetzen gab. Das Lob zauberte zarte Röte auf Veras Wangen.

Amon Wenckenberg hatte sich erhoben. Sein Lächeln war vereinnahmend. »Vielen Dank für Ihren Besuch. Und kommen Sie gut nach Hause. Sie wissen, dass Sie den Fahrdienst nutzen können?«

Vera nickte. »Ja, danke, aber ich fahre selbst. Ich habe bis auf den Begrüßungschampagner nichts getrunken.«

Amons Blick verweilte schon bei Lyn. Sein Lächeln schien sich noch einmal zu intensivieren. »Ich hoffe, Ihnen hat es auch bei uns gefallen? Und ich hoffe noch mehr, dass Sie den Abend nicht abstinent verbracht, sondern einen unserer phantastischen Cocktails probiert haben?«

Lyn lachte auf. »Abstinent nicht, aber ich habe den süffigen Barolo den Cocktails vorgezogen.«

Amon Wenckenberg beugte sich näher zu ihr. »Ich mag das klebrige Zeug auch nicht. Ich halte mich gern an einen rauchigen Whisky.«

Da es nichts weiter zu sagen gab, reichte Lyn auch Ebba die Hand, um sich zu verabschieden. In diesem Moment trat Inger Hartmann an den Tisch. In der Hand hielt sie eine Smokingjacke.

»Amon, ich muss eure Jacken vertauscht haben, als ihr Mutter nach oben gebracht habt.« Sie hielt die Jacke ihrem Bruder hin. »Die, die du trägst, muss Matthias’ Jacke sein.«

Amon starrte sie einen Moment lang verwirrt an, dann begann er, hektisch auf seiner Brust herumzuklopfen. Seine Hand glitt in die Innentasche der Jacke, die er trug. Ruckartig zog er sie wieder heraus und riss Inger die andere Jacke aus der Hand. »Das ist meine?« Er fummelte in der Innentasche der Jacke herum und wurde anscheinend fündig.

Er zog die Jacke aus, die er trug, und gab sie Inger Hartmann. Die andere zog er an. Er lächelte den Frauen zu. »Äußerlich sind wir Herren ja immer kaum voneinander zu unterscheiden. Aber am Innenleben erkennt man sein Eigentum.« Er hatte leichthin gesprochen, aber etwas in seinem Blick, der jetzt bei Inger verharrte, irritierte Lyn. Amon Wenckenberg wirkte … lauernd.

»Genau«, nickte Inger. »Matthias wollte draußen eine Zigarette rauchen, und als er sein Feuerzeug nicht in der Tasche fand, bemerkte er den Irrtum.« Sie fingerte in der Seitentasche der Smokingjacke auf ihrem Arm herum und zog schließlich ein goldenes Feuerzeug mit Gravur heraus. »Da ist es. Bis später. Wir verabschieden draußen noch ein paar Gäste.« Sie steckte das Feuerzeug zurück und nickte Vera und Lyn kurz zu.

Ebba sah sich offenbar genötigt, eine Erklärung abzugeben. »Der Fahrstuhl hat seit heute Morgen einen Defekt und wird frühestens morgen repariert. Und da die Räume unserer Mutter im ersten Stock liegen, haben die Männer sie in ihrem Rollstuhl hinaufgetragen. Inger hat wohl solange die Jacken der Männer gehalten.«

»Hach, ich beneide Sie ein wenig«, sagte Vera. »Sie leben hier alle so einträchtig unter einem Dach. Da ist immer Hilfe zur Hand, wenn sie benötigt wird. Lebt nicht sogar ein Teil des Personals mit im Haus?«

Ebba wechselte einen schnellen Blick mit Amon, bevor sie antwortete: »Momentan nicht.«

Lyn merkte Vera an, dass sie auf eine weitere Erklärung wartete, aber Ebba fügte dem nichts hinzu.

»Auf Wiedersehen«, sagte Lyn.

»Das hoffe ich«, erwiderte Amon und deutete galant eine knappe Verbeugung an.


VIER

Die Itzehoer Breite Straße war an diesem Montagnachmittag sehr bevölkert, was vielleicht an dem sonnigen Maitag lag.

»Wollen wir bald verreisen, Leon? Zu den Delphinen?« Gero versuchte, den Jungen von der Schaufensterscheibe des Spielwarengeschäfts Rathjen fortzuziehen, nachdem sie dort seit zehn Minuten standen. Leon konnte sich nie an der Auslage sattsehen, wenn sie an dem Geschäft vorbeigingen.

Er reagierte nicht auf Geros Frage. Er deutete auf eine Lok im Schaufenster. »Ich hab auch eine Lok.«

»Ja, mein Großer, das weiß ich. Ich hab sie dir doch geschenkt. Und jetzt müssen wir weiter. Ich hab noch einen Termin.« Gero überlief es heiß. Seit der Bus Leon von der Steinburgschule zu ihm nach Hause gebracht hatte, wie jeden Montag, hatte Gero den Gedanken an das Treffen mit Amon einigermaßen verdrängen können, weil Leon seine Aufmerksamkeit voll beanspruchte, aber nun …

»Wollen wi’ ein Eis essen?« Leon zupfte an Geros Shirt und strahlte ihn an. Er deutete zum Eiscafé der Familie Casal.

Gero sah auf seine Armbanduhr. »Na gut, aber hinsetzen können wir uns heute nicht. Wir nehmen eine Waffel in die Hand.«

Leon orderte »Erdbee’ mit viele St’eusel«, als sie am Tresen des Eiscafés standen. Da sie montägliche Stammgäste waren, bekam Leon ohne weitere Nachfragen sein Erdbeereis mit vielen Streuseln und Gero seine Schoko-Stracciatella-Portion mit Sahne im Pappbecher. Das Eis genießend, gingen sie langsam zurück in die Hindenburgstraße zu Geros Wohnung.

Vor dem »Phenomenon« blieb Leon stehen, um die Cafégäste durch die Scheibe zu betrachten. Er winkte den Fremden zu, und sie winkten zurück.

Gero zog ihn von der Scheibe fort und drückte ihn mit der freien Hand an sich. Ein erdbeereisverschmierter Mund strahlte ihn an.

An der Ecke zur Hindenburgstraße deutete Leon – wie immer – zum Schild der ehemaligen Stadtbäckerei Vogel. »Die goldige B’ezel, Ge’o«, sagte er – auch wie immer – und deutete auf die mattgolden schimmernde, große Brezel.

Und Gero gab wie immer dieselbe Antwort: »Wenn sie runterfällt, wenn wir drunter durchgehen, musst du sie fangen, und dann kaufen wir von dem Gold einen Eisbecher mit tausend Kugeln Erdbeereis.«

Leon hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Auch heute blieb er unter der Brezel stehen. »Fällt nicht«, sagte er nach einer Weile, klang aber nicht enttäuscht. »Du, Ge’o, ich hab dich lieb«, sagte er, als er den Weg mit Gero fortsetzte.

»Ich dich auch, Großer.« Leiser fügte Gero hinzu: »Wenigstens du hast mich lieb.«

Sie waren vor dem Haus angekommen, in dem Geros Wohnung im Dachgeschoss lag. Hätte Karen sich nicht von ihm getrennt, wäre er nicht mehr in dieser Wohnung, denn sie hatten vorgehabt, am 1. April zusammenzuziehen. Aber Karen hatte alles vermasselt. Oder besser gesagt: das Kroatenarschloch.

Gero schloss auf und lief hinter Leon die Treppe hinauf. In der Wohnung stürmte Leon sofort zum Sofa und nahm die Plüschrobbe in die Arme. »Hallo, Patsch.«

»Erst Hände waschen, Leon. Komm.« Gero zog ihn mit sich. Ein paar Plüschhaare klebten an Leons Fingern, als er sie unter das laufende Wasser hielt. Im Gegenzug klebte Erdbeereis im Fell der Robbe. Gero wischte mit einem Waschlappen über den Mund seines Neffen, als es klingelte.

»Das ist Mama«, sagte Gero nach einem Blick auf die Uhr und drückte den Türöffner. »Sie holt dich ab.«

Leon stürmte zur Wohnungstür, riss sie auf und wartete im Treppenhaus auf seine Mutter. Als sie schwer atmend vor ihm stand, umarmte er sie, als hätte er sie eine Woche nicht gesehen.

Juliane Buck löste lachend seine Arme. »Hallo, mein Schatz. Hattet ihr einen schönen Nachmittag?«

»Ich will zu Delphine heisen«, plapperte er drauflos.

»Zu Delphinen reisen?«, wiederholte Juliane, und ihr Blick wanderte zu ihrem Bruder. »Du sollst ihm keine Flöhe ins Ohr setzen, Gero.«

»Ich hab das vorhin nur kurz erwähnt, da hat er nichts dazu gesagt. Aber anscheinend hat er es doch registriert.« Gero klopfte Leon auf die Schulter. »Schlaues Bürschchen.« Er zögerte einen Moment, dann nahm er Julianes Hand und zog sie ins Wohnzimmer. »Vielleicht können wir wirklich bald los, Julchen. Ich … ich erwarte Geld. Viel Geld.«

Misstrauisch zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. »Viel Geld? Was redest du da?«

»Es ist nichts Illegales«, sagte er schnell. »Oder vielleicht ein bisschen illegal. Aus einer Wette. Ich … habe gewonnen. Sag nur nichts zu Papa und Mama. Die müssen nicht alles wissen. Aber das Geld kommt bald.«

»Verdammt, Gero, du –«

Er legte ihr seine Hand auf den Mund. »Eine einmalige Sache, Schwesterchen. Ich hab einfach nur mal Glück gehabt. Und ich möchte jetzt kein Wort mehr darüber hören. Ich hätte es dir auch verschweigen können.«

»Ich wünschte, du hättest es mir nicht gesagt«, murmelte sie.

Leon plapperte vor sich hin, während Gero zur Uhr blickte. Er konnte Juliane heute keinen Kaffee anbieten.

Juliane hatte den Blick bemerkt. »Hast du noch einen Termin?« Der Unterton war nicht zu überhören. Kritisch starrte sie auf sein blaues Auge.

Gero atmete tief durch. Juliane hatte ihm gestern Nachmittag – sie hatten sich zufällig in der Itzehoer Fußgängerzone getroffen – einen deftigen Vortrag gehalten, nachdem sie ihn auf sein Auge angesprochen und er ihr die Wahrheit gesagt hatte.

»Ich will nicht zu Karen, ehrlich! Ich bin um siebzehn Uhr mit Amon Wenckenberg verabredet. Du weißt schon, wegen der Reportage.«

Juliane schien ihm zu glauben, denn sie vertiefte das Thema Karen nicht. »Mit dem scheinst du dich ja wirklich gut zu verstehen, nach allem, was du mir so erzählt hast«, sagte sie, während sie im Flur Leons Schulrucksack hochnahm. »Das freut mich. Du musst einfach mehr Freundschaften pflegen, Gero. Du wirst sonst zum Einsiedler.«

Gero spürte, wie sich sein Bauch verkrampfte. Vor Ärger. Genau das hatte Karen auch zu ihm gesagt. Dass sie es nicht mehr ertrüge, immer in der Wohnung zu hocken, nie Freunde zu treffen. Dabei wollte er doch nur mit ihr zusammen sein, nicht mit anderen.

»Bei den Wenckenbergs bin ich heute zum letzten Mal«, stieß er dumpf aus und bereute es im selben Moment, denn Juliane sah ihn erstaunt an. »Es war rein beruflich«, fügte er schnell hinzu. »Die Reportage ist quasi fertig. Wir besprechen noch ein paar Details. Das war’s dann.«

»Aber du hast gesagt, er würde tausend Euro für Leons Therapie geben. Ich will sie zwar nicht haben, aber diese Geste geht doch über das Berufliche weit hinaus, finde ich.« Juliane nahm Leon die Robbe aus dem Arm und warf sie auf das Sofa.

»So reiche Pinkel sind nicht mit Leuten wie uns befreundet.« Er hob Leon hoch und küsste ihn auf beide Wangen. »Tschüs, Großer, ich besuch dich in den nächsten Tagen zu Hause.« Seine Schwester umarmte er. »Vielleicht machst du ja an einem der nächsten Abende Hackbraten. Dann würde ich rein zufällig vorbeikommen.«

Juliane lachte. »Na gut, dann komm Donnerstag vorbei. Dann kriegst du deinen Hackbraten.«

Auf dem Treppenabsatz machte sie noch einmal kehrt und hielt die Hand auf. »Kannst du mir deinen Zweitschlüssel geben? Ich wollte doch deine Gardinen waschen, und Zeit habe ich ja momentan mehr als genug. Ich könnte Mittwochvormittag kommen und sie abnehmen. Und während die Maschine wäscht, putze ich die Fenster. Was hältst du davon?«

Gero hätte am liebsten gesagt: »Gar nichts, genieße einfach mal das Nichtstun«, aber er wusste, dass es die falsche Antwort wäre. Juliane war seit einem Monat arbeitslos. Der ambulante Pflegedienst, bei dem sie seit zwei Jahren arbeitete, hatte ihren Zeitvertrag nicht noch einmal verlängert, weil ihr dann ein höherer Verdienst zugestanden hätte. Außerdem wollte sie sich mit dem Gardinenwaschen dafür bedanken, dass er montags auf Leon aufpasste, denn an den Montagnachmittagen ging sie gern zum Yoga, wenn sie es einrichten konnte.

»Das ist lieb von dir«, antwortete er also. »Du weißt, dass ich Fensterputzen hasse.«

Er ging in den Wohnungsflur zurück und fummelte den Zweitschlüssel vom hölzernen Schlüsselbord. »Willst du ihn nicht doch wieder behalten?« Sie hatte jahrelang den Zweitschlüssel gehabt. So lange, bis sie in sein Schlafzimmer geplatzt war, um Bügelwäsche herauszuholen. Dass er und Karen mitten im Liebesspiel waren, hatte sie nicht ahnen können.

»Meine Antwort lautet immer noch Nein.« Sie grinste und senkte die Stimme, damit Leon nichts hörte. »Ich möchte niemals wieder den nackten Arsch meines Bruders sehen. Und jetzt tschüs!«

Leons Worte hallten durch das Treppenhaus, bevor Gero die Wohnungstür schloss. »Hab dich lieb, Ge’o.«

»See you«, rief Gero den beiden hinterher.

»Zi ju«, klang es fröhlich zurück.

Das Lächeln auf Geros Lippen erlosch, als er die Schreibtischschublade öffnete und Klaras Tagebuch herausnahm. Er hielt es kurz an die Nase. Es verströmte den gleichen muffigen Geruch wie alles, was in der Hutschachtel gewesen war.

Unschlüssig wog er das Buch in seiner Hand. Es würde eine Erlösung sein, wenn er es los war. Andererseits … er traute Amon nicht über den Weg. Und letztendlich sich selbst nicht. Wenn er es mitnahm, würde Amon es ihm vielleicht doch noch abschwatzen, ohne dass er einen Cent sah. Sollte er es doch lieber hierlassen? Er könnte es Amon übergeben, sobald die Freigabe der Reportage durch Inger Hartmann erfolgt war. Sonst sorgte Amon womöglich noch dafür, dass die Arbeit mehrerer Wochen für die Katz war.

Vielleicht hatte Amon seine Halbschwestern aber auch schon eingeweiht? Nun, sie konnten es sich nicht erlauben, ihm die Freigabe der Reportage zu verweigern, denn sie mussten immer damit rechnen, dass er mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit ging. Selbst wenn er das Buch nicht mehr besaß. Gero schluckte. Auch Amon würden diese Gedanken durch den Kopf gehen. Und das war nicht gerade beruhigend.

Seufzend blätterte er durch die Seiten, verharrte mal hier, mal dort. Ein Eintrag Klaras im Juni 1941 handelte von Rosmarie, die zu der Zeit seit fünf Wochen in der Landes-Heil- und Pflegeanstalt Lüneburg untergebracht war.

Mama geht es schon viel besser. Sie möchte Rosmarie nach Hause holen, aber Papa hat gesagt, sie soll noch ein wenig in der Anstalt in Lüneburg bleiben. Bis Mama wieder völlig auf dem Damm ist. Vor zwei Wochen hat Papa Rosmarie besucht. Er hat gesagt, es geht ihr gut. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Vielleicht hat er uns angelogen. Denn er war bedrückt. Und ich glaube, Mama hat das auch gemerkt. Ich vermisse mein Sternchen. Immer öfter. Zuerst war es mal ganz schön ohne sie. Herrlich ruhig. Aber jetzt ist es nicht mehr herrlich ruhig, sondern hässlich ruhig. Keiner singt. Ich wünschte, sie wäre hier und würde lachen. Eckarts und Peters Lachen ist anders. Bei Rosmarie muss man einfach mitlachen. Und Mutti und Vati lachen sowieso nicht viel. Schade.

Gero sah auf. Er konnte Klaras Gefühle gut nachvollziehen. Auch Leons Lachen war besonders. Aufrichtig. Mitreißend. Immer aus vollem Herzen.

Er blätterte weiter bis zu einer Seite, die auf den 21. Juli 1941 datiert war.

Heute kam ein besonderer Brief. Irgendwas ist mit Rosmarie. Die Eltern haben mich rausgeschickt, nachdem sie den Brief gelesen hatten, aber ich habe an der Tür gelauscht, weil sie so aufgeregt waren. Und ängstlich. Sie haben zwar versucht, es vor uns Kindern zu verbergen, aber ich weiß es: Sie haben große Angst.

1941

»Jetzt bleib endlich liegen, Peter, sonst fällt der Waschlappen immer runter.« Klara drückte den Oberkörper ihres kleinen Bruders auf das Sofa zurück und legte ihm den feuchten Lappen wieder auf die Stirn.

Er fieberte seit drei Tagen, aber das Schlimmste schien überwunden. Die Temperatur war nicht mehr so hoch, doch den Mumps sah man noch deutlich. Unterhalb seines Ohrs war der Hals dick angeschwollen. So heftig war die Schwellung bei ihr selbst nicht gewesen, allerdings hatte das Fieber sie arg geschwächt. Sie fühlte sich matt und musste noch nicht zur Schule gehen, dafür war sie jetzt für das Wechseln der feuchten Brust- und Wadenwickel bei ihrem Bruder verantwortlich. Peter quiekte jedes Mal wie ein Schwein, wenn sie die warm gewordenen Wickel gegen die kühleren austauschte.

Um die Langeweile zu vertreiben, hatte die Mutter ihnen den Volksempfänger angestellt, aber es gab viele Nachrichten, die den kleinen Peter nicht interessierten. Er wollte lieber spielen. Klara konnte ihn verstehen. Auch sie konnte die Berichte über die Kämpfe in Jugoslawien und Griechenland nicht mehr hören. Das war doch alles so schrecklich weit weg.

Der Vater konnte stundenlang vor dem Empfänger hocken, um ja keine Neuigkeit zu verpassen. Gerade erst hatte er sich fürchterlich aufgeregt, weil Rudolf Heß, der Stellvertreter von Adolf Hitler, einfach mit einem Flugzeug nach England geflogen war, um Friedensgespräche mit den Feinden zu führen. Der Führer nannte ihn einen Verräter.

»Verrückt ist der Heß geworden, verrückt«, hatte der Vater zwei Tage lang konstatiert und so dem Führer wie immer zugestimmt.

Das Mittagessen durften Klara und Peter jetzt ausnahmsweise in der Stube einnehmen, weil Peter nicht aufstehen sollte. Klara fütterte ihn mit dem Kartoffelpüree und dem Rührei, weil er darauf bestand. Er liebte es, wenn sie Bissen für Bissen sagte: »Ein Löffel für Vati, ein Löffel für Mutti …« Er vergaß sogar die Schmerzen und lachte, als sie sich immer ausgefallenere Versionen ausdachte. »Ein Löffel für den verrückten Rudolf Heß, einer für die noch verrückteren Engländer …«

Sie stand auf und nahm das Bild des Führers, das über der Kommode hing, vom Nagel und hielt es sich vor das Gesicht. »Ein Löffel für Adolf.« Sie riss die rechte Hand mitsamt dem leeren Löffel in die Höhe und rief: »Heil Adolf!«

Hätte sie die Fotografie nicht vor dem Gesicht gehabt, hätte sie die Mutter gesehen, die die Stube betreten hatte. So kam die schallende Ohrfeige überraschend, nachdem Alma Michels ihr den Bilderrahmen aus der Hand gerissen hatte.

»Au!«, weinte Klara auf und presste die Hand an die brennende Wange.

»Schämst du dich nicht?«, wurde sie von der Mutter angeherrscht. »Das … das ist respektlos! Dein Vater hat sein Bein im Krieg gegeben. Für den Führer. Für Deutschland. Für uns. Und du machst dich lustig. Pfui!«

Weinend lief Klara hinaus auf den Hof. Sie hockte sich auf den Hackklotz, auf dem Eckart jetzt das Holz zerteilen musste, weil der Vater es auf einem Bein nicht mehr konnte. Wäre sie bloß zur Schule gegangen! Ihre Wut war noch nicht verraucht, als ihre Mutter eine Viertelstunde später nach ihr rief, weil sie abwaschen sollte.

Alma Michels hingegen hatte sich wieder beruhigt. »Schön, dass du mir hilfst, Klärchen. Dann kann ich schon die Suppe für morgen vorbereiten.« Auf dem Tisch stand ein Weckglas mit Suppengemüse. Ein Huhn lag in der Waschschüssel. Alma Michels rupfte noch ein paar vergessene Federkielenden heraus, als es an der hinteren Tür klopfte.

»Tach zusammen. Bin heut spät dran, mein Fahrrad ist verreckt. Aber besser spät als nie.« Der Postbote schwenkte einen Brief über dem Kopf. »Könnte was Wichtiges sein.«

Alma Michels stellte sich auf die Zehenspitzen und riss ihm den Brief aus der Hand. »Mach nicht immer so einen Zirkus, Matten.«

Klara winkte, als er ihr zuzwinkerte, bevor er mit einem »Tschüs dann« ging. Matten Krämer brachte seit zwanzig Jahren die Post, und es war allgemein bekannt, dass er alle Postkarten las. Böse Zungen behaupteten, dass er auch die Briefe las, indem er die geschlossenen Umschläge gegen das Licht hielt, aber Klara bezweifelte das. Sie hatte es auch schon versucht. Ohne Erfolg.

Während sie den Stampfer und den Topf einweichte, an denen die Kartoffelpüreereste anhafteten, öffnete Alma Michels den Brief. Als sie ein erschrockenes »Herrje!« von sich gab, blickte Klara alarmiert auf.

»Was ist, Mutti?«

Die Mutter starrte auf den Brief, dann las sie den Inhalt noch einmal.

»Mutti?«

Alma sah auf. »Nichts, Kind, nichts.« Sie stopfte den Brief in die Schürzentasche. »Mach deine Arbeit, ich seh nach Peter.«

Die Mutter blieb wortkarg, bis der Vater nach Hause kam. »Kümmer dich um deinen Bruder«, so scheuchte sie Klara, die neugierig in die Küche kam, in die Stube zurück. Doch Peter schlief, und Klara wollte wissen, was los war. Mit klopfendem Herzen presste sie ihr Ohr an die Küchentür, aber die Stimmen der Eltern waren zu leise, um alles zu verstehen.

Einen Moment zögerte Klara, doch die Neugier siegte über die Angst, erwischt zu werden. So leise es nur ging, drückte sie die Klinke herunter und zog die Tür einen winzigen Spalt auf. Die Eltern bekamen nichts davon mit. Der Vater, der auf einem Stuhl saß, war zwar ruhig, weil er mit dem Lesen des Briefes beschäftigt war, doch die Mutter, die neben ihm stand, redete pausenlos auf ihn ein.

»Wir müssen sie sofort da rausholen … Hörst du, Hermann? Ich hab doch gleich gesagt, dass sie nicht dahin soll … Was hat das nur zu bedeuten? Was mag dort nur vor sich gehen?«

Hermann Michels legte den Brief auf den Küchentisch. »Tja.« Mit Daumen und Zeigefinger rieb er über seinen Schnurrbart. »Tja.«

»Was tja?«, herrschte Alma Michels ihn an. »Da gibt es nichts zu überlegen.«

Klara zog vor Schreck die Schultern zusammen. Dass die Mutter gegen den Vater so laut wurde, war höchst ungewöhnlich.

Hermann Michels nahm den Brief wieder in die Hand, betrachtete ihn, wendete ihn sogar, als stünde auf der leeren Rückseite noch etwas Wichtiges, das er überlesen hatte. »Bischof Möllmann, Landeskirche Hannover«, murmelte er den Absender vor sich hin.

Er sah seine Frau an. »Er wird seinen Grund haben, wenn er uns anschreibt.« Er griff nach Almas Hand und sah zu ihr auf. »Wir werden beide nach Lüneburg fahren, Alma. Gleich morgen früh mit dem ersten Zug. Ohne uns in der Anstalt anzumelden. Und dann nehmen wir sie mit nach Hause. Wir fahren nicht ohne unsere Rosmarie. Versprochen.«

Alma Michels ließ sich erleichtert auf einen Stuhl fallen. »Und dann geben wir sie nie wieder weg. Versprich es mir, Hermann.«

Der Vater nickte.

Klara ging auf Zehenspitzen in die Stube zurück. Es ging also um Rosmarie in dem wichtigen Brief. Sie ließ sich in den Sessel am Fenster fallen und starrte in den Blumengarten. Zu gern hätte sie gewusst, was in dem Brief stand, auch wenn anscheinend nicht alles darin so gut erklärt war. Warum sonst hatte die Mutter gefragt, was dort wohl vor sich gehen möge? Auf jeden Fall war dieser Brief besonders, und darum würde sie heute Abend im Bett ihr Buch für besondere Tage nehmen und hineinschreiben.

Als ihr Bruder sich auf dem Sofa rührte und ihren Namen rief, sprang sie auf. »Wollen wir was spielen, Peter? ›Mensch ärgere dich nicht‹? Heute haben wir noch mal unsere Ruhe dabei.«

Ein Lied summend, nahm Klara den Karton von der Kommode. Morgen Abend würde Rosmarie wieder mitspielen wollen. Und darauf freute Klara sich, auch wenn Rosmarie gern mal die Figuren der anderen nahm. Und die richtige Anzahl der Felder zog sie sowieso nicht.

Gero klappte das Tagebuch zu. Der Eintrag im Tagebuch hatte mit den Worten geendet: Ich weiß zwar nicht, was in dem Brief steht, aber ich freue mich, dass unser Sternchen wiederkommt.

Obwohl er die Zeilen schon einmal gelesen hatte, hatte sich ein Klumpen in seinem Magen gebildet. Tief durchatmend stand er auf. Mit dem Wissen, was später, nach diesem Tag, geschehen war, wirkten Klaras Zeilen umso ergreifender.

Er wog das Tagebuch in seinen Händen. Sollte er es zu Amon mitnehmen?

***

Amon Wenckenberg strich über den warmen muskulösen Hals seines Pferds. »Das hat uns gutgetan, nicht wahr, Theseus?« Er schwang sich aus dem Sattel und band den Rappen vor dem Stall an. Der schwarze Hengst warf wie zur Bestätigung schnaubend seinen Kopf hoch.

»It was amazing, Amon«, kam es von dem Mädchen auf dem fuchsfarbenen Haflinger neben Theseus. Laurie strahlte über beide vom Ritt erhitzten Wangen.

Amon lachte und legte eine Hand hinter sein rechtes Ohr. »Wie bitte?«

Laurie verdrehte die Augen. »Es war … toll.«

»Wir hatten abgemacht, dass du hier nur Deutsch sprichst, Maus. Tu es deinem Vater zuliebe. Der sieht dich selten genug und wird traurig, wenn du dein Deutsch nicht pflegst.«

Laurie sah auf ihre Armbanduhr. »Papa kommt gleich. Er will heute früher …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… Feierabend machen.«

Amon schüttelte den Kopf, während er die Stute ebenfalls an dem Eisenring an der Stallwand anband. Wie schnell ein Kind sich sprachlich umstellte. Laurie war viereinhalb Jahre alt gewesen, als ihre Mutter sie mit in die USA nahm, und in diesen viereinhalb Jahren hatte sie immer Deutsch gesprochen, auch wenn ihre amerikanische Mutter mit ihr Englisch gesprochen hatte. Und jetzt – nach knapp zwei Jahren in Amerika – suchte sie schon nach den richtigen deutschen Wörtern. Kein Wunder, dass sein Neffe Hauke nicht glücklich darüber war, dass seine Töchter so weit entfernt von ihm aufwuchsen.

Amon legte seine Hände um Lauries Hüften, als sie sich aus dem Sattel schwang.

»I can do it by mysel…« Laurie brach ab. »Ich kann das allein.«

Amon warf sie lachend hoch, drehte sie zu sich herum und küsste sie auf die Wange. »Das weiß ich, Maus, aber Cara ist eigentlich zu groß für dich. Sei dankbar, dass du nicht auf dem Pony reiten musstest, wie deine Oma Inger es wollte.«

Er hielt Laurie noch, als eine ärgerliche Stimme neben ihm sagte: »Lass die Kleine runter, Amon. Es muss doch nicht sein, dass du ständig alle … Menschen anfasst.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen wandte Amon sich seinem Schwager Ulrich Goste zu. Er stellte Laurie auf die Füße, gab ihr einen Klaps auf den Po und sagte: »Ab mit dir, Maus, zieh dich um. Dein Papa kommt gleich. Ihr wollt doch ins Schwimmbad.«

»Oh yeah!« Sie rannte davon und rief, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Hallo, Onkel Ulrich.«

»Wie darf ich das verstehen: ›alle Menschen‹?« Amon trat einen Schritt auf seinen Schwager zu. Da Ulrich Goste etwas kleiner war, blickte er auf ihn hinab.

Ulrich Goste reckte sich automatisch. »Alle tatschst du an. Die Familie, die Angestellten, sogar Menschen, die du kaum kennst. Das ist … abstoßend.«

Lachend warf Amon den Kopf in den Nacken. Dann sagte er: »Schau einfach nicht hin, wenn du es nicht erträgst, dass es Menschen gibt, die Körperkontakt mögen. Wenn wir alle so verklemmt wären wie du, wäre die Menschheit schon ausgestorben.« Er maß Ulrich Goste mit abschätzendem Blick. »Es hätte euch gutgetan, wenn ihr ein Kind gehabt hättet. Dann wärst du lockerer drauf, Schwager.«

Ulrichs Gesicht wurde rotfleckig. Spott troff aus seiner Stimme. »Das sagt ja der Richtige. Du hast es doch selbst in fünf Jahren nicht geschafft, deiner Frau einen dicken Bauch zu machen.«

Amon stieß Luft durch die Nase aus. Er senkte den Kopf, sodass er seinen Schwager fast berührte. »Bei uns liegt es aber an der Frau.«

Ulrich kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn Ebbas aufgeregte Stimme erklang hinter dem Stallgebäude, wo sie und Ulrich in ihrem Bungalow wohnten. »Ulrich?« Sie kam um die Ecke gebogen. »Ulrich!« Sie klang jetzt erleichtert.

»Was denn?«, fauchte er sie an.

Auch Amon sah seiner Halbschwester neugierig entgegen.

Die wirkte jetzt verlegen. »Ach … ach nichts. Schon gut. Ich dachte nur …« Sie deutete auf die Pferde und sah Amon an. »Du bist nicht im Büro? Du warst reiten?«

»Mit Laurie. Ich hatte es ihr versprochen.«

»Wo ist Laurie jetzt?«

Amon zeigte zum Gutshaus. »Drinnen. Hauke kommt jeden Moment. Sie wollen ins Schwimmbad.«

»Ach so.« Sie nickte und wandte sich um. An der Stallecke drehte sie sich noch einmal um. »Kommst du, Ulrich? Ich habe uns Kaffee gekocht.«

»Warum bist du eigentlich nicht in der Firma, Ebba?«, hakte Amon nach, während sein Schwager mit einem gemurmelten »Ja doch« seiner Frau folgte.

»Ich habe drei Wochen Urlaub, wie eigentlich jedem bekannt ist. Du hast den Kopf wohl wieder mit anderen Sachen voll, Amon?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern ging gemeinsam mit Ulrich zu ihrem Haus.

Amon sah den beiden hinterher. Ebba hätte mit ihren einundsiebzig Jahren längst im Ruhestand sein können, doch es zog sie nach wie vor jeden Tag in die Möbelfabrik am nördlichen Rand Itzehoes. Die Firma profitierte davon. Sie war eine hervorragende Bilanzbuchhalterin. Ulrich hingegen genoss sein Rentnerleben seit fünf Jahren. Er war mit dreiundsechzig in Rente gegangen und verbrachte seine Freizeit mit Angeln oder einsamen Wanderungen durch die Natur, um zu fotografieren.

Amon hatte ihn noch nie gemocht, aber Ebba liebte ihren Mann. Für sie tat es Amon leid, dass sie keine Kinder bekommen hatten. Sie wäre eine wunderbare Mutter gewesen. Und bei diesem Gedanken fiel ihm auch ein, warum sie jetzt Urlaub genommen hatte. Weil Laurie hier war. Sie liebte die Kleine und verbrachte viel Zeit mit ihr. So viel, dass es schon zu Streitigkeiten zwischen Ebba und Inger gekommen war, die als Großmutter manchmal zu kurz kam.

Amon ging in den Stall und rief nach dem Stallmeister, der auf dem Gut auch als Hausmeister fungierte: »Bernd? Wir sind zurück. Kümmerst du dich um Cara und Theseus?«

»Ja, alles klar«, tönte es aus einer der hinteren Boxen.

Jedes Familienmitglied hatte ein eigenes Reitpferd. Weitere Boxen waren vermietet. Um all dies kümmerte sich Bernd. Im Gegensatz zu dem in der Nähe gelegenen Stall des Breitenburger Schlosses betrieben die Wenckenbergs allerdings keine Zucht.

Auf einem Strohballen hockte ein älterer Mann. Speichel troff ihm aus dem offen stehenden Mund, während er Amon zuwinkte.

Amon trat zu ihm und zog ihm die Elbseglermütze, die er trug, über die Augen. »Na, Toni, machst du schon wieder ein Päuschen? Du sollst doch Bernd beim Ausmisten helfen.«

Der Mann lachte und schob die Mütze zurück. »Ik maak een Paus, jo, jo«, antwortete er.

Als Amon zum Gutshaus ging, beneidete er Toni für einen winzigen Moment. Vielleicht war es gar nicht so verkehrt, geistig in einem Mikrokosmos zu verkehren. Toni musste sich nicht mit miesen Erpressern herumschlagen. Amon spürte, wie seine Muskeln sich wieder versteiften, die vom Reiten ein wenig gelockert worden waren.

Seit Samstagabend war er mit nichts anderem beschäftigt als mit den Gedanken an Gero Schlüter und das Tagebuch seiner Mutter. Sollte er zahlen? Sollte er nicht zahlen? Was passierte dann? Oder sollte er vielleicht seinen Schwestern von der Erpressung berichten? Nein, diesen Gedanken hatte er schnell verworfen, denn Inger und Ebba würden ihre Männer einweihen, Inger bestimmt auch ihren Sohn Hauke. Aber je weniger Menschen wussten, was seine Mutter in ihr Tagebuch geschrieben hatte, desto größer die Chance, dass niemals ein Wort davon nach außen drang.

Doch selbst wenn er Gero bezahlte und der ihm das Buch aushändigte … Amon ballte seine Hände zu Fäusten, während er mit langen Schritten durch die Halle des Hauses ging. Gero würde immer ein Mitwisser sein. Innerhalb von Minuten hatte er am Samstagabend seine Forderung von dreißig- auf fünfzigtausend Euro erhöht. Was passierte, wenn die fünfzigtausend aufgebraucht waren? Und was, wenn er weitere Kopien der Tagebuchseiten angefertigt hatte?

Immer wieder hatte er die verschiedenen Möglichkeiten, die sich boten, gegeneinander abgewogen. Stundenlang hatte er sich schlaflos hin- und hergewälzt, bis er in den frühen Morgenstunden des gestrigen Sonntags zu einem Entschluss gekommen war.

Er atmete tief aus. Es war riskant. Mehr als das. Aber es war die einzige Möglichkeit, Klaras Geheimnis für immer zu wahren und damit ihren und den Ruf der Familie zu schützen.

Amon war – geduscht und umgezogen – auf dem Weg zu seiner Mutter, als Inger ihn an der breiten Holztreppe zum ersten Stock abfing. Sie bewohnte mit ihrem Mann Matthias den rechten Flügel des Erdgeschosses, ihr Sohn Hauke den rechten Flügel im ersten Stock. Amon selbst lebte mit Cordula im Erdgeschoss des linken Flügels.

»Amon!« Ingers Mundwinkel zuckten. Für Amon ein Zeichen, dass sie aufgebracht war, aber es zu beherrschen versuchte. »Amon, wo willst du hin?«

»Zu Mama.«

»So?« Inger musterte ihn scharf. »Und danach noch in den Personaltrakt?«

Amon versteifte sich. »Was sollen diese Andeutungen, Inger? Willst du uns nicht endlich mit deinen … deinen Phantasien verschonen?«

»Eines kann ich dir jedenfalls versichern, kleiner Bruder: Es wird im Februar kein Kostümfest mehr geben.«

Amon verzog den Mund. »Du bist doch krank, Inger.«

»Ich?« Sie sah aus, als wolle sie ihm vor die Füße spucken. Falls sie es wirklich vorgehabt hatte, so verhinderte das Auftauchen ihres Mannes das.

Matthias Hartmann seufzte, während sein Blick von Amon zu seiner Frau wanderte. »Könnt ihr zwei nicht endlich Frieden machen? Das muss doch alles ein elendes Missverständnis sein. Ich glaube nach wie vor, dass Till im Fernsehen einen Film gesehen und danach Fiktion und Realität durcheinandergewürfelt hat.« Er klopfte Amon kameradschaftlich auf die Schulter und sah dann Inger an. »Du kannst doch nicht glauben, dass Amon zu so etwas Scheußlichem fähig ist.«

Inger schnaubte verächtlich. »Du hast Till nicht erlebt, Matthias, als er noch bei uns arbeitete. Seine Angst rührte nicht von einem Film her.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf der Ferse um und ging mit langen Schritten davon.

Amon suchte den Blick seines Schwagers. »Glaub mir, Matthias, ich habe nichts mit der Sache zu –«

»Das weiß ich«, unterbrach Matthias ihn mit ruhiger Stimme und legte eine Hand auf seinen Oberarm. »Ich würde dir so etwas niemals zutrauen. Und Inger eigentlich auch nicht. Sie ist nur überfordert, weil das Personal momentan schwindet wie Gletschereis. Sie … sie meint im Grunde nicht, was sie sagt.«

Amon konnte seine Augen nicht von Matthias’ schmalem Gesicht lösen. Er schluckte. »Es kränkt nur über alle Maßen.«

Matthias strich sich durch das hell durchgraute Haar, das sein gebräuntes Gesicht noch vitaler wirken ließ. »Ich weiß, Schwager. Und es tut mir aufrichtig leid.« Um das Thema zu wechseln, sagte er lebhaft: »Und, was macht ihr heute noch?«

Amon versteifte sich. »Warum sagst du ›ihr‹, Matthias? Du weißt doch genau, dass es bei Cordula und mir kein ›wir‹ mehr gibt.«

»Entschuldige.« Schuldbewusst fügte Matthias hinzu: »Ich sollte wohl lieber gehen, bevor ich in den nächsten Fettnapf trete. Ich werde mich ins Gewächshaus verdrücken. Inger nervt mich schon seit Tagen damit, dass ich den tropfenden Wasserhahn reparieren soll.«

Wenn Amon etwas nicht ertrug, dann, dass Matthias sich seinetwegen schlecht fühlte. »Wir müssen unbedingt mal wieder zusammen Tennis spielen«, sagte er darum launig. »Du bist das einzige Familienmitglied, das nicht immer gegen mich verliert.«

Matthias lachte. »Sehr gern. Jetzt muss ich aber ins Gewächshaus. Ich habe es Inger versprochen.«

Amon sah seinem Schwager hinterher, als der in den Flur zum rechten Flügel verschwand. Wahrscheinlich würde er sich umziehen, bevor er im Gewächshaus herumwerkelte. Bei dem Gedanken daran, wie Matthias sich in seinem Schlafzimmer auszog, spürte Amon das vertraute Kribbeln. Um es zu ersticken, eilte er nur jede zweite Stufe nehmend die dunkle, mit einem weinroten Läufer ausgelegte Holztreppe hinauf in den ersten Stock.

Über Klara Wenckenbergs faltiges Gesicht glitt ein Lächeln, als Amon nach kurzem Klopfen die Tür ihres Wohnzimmers öffnete und eintrat. »Guten Tag, mein Liebling«, wurde er sanft begrüßt. »Du trägst ein Sakko. Erwartest du noch Besuch?«

»Ich habe nachher noch einen Geschäftstermin … Hallo, Mama.« Amon beugte sich zu seiner Mutter hinab und küsste sie auf die Wange.

»Der Aufzug hat gerade gepiept. Der Tee ist da.«

»Prima. Wenn er wieder funktioniert, können wir uns den erneuten Anruf beim Hersteller vielleicht sparen.«

Klara saß, die Beine mit einer leichten Decke umhüllt, in einem ledernen Relaxsessel und sah fern. Sie schaltete den Fernseher aus, als Amon die Tür des Speisenaufzugs öffnete, der sich neben einem Mahagoni-Sideboard befand. Seit einigen Tagen funktionierte der Aufzug nicht einwandfrei. Manchmal stoppte er im Stockwerk darunter, oder er setzte sich erst gar nicht in Bewegung.

Amon hob das Tablett heraus und balancierte es zum Tisch. Er stellte die bauchige Porzellankanne, das Stövchen, zwei Teetassen mit silbernen Löffelchen, ein Kännchen Milch, ein mit Kandis befülltes Döschen und einen Teller mit Petit Fours auf den Tisch und schenkte den schwarzen Assam-Tee ein. Er verteilte die Kandiswürfel und gab seiner Mutter einen kleinen Schuss Milch in die Tasse, bevor er sie in Greifweite neben ihr abstellte.

»Wie war euer Ausritt?« Klaras wache Augen sahen ihn aufmerksam an.

»Herrlich«, antwortete Amon mit erhobener Stimme. Klara hörte schlecht. »Laurie ist eine gute Reiterin. Ich habe ihr erlaubt, Cara zu reiten.«

»Herrje.« Klara lachte trocken. »Inger wird schimpfen.«

Das tut sie doch sowieso immer, lag es Amon auf der Zunge, aber er hielt sich zurück. Seine Mutter musste nicht wissen, dass Inger und er Stress hatten.

Klara schien auch keine Antwort zu erwarten. Sie lehnte den Kopf zurück an die Sessellehne und sah ihren Sohn einfach nur an. Amon liebte es, wenn ihr warmer Blick ihn umfing. Aber heute war es anders.

In dem Wissen, was seine Mutter einst erlebt hatte, sah Amon sie mit anderen Augen. Er nahm ihre Hand, die auf der Lehne ruhte, und drückte einen langen und innigen Kuss darauf. »Ich hab dich sehr lieb, Mama.«

Er sagte ihr das oft, doch heute schien sie zu spüren, dass er innerlich aufgewühlt war. »Was ist los, mein Junge?«

»Nichts. Es gibt nichts Besonderes … Hat Inger schon eine neue Haushaltshilfe gefunden?«, fragte er, um sie abzulenken.

»Ach, hör bloß auf.« Klara nahm die Teetasse und führte sie mit leicht zittriger Bewegung zum Mund. Nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte, sagte sie: »Die Frauen wollen doch heutzutage alle nicht mehr im Haushalt arbeiten. Jedenfalls nicht den ganzen Tag.«

»Vielleicht ist Inger bei der Auswahl zu anspruchsvoll? Aber … das wird schon, Mama. Spätestens, wenn ihr die Arbeit zu viel wird, wird sie sich für eine der Bewerberinnen entscheiden.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Klara. »Inger schafft das auf Dauer nicht allein.« Sie deutete auf den Teller mit den verschiedenen Gebäckstücken. »Nimm eins von diesen Dingern, mein Schatz. Sie schmecken lecker.«

Amon war eher nach Würgen als nach Essen zumute, aber er nahm ein mit Marzipan überzogenes Petit Four, steckte es in den Mund und hielt dann seiner Mutter den Teller hin.

»Zitterst du etwa auch?«, fragte Klara, während sie sich bediente und von dem kleinen Blätterteighäppchen abbiss, das sie sich ausgesucht hatte.

Amon stellte den Teller ab und lachte künstlich. »Ich werde auch älter.« Er konnte ja schlecht sagen: Ich habe zwei Nächte kaum geschlafen, weil ich erpresst werde, Mama. Deinetwegen.

»Ich frage mich, warum Till so plötzlich weg war«, wechselte Klara erneut das Thema, und Amon gefiel auch dieses nicht.

»Behinderte Menschen sind nun mal unberechenbarer als gesunde«, sagte Amon und griff noch einmal zum Gebäckteller. »Man schaut nicht in sie hinein … Er scheint sich hier nicht mehr wohlgefühlt zu haben. Und wir können ihn ja nicht zwingen, hier zu –«

»Papperlapapp«, unterbrach Klara ihn ungewohnt forsch. »Till ist doch nicht unberechenbar. Er ist ein Schatz. Ein Lämmchen. Er war hier doch immer so ein Sonnenschein. Ich verstehe das nicht.«

»Ich … kann es dir nicht beantworten, Mama.«

Er berichtete seiner Mutter von dem Ausritt mit Laurie, dann blickte er auf seine Armbanduhr, um ihr zu zeigen, dass er keine Zeit mehr zum Plaudern hatte. Er wollte weiteren Fragen entkommen, doch der Blick auf die Zeiger signalisierte auch: Gleich ist es so weit. Gero ist auf dem Weg hierher.

Amon trank seinen Tee aus, nahm noch ein Petit Four und stand auf. »Ich muss dich jetzt schon wieder verlassen, Mama. Ich habe noch einen Termin. Und Melanie hat sowieso schon mit den Augen gerollt, als ich ihr sagte, dass ich mir heute Nachmittag zwei Stunden freinehme, um mit Laurie auszureiten.«

Das war nicht gelogen. Seine Sekretärin ließ sich immer deutlich anmerken, was sie davon hielt, wenn er Termine verschob, ausfallen ließ oder nicht an sie weitergab. Aber für die Telefonkonferenz mit einem Kunden in München, die wegen des Ausritts ausgefallen war, hätte ihm heute sowieso jegliche Ruhe gefehlt.

»Du siehst blass aus, mein Schatz«, sagte Klara, als er sich mit einem Kuss von ihr verabschiedete. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Aber ja.«

Klara hielt ihn am Arm zurück. »Es ist Cordula, nicht wahr? Zieht endlich einen Schlussstrich! Gib ihr, was sie verlangt, auch wenn es zu viel ist. Geld ist genug da, Amon. Horte es nicht an der falschen Stelle. Mammon wiegt keine Sorgen auf.«

Die Worte seiner Mutter gingen Amon durch den Sinn, als er eine halbe Stunde später in seinem Büro hinter dem Schreibtisch saß und zur Uhr an der Wand sah. Der Sekunden- und der Minutenzeiger schienen sich gegen seine innere Unruhe verschworen zu haben. In lähmender Langsamkeit näherten sie sich der Siebzehn-Uhr-Anzeige.

Gero wollte auch nur Geld. Amon zwang sich, die Schreibtischschublade nicht zu öffnen, in der die zehn Bündel mit den Fünfzigeuroscheinen lagen. Stattdessen blickte er auf den Bildschirm seines Laptops, obwohl er sich in keiner Weise auf das in 3D-Optik dargestellte Stuhlmodell, das er wahllos aufgerufen hatte, zu konzentrieren vermochte.

Er zuckte zusammen, als seine Sekretärin nach kurzem Klopfen die Bürotür öffnete. »Ich habe in der Küche den Tee geordert, aber der Aufzug hängt mal wieder im ersten Stock fest. Ich hole das Tablett bei deiner Mutter ab. Soll ich den Tee servieren, sobald Herr Schlüter hier ist, oder möchtest du noch warten?« Sie deutete auf den Tisch mit den fünf Stühlen, den er für Besprechungen mit Besuchern nutzte.

»Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt einen Tee trinken. Gero wird nicht lange bleiben … Er hat noch einen Termin. Lass das Tablett einfach bei dir im Vorzimmer stehen. Ich werde später auf jeden Fall noch einen Tee trinken. Und dann kannst du Feierabend machen, Melanie.«

»Okay.« Sie lehnte die Tür nur an, und Amon hörte ihre Schritte im Flur verhallen.

Er blickte erneut zur Uhr. Zehn vor fünf. Er trommelte mit den Fingern auf der ledernen Schreibtischunterlage herum. Als es ihm bewusst wurde, zwang er sich, einige Anmerkungen in die auf dem Laptop aufgerufene Datei einzugeben. Minuten später hörte er, wie Melanie zurückkam. Das leise Klirren von Porzellan verriet, dass sie das Tablett mit dem Tee auf ihrem Schreibtisch abstellte. Dann hörte man das Schließen von Schreibtischschubladen und den Drucker, der herunterfuhr, nachdem Melanie ihn ausgestellt hatte. Zeitgleich erklang der Türgong. Das musste Gero sein. Melanie verließ ihr Büro, um die Tür im Erdgeschoss zu öffnen.

Gero Schlüter wischte seine feuchten Hände an der Hose ab, nachdem er geklingelt hatte. Er wusste, dass er einen Moment warten musste, bis Amons Sekretärin aus dem zweiten Stock heruntergelaufen war, um ihm zu öffnen.

Sein Blick wanderte über den Hofplatz mit den Garagen und zu den Ställen und Weiden. Hauke Hartmann fuhr in einem Geländewagen vom Hof. Im Fond saß seine Tochter. Entweder wollte Hartmann ihn nicht sehen, oder er war in ein Gespräch mit der Kleinen vertieft. Auf jeden Fall ignorierte er Gero, der kurz die Hand zum Gruß hob.

Aus einer Seitentür des Hauptgebäudes trat Ulrich Goste. Er ging auf die Stallungen zu, als die Sekretärin die Tür mit einem freundlichen »Guten Tag, Herr Schlüter« öffnete. »Kommen Sie rein, Herr Wenckenberg erwartet Sie bereits.«

»Hallo, Frau Sievert.« Er folgte ihr zur Treppe.

Aus dem Untergeschoss kam Ebba Goste-Wenckenberg die Treppe heraufgelaufen. »Haben Sie meinen Mann gesehen, Frau Sievert?«, fragte sie die Sekretärin und stutzte im nächsten Moment, als sie Gero wahrnahm.

»Nein, tut mir leid«, sagte Melanie Sievert.

Gero deutete nach draußen. »Ich glaube, er ist im Stall. Er verließ gerade das Haus, als ich klingelte.«

»Danke, Herr Schlüter … Ich wusste ja gar nicht, dass Sie heute kommen.«

Ebbas Lächeln wirkte künstlich, aber Gero kümmerte es nicht. Seine Gedanken waren voll und ganz mit dem beschäftigt, was vor ihm lag. »Ich werde auch nicht lange bleiben. Ich hole nur noch ein paar letzte Fotos ab.«

Er ging hinter Melanie Sievert die Treppe hinauf. Sie führte ihn direkt in Amons Büro. An der offenen Tür kündigte sie ihn an. Gespannt blickte er in Amons Gesicht. Aber nichts darin verriet einen Funken Unsicherheit.

Im Gegensatz zu ihm schien Amon kein bisschen nervös zu sein. Er nickte seiner Sekretärin zu. »Danke, Melanie.« Er deutete zu der Sitzgruppe. »Hallo, Gero, komm rein und setz dich. Ich bin hier gleich fertig.«

Gero erwiderte den Gruß, aber er merkte selbst, dass er krächzte, als habe er tagelang nicht gesprochen. Er räusperte sich und nahm Platz, während Amon hinter seinem Schreibtisch sitzen blieb.

»Dann einen schönen Feierabend, Melanie«, rief Amon.

»Danke, gleichfalls. Bis morgen.« Die Sekretärin ging und zog die Tür hinter sich zu.

Amon schloss die Anwendungen auf seinem Laptop und wartete, bis er herunterfuhr, bevor er den Deckel schloss. Währenddessen würdigte er Gero keines Blickes.

Gero hörte, wie Melanie ihr Büro verließ. Es war der Moment, in dem Amon aufstand und langsam auf ihn zukam. Er setzte sich neben Gero an den Tisch.

»Hast du das Buch dabei?«, fragte Amon ohne Umschweife.

Gero rieb erneut seine Handflächen über die Hose. »Ich … will erst das Geld.«

Amon lächelte. »Wir werden uns schon einig. Aber vielleicht sollten wir zuerst noch einmal in Ruhe darüber reden. Hast du Zeit für einen Tee?« Er stand wieder auf. »Ich hole ihn.«

Gero, der noch nervöser wurde, wappnete sich. Amon brauchte sich nicht einzubilden, dass er ihn mit seiner Freundlichkeit umstimmen konnte. Er würde nicht schwanken. Er würde stark bleiben. Für Leon und Juliane.

Als Amon mit dem Tablett hereinkam und es auf dem Tisch abstellte, fiel kein Wort zwischen den Männern. Wie anders es sonst gewesen war! Gero bedauerte die Entwicklung einen Moment lang zutiefst. Er und Amon hatten sich so gut verstanden. Sie hatten beim Tee über Gott und die Welt geplaudert und sich über dieselben Personen und Angelegenheiten amüsiert.

Amon nahm zwei Tassen mitsamt Untertellern aus einer Vitrine und schenkte den Tee ein. Er stellte eine Tasse vor Gero ab, die andere schob er an seinen Platz. Den Kandis und einen Teller mit Petit Fours stellte er dazwischen.

Gero versenkte ein paar Kandisbrocken im heißen Tee. Seine Hand zitterte dabei. »Ich tu das nicht gern, Amon, das musst du mir glauben«, murmelte er.

Amon, anstatt sich hinzusetzen, wandte sich zur Tür. »Ich verschwinde schnell mal aufs Klo. Bin gleich wieder da.«

Gero atmete tief durch. Warum ließ Amon ihn so lange zappeln? Warum gab er ihm nicht einfach einen Umschlag mit dem Geld und gut war’s? Anscheinend war Amon genauso nervös wie er selbst. Während es ihm selbst den Schweiß austrieb, schlug es bei Amon wohl auf die Blase.

Mit zittriger Hand führte er die Tasse zum Mund. Langsam schlürfte er den heißen Tee. Als er die Tasse abgesetzt hatte, griff er nach einem Marzipan-Gebäck. Etwas Süßes half bei ihm immer gegen Nervosität.

Wo blieb Amon?

Er kaute kaum, sondern schluckte hastig und stopfte gleich ein zweites Marzipanstück hinterher. Noch während er die Masse mit den nussartigen Stückchen kaute, fühlte sich seine Zunge merkwürdig an. Mehr als das … Unwohlsein breitete sich aus. Er berührte seine Lippen, die prickelten, als enthielten sie Brausepulver. Der Gebäckbrei in seinem Mund schien mehr und mehr zu werden, während er seine Lippen betastete. Die Zunge … was war mit seiner Zunge?

Klirrend stieß die Tasse gegen den Kuchenteller, als er sie absetzte, um nach dem Unterteller zu greifen. Er hielt ihn sich unter den Mund und spuckte die Gebäckmasse darauf. Die Überbleibsel im Mund würgte er herunter und tastete hektisch seine Zunge ab. Abrupt stand er auf, wimmerte, weil er spürte, dass etwas ganz und gar Unheimliches in seinem Körper vor sich ging. Seine Finger wanderten erneut von den prickelnden Lippen zu seiner Zunge, die seltsam gefühllos wurde. Ihm wurde heiß vor Angst, doch gleichzeitig kroch Kälte in ihm empor.

»Amom!«, schrie er, lallend, weil seine taube Zunge ihm nicht gehorchte. »Amom!«

Er griff sich an den Hals. Übelkeit breitete sich in ihm aus. Er stieß seinen Stuhl um und machte zwei Schritte, bevor er stehen blieb und sich krümmte. In seinem Bauch begann es zu rumoren. Ihm wurde noch schlechter, weil die Angst nach ihm griff. Nackte Angst.

Er wimmerte und befummelte weiter seine Zunge. »Hi’fe! Amom!« Wo blieb er nur? Gero verlor jegliches Zeitgefühl. Er ging in dem Moment in die Knie, als Amon das Büro betrat.

»Gero!«, stieß er erschrocken aus.

Gero fühlte Amons Arme um sich. »Mein Gott, was … was ist los, Gero?« Amon versuchte, ihn hochzuziehen, aber Gero war kaum in der Lage, ihm dabei zu helfen.

»Was ist denn nur?«, stammelte Amon. »Kannst du aufstehen? In Melanies Büro ist ein Sofa. Komm, du … du musst dich hinlegen.«

Beim zweiten Anlauf gelang es Gero, aufzustehen. Von Amon gestützt, ließ er sich aus dessen Büro führen. Amon drückte ihn auf das Sofa, doch Gero wäre am liebsten sofort wieder aufgesprungen. Nur die Tatsache, dass er glaubte, seine Beine nicht mehr zu spüren, hinderte ihn daran. Sein Herz raste. Er zitterte am ganzen Körper, eisige Kälte kroch durch seine Adern und breitete sich wie knisterndes Eis in jede Zelle aus. Er packte Amons Arm. »Arsss, Arsss … Hi’fe!«

»Ein Arzt!« Amon nickte heftig. »Ich rufe Hilfe, Gero. Bleib ruhig. Du hast vielleicht einen Herzinfarkt. Bleib … bleib ruhig.«

Schreiend wehrte Gero Amons Hand ab, die beruhigend über seinen Arm strich. Er hatte das Gefühl, zu platzen: vor Schmerz, vor Erregung. Und vor Angst.

Todesangst.


FÜNF

»Einen Moment, bitte«, sprach Lyn ins Telefon, nachdem es kurz geklopft hatte und der Kopf ihres Chefs Wilfried Knebel in der halb geöffneten Tür erschienen war.

Wilfried deutete auf den Hörer in ihrer Hand. »Dauert’s noch lange?«, fragte er leise und kam näher.

Lyn verneinte und hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Hören Sie? Ich würde mich gern später noch einmal melden … Ja, danke. Tschüs.«

»Du hättest ruhig zu Ende telefonieren können. So viel Zeit muss sein.«

»War nichts Wichtiges«, winkte Lyn ab. Ein privates Telefonat hätte Wilfried zwar nicht gestört, denn schließlich hätte sie längst Feierabend, aber das Polterabend-Spanferkelgespräch mit Schlachter Engelbrecht wollte sie lieber nicht in seiner Anwesenheit fortführen. »Was gibt’s denn, Chef?«

»Jürgen Winkler, der Leiter vom K2, hat gerade durchgeklingelt. Es gab einen Anruf aus dem Klinikum wegen eines unnatürlichen Todesfalles. Winkler hat einen Kollegen hingeschickt, und der scheint der Meinung zu sein, dass es eher ein Fall für uns sein könnte. Ich weiß, dass es schon nach neunzehn Uhr ist, aber du bist die Einzige, die noch hier ist. Ich würde ja selbst fahren, aber ich hänge noch über der Brahmann-Akte und –«

»Schon okay«, unterbrach Lyn ihn und nahm ihre graue Lederjacke von der Bürostuhllehne. »Ich fahr hin.«

»Ruf mich an, sobald du mehr weißt.«

Fünfzehn Minuten später betrat Lyn die zentrale Notaufnahme des Klinikums Itzehoe. Thomas Martens vom K2 begrüßte sie am Eingang. »Hallo, Lyn. Du bist die Bereitschaft? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so missmutig hierhergefahren.« Sein Lächeln war so strahlend wie der Blick aus seinen braunen Augen.

»Hallo, Thomas, schön, dich zu sehen.« Das war nicht gelogen, obwohl seine Blicke immer etwas in ihr auslösten, das sie am ehesten mit Unwohlsein beschreiben konnte. Und doch traf es das nicht. Weil sie nichts Negatives mit Thomas in Verbindung brachte. Im Gegenteil.

»Also, ich würde ja lieber auf ein Bierchen mit dir gehen, als über Leichen zu diskutieren.« Er zwinkerte ihr zu.

»Glaub mir, ich würde ein Feierabendbier auch vorziehen …« Sie wurde betont sachlich: »Warum bin ich hier?«

Thomas ging darauf ein. »Es gibt einen Toten. Ein Dr. Hafermeyer hat versucht, den Mann zu retten, aber … Exitus. Hafermeyer glaubt, dass eine Vergiftung der Auslöser war, weil der Mann wohl einen ziemlich üblen Todeskampf geführt hat. Der muss elendig verreckt sein. Komm«, er berührte kurz ihren Arm, »der Doc wartet auf dich.« Er führte sie zu einem Büro.

Dr. Hafermeyer begrüßte Lyn und bat sie und Thomas, Platz zu nehmen. »Wir haben hier einen Toten, sein Name ist Gero Schlüter. Meines Erachtens starb er an einer akuten Vergiftung. Welches Gift, kann ich nicht sagen, das müssten feingewebliche Untersuchungen klären. Aber sämtliche Merkmale sprechen dafür.«

»Was sind das für Merkmale?«, fragte Lyn.

»Der Mann hat gelitten, bevor er starb. Als die Sanitäter bei ihm eintrafen, war er hochgradig erregt und noch ansprechbar. Er hatte Taubheitsgefühle an Lippen, Zunge und an den Gliedmaßen. Er verfiel dann in Krämpfe. Extremer Blutdruckabfall, Kammerflimmern, Hypothermie … alles Anzeichen einer schweren Vergiftung. Und er hat furchtbare Schmerzen gehabt, so viel steht fest.«

»Puh.« Lyn überzog es kalt. »Und Sie konnten nichts für ihn tun?«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Der Notarztkollege hat Herrn Schlüter sediert und beatmet. Aber das Kammerflimmern … Zwei Mal hat er ihn wiederbelebt. Hier haben wir ihn dann endgültig verloren.«

»Was lässt Sie an Mord denken? Könnte es nicht Selbstmord gewesen sein?«

Dr. Hafermeyer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überkreuzte die Arme. »Wenn Sie vorhätten, sich umzubringen, würden Sie das während eines Geschäftstermins, den Sie aushäusig wahrnehmen, tun?«

»Oh«, Lyn verzog die Lippen, »wohl eher nicht. Wo war Herr Schlüter, als die Vergiftungserscheinungen auftraten?«

»Auf dem Gut Wenckenberg. Herr Wenckenberg hat den Notarzt alarmiert.«

Lyn sah Dr. Hafermeyer erstaunt an. »Bei den Wenckenbergs? Auf dem Gut?«

»Ja, wie ich sagte.« Er sah sie ein wenig spöttisch an.

»Entschuldigung. Es ist nur …« Lyn schüttelte den Kopf. »Ich war am Samstag gerade auf der Charity-Gala der Wenckenbergs. Und jetzt passiert dort so etwas Grässliches.« Sie sammelte sich. »Hat Herr Schlüter auf dem Gut irgendetwas zu sich genommen?«, fragte sie. »Oder könnte die Vergiftung anderweitig passiert sein? Durch Kontamination oder so?«

Der Arzt sah sie nachdenklich an. »Eher nicht. Bei der Symptomatik ist eine orale Aufnahme wahrscheinlich. Wie es aussieht, wurde ihm wohl Tee angeboten. Der Notarzt hat die Familie angewiesen, auf keinen Fall etwas anzurühren, bis genau feststeht, was Herrn Schlüter widerfahren ist.«

Lyn stand auf. »Ich würde den Toten gern sehen.«

Dr. Hafermeyer nickte. »Er ist noch nicht in der Pathologie.« Der Arzt führte sie und Thomas zur Inneren Intensivstation der Klinik.

»Huh.« Lyn schluckte, als sie vor der Bahre stand, auf der der Tote lag. Geruch von Säuerlichem stieg ihr in die Nase, während sie das fahl marmorierte Gesicht des Mannes betrachtete, in dem eine bläuliche Verfärbung um das Auge herum auffiel.

»Ja, man sieht natürlich die Spuren des Todeskampfes und auch unseres Kampfes um sein Leben«, sagte der Arzt.

»Was ist mit dem blauen Auge?«, fragte Thomas.

»Das Hämatom ist älteren Datums«, antwortete Dr. Hafermeyer. »Vermutlich drei, vier Tage alt.«

Reste von Erbrochenem klebten am Hemd des Toten, aber Lyns Blick suchte wieder das Gesicht des Mannes. »Ich glaube, ich kenne ihn. Er war auch auf dem Ball. Ich bin mir ziemlich sicher.«

Sie beugte sich vor, um ihn noch intensiver zu mustern. Das starre, bleiche Antlitz war schwer mit dem lebendigen Mann in Verbindung zu bringen, den sie gesehen hatte. »Er fiel mir auf, weil er ein blaues Auge hatte.« Sie sah den Arzt an. »Gero Schlüter, sagten Sie, ist sein Name?«

Dr. Hafermeyer nickte und wandte sich zu einem Tischchen um. »Hier sind seine Papiere. Ein Presseausweis ist auch dabei.«

Lyn öffnete das abgewetzte schwarze Lederportemonnaie. Ein fröhliches Kindergesicht blickte ihr entgegen. Unschwer zu erkennen war, dass der Junge das Down-Syndrom hatte. »Sind die Angehörigen schon informiert?«, fragte sie Thomas.

»Nein.« Den Blick auf das Foto gerichtet sagte er: »Das ist wohl sein Sohn?«

Lyn nickte. Ihr lag ein Kloß im Hals. Da durchwühlten sie hier wieder einmal das Portemonnaie eines toten Menschen, und seine Angehörigen wussten noch nichts. Sie gingen ihrem gewohnten Leben nach, lachten vielleicht, waren fröhlich und ahnten noch nicht, dass das Schicksal ihnen gerade mit Anlauf die Beine weggeschlagen hatte.

»Herr Doktor.« Eine Stimme an der Tür ließ sie alle aufblicken. Eine Schwester stand dort. »Herr Wenckenberg ruft hier gefühlt im Minutentakt an. Möchten Sie mit ihm sprechen, wenn er das nächste Mal anruft?«

»Nein«, mischte sich Lyn ein. »Ich fahre jetzt zum Gut. Bitte greifen Sie nicht vor, Herr Dr. Hafermeyer.«

»Was ist mit den persönlichen Gegenständen des Toten?«, fragte der Arzt. »Können wir die den Angehörigen aushändigen?«

Lyn verneinte. »Das beschlagnahme ich. Solange wir nicht wissen, was passiert ist, kommt das in die Asservatenkammer.«

»Soll ich dich begleiten?«, fragte Thomas, als sie zehn Minuten später vor dem Klinikum standen und Lyn erst einmal tief die frische Luft ein- und ausatmete.

»Nun, ich denke, bei der Sachlage wird es wohl ein Fall für unser K1 werden. Ich rufe Wilfried von den Wenckenbergs aus an, sobald ich mich dort schlaugemacht habe, aber …« Sie sah ihn an. »Kannst du die Familie benachrichtigen?«

»Puh!« Er pustete die Luft aus. »Ich würde ja sagen, mach ich gern, aber das wäre gelogen.« Er strich ihr kurz über den Arm. »Ich mach es. Melde dich, wenn du Hilfe brauchst auf dem Gut. Ich bin weiter in Bereitschaft.«

»Danke, Thomas.«

Jeder Polizeibeamte hasste es, die Benachrichtigung der Familie zu übernehmen. Lyn wälzte den bitteren Job eigentlich nie auf die Kollegen ab, aber der Anblick des fröhlichen Kindes auf dem Foto ließ sie nicht los. Sie wollte die Tränen des Kleinen, wenn es irgendwie vermeidbar war, nicht sehen.

***

Lyn fuhr durch die Stadt zurück Richtung Polizeihochhaus, denn von der Großen Paaschburg aus waren es nur wenige Kilometer bis zum Gut Wenckenberg.

Es lag am Breitenburger Weg, kurz vor dem Restaurant auf der Amönenhöhe. Die bewaldete Anhöhe war schon im 18. Jahrhundert das Ausflugsziel der adligen Familie Rantzau gewesen, deren Schloss nur ein paar Kilometer entfernt stand. Allerdings lag das Gut auf der kaum bebauten, gegenüberliegenden Seite, eingebettet in feuchte Marschwiesen, an zwei Seiten von Störschleifen umgeben. Idyllisch, und ein Kontrast zu der Amönenhöhe auf der anderen Straßenseite.

Zügig fuhr Lyn aus Itzehoe hinaus und blinkte rechts, als das Gut auftauchte. Als sie die Auffahrt hinauffuhr, bemerkte sie im Rückspiegel, dass ihr ein Landrover folgte. Während sie vor dem Hauptgebäude parkte, fuhr der Landrover zu den Garagen. Eines der Garagentore öffnete sich langsam. Ein Kindergesicht musterte sie durch die Scheibe des Wagens, als sie an der doppelflügligen Haustür klingelte.

Es war Inger Hartmann, die ihr öffnete. »Guten Abend.« Ein Mundwinkel zuckte nervös in dem hageren Gesicht.

»Guten Abend«, erwiderte Lyn den Gruß. »Mein Name ist Harms, Kripo Itzehoe.«

Inger Hartmann nickte und trat zur Seite. »Kommen Sie herein, Frau Harms. Ein schreckliches Unglück. Wir sind alle in heller Aufregung. Wissen Sie Näheres über den Zustand von Herrn Schlüter? Er … er lebt doch, nicht wahr?«

Noch während sie durch die Eingangshalle gingen, kam Amon Wenckenberg durch eine offene Tür linker Hand geeilt.

Lyn blieb stehen und sah von ihm zu Inger. »Gero Schlüter ist tot.«

Inger Hartmann schrie auf. Amon Wenckenberg ließ sich auf der vorletzten Stufe der großen Treppe nieder, die in die oberen Geschosse führte. »Scheiße, das … das gibt’s doch nicht«, murmelte er.

Lyn sah sich in der hellen Eingangshalle um. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«

Inger Hartmann deutete erregt auf eine Tür zu ihrer Rechten. »Wir können in unser Wohnzimmer gehen. Dort hält sich bereits ein Teil der Familie auf.« Sie sah zu ihrem Halbbruder, der – blass und seine Hände knetend – auf der Treppe hocken blieb. »Komm, Amon. Oder möchtest du Cordula Bescheid sagen, dass sie dazukommt?«

Amon starrte sie an und schüttelte dann den Kopf. »Cordula ist heute nach Irland geflogen.« Er stand auf und blieb vor Lyn stehen. »Sie sind von der Polizei? Sie waren doch auf dem Ball.«

Lyn nickte. »Ich bin von der Kripo Itzehoe, Herr Wenckenberg. Von der Mordkommission, um genau zu sein. Und ja, ich war auf Ihrem Ball. Als Begleitung von Frau Büchner. Sie ist die Friseurin Ihrer Mutter und erhielt die Karten als Geschenk.«

Inger Hartmann schien nur ein Wort aus dem Gesagten herausgefiltert zu haben. »Mord?«, stieß sie fassungslos aus.

»Lassen Sie uns in Ihr Wohnzimmer gehen«, sagte Lyn und folgte Inger durch die schwere, mit Schnitzereien versehene Holztür an der rechten Seite über einen hellen Flur, an dessen Wänden moderne Drucke hingen. Amon ging hinter ihnen.

Sprachfetzen drangen aus einem Zimmer, vor dem Inger stehen blieb, um Lyn den Vortritt zu lassen. Wohlige Wärme empfing sie. Der mächtige Ofen, von cremefarbenen Kacheln eingefasst, schien in Betrieb zu sein.

Inger schloss die Tür, nachdem Lyn und Amon eingetreten waren. »Ihr Lieben, dies ist Frau Harms. Sie ist von der Kriminalpolizei. Gero Schlüter … er ist tot. Frau Harms sagt, dass er ermordet wurde.«

Lyn blickte in entsetzte Gesichter. Ebba Goste-Wenckenberg starrte sie erschrocken von einem dunkelbraunen Ledersofa aus an. Der leicht untersetzte Mann an ihrer Seite öffnete seinen Mund, um ihn gleich wieder zu schließen. Den großen, schlanken Mann, der aufgestanden war, als sie den Raum betreten hatten, identifizierte Lyn als Matthias Hartmann, Ingers Mann. Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Lyn hob beschwichtigend die Hände. »Nun, immer mit der Ruhe. So weit sind wir noch lange nicht.« Sie lächelte beruhigend in die Runde. »Fakt ist: Herr Schlüter ist tot. Wie es aussieht, könnte eine Vergiftung daran schuld sein. Und wir werden feststellen, ob Herr Schlüter das Gift hier bei Ihnen zu sich genommen hat. Falls ja, muss das noch nicht bedeuten, dass es ihm in vorsätzlicher Weise verabreicht wurde. Es kann sich auch um ein Unglück handeln.«

Matthias Hartmann hatte seine Sprache wiedergefunden. »Wir … hatten schon diese Vermutung. Also, die mit dem Gift«, sagte er erschüttert. »Diese Anzeichen … Der Notarzt sprach auch davon. Und Herr Schlüter hat etwas auf einen Teller gespuckt. In Amons Büro.«

»Sind Sie Arzt?«, hakte Lyn nach.

»Nein, aber ich bin Chemiker. Und Hobbygärtner. Ich kenne mich mit Giftpflanzen aus. Die Art und Weise, wie Herr Schlüter hier …« Er schüttelte sich, offenbar in der Erinnerung an die Qualen, die Gero Schlüter ausgestanden hatte.

»Wo befand sich Herr Schlüter, als die Vergiftungserscheinungen einsetzten?«, fragte Lyn.

Inger sprach ihren Halbbruder an. »Amon, du warst bei ihm.«

Amon starrte Lyn an. »Er war ganz normal. Er setzte sich an den Besprechungstisch und … Wir wollten Geschäftliches besprechen.«

Lyn hakte nach. »Wo genau war das?«

»In meinem Büro, oben im zweiten Stock. Ich arbeite von hier aus … Ich bin dann noch mal auf die Toilette gegangen. Als ich wiederkam, da … da ging es ihm schlecht. Er hockte am Boden. Ich habe ihn hochgezogen und zum Sofa geführt. In das Büro meiner Assistentin. Und dann … dann ging es erst richtig los. Er –«

Lyn unterbrach ihn. »Hat er vorher in Ihrer Anwesenheit irgendetwas zu sich genommen?«

Amon stützte sich mit den Händen auf dem Sessel ab, in dem Matthias Hartmann gesessen hatte. »Ich weiß nicht. Ich hatte uns Tee eingeschenkt. Aber ich bin nicht sicher, ob er davon getrunken hat, bevor ich raus bin. Ich meine … da achtet man doch nicht drauf. Wir haben immer Tee getrunken, wenn wir uns hier trafen. Und er hat wohl von den Petit Fours gegessen. Es sind nur noch zwei auf dem Teller. Ich denke, es waren vorher mehr. Er hat sie wohl gegessen, als ich draußen war.«

Lyn nickte. »Ich würde gern Ihr Büro sehen, Herr Wenckenberg.«

Amon stieß sich vom Sessel ab. »Ja, natürlich. Kommen Sie.«

»Sie warten bitte hier«, sagte Lyn, als Inger sich ebenfalls in Bewegung setzte und Ebba vom Sofa aufsprang. Sie folgte Amon durch den Flur zurück in die Halle, die nach der heimeligen Wärme im Hartmannschen Wohnzimmer noch kühler wirkte.

»Wir müssen die Treppe in den zweiten Stock nehmen«, sagte Amon. »Der Fahrstuhl funktioniert nicht.«

»Kein Problem, zu meinem Büro im Itzehoer Polizeigebäude sind es zehn Stockwerke, und ich nehme selten den Fahrstuhl.«

Sie gingen die breite Treppe hinauf und bogen nach links ab. Dort führte eine weitere Treppe in den zweiten Stock. Oben angekommen, blieb Amon gleich an der ersten Tür stehen. »Hier geht es in das Büro meiner Assistentin.«

Es roch nach Erbrochenem in dem Raum, dessen Ausstattung von einem herkömmlichen Büroraum weit entfernt war. Einzig der Schreibtisch mit PC und ein Beistelltischchen, auf dem ein Drucker stand, ließen an einen Geschäftsraum denken. Die lackierten Schränke, das kirschrote Ledersofa und zwei tintenblaue Sesselchen, vom gleichen Ledertyp wie das Sofa, sorgten für einen modernen und behaglichen Stil.

Ein Fenster stand weit offen. »Hat hier jemand sauber gemacht?«, fragte Lyn, weil von Erbrochenem nichts zu sehen war.

Amon nickte. »Ja, natürlich. Gero … also Herr Schlüter hat sich übergeben, und unsere Haushaltshilfe hat … es weggemacht.«

Lyn deutete auf eine Verbindungstür. »Dort geht es in Ihr Büro?«

»Ja.«

Sie betrat den Raum, der eine weitere Tür zum Flur hatte. Ihr Blick suchte den Tisch. Zwei mit Tee gefüllte Tassen standen dort, eine auf einem Unterteller, die andere nicht. Auf dem Unterteller befand sich ein wohl ausgespucktes Petit Four. Das Teelicht unter dem Porzellanstövchen war erloschen.

»Der Notarzt hat gesagt, wir sollen das so stehen lassen und lieber nichts davon anrühren«, erklärte Amon. »Er hat wohl gleich an eine Vergiftung gedacht.«

Lyn deutete auf den Teller mit dem Gebäck. »Sie haben davon nichts gegessen?«

Amon schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich ja gar nicht gekommen. Aber ich bin mir sicher, dass vorher mehr Stücke darauf lagen. Hilke würde von den kleinen Dingern nicht nur zwei hochschicken.«

»Hochschicken?« Lyn sah ihn an. »Und wer ist Hilke?«

»Hilke ist unsere Köchin und Haushaltshilfe. Sie schickt den Nachmittagstee immer mit dem Speisenaufzug aus der Küche hoch. Der Aufzug befindet sich nebenan.« Amon deutete in das Büro seiner Assistentin. »Unsere Küche liegt im Untergeschoss.«

»Mit ›unsere Küche‹ meinen Sie die Küche von Ihnen und Ihrer Frau oder –«

»Nein«, fiel Amon ihr ins Wort. »Es ist eine Gemeinschaftsküche, in der für unsere gesamte Familie gekocht wird. Diesen Luxus gönnen wir uns. Meine Mutter bewohnt den Flügel unter diesen Büroräumen, mein Neffe Hauke den anderen im ersten Stock. Hier im zweiten Stock befinden sich neben den Büroräumen noch zwei Gästezimmer mit Bad und eine kleine Dunkelkammer, die Ulrich und Matthias sich teilen. Außerdem gibt es zwei Räume für Personal. Die Flügel im Erdgeschoss bewohnen zum einen meine Schwester Inger und ihr Mann Matthias, zum anderen meine Frau und ich. Meine Schwester Ebba und ihr Mann Ulrich leben in einem Bungalow direkt hinter den Stallungen.«

Lyns Blick wanderte zurück zu den Tassen mit dem kalten Tee und den delikat wirkenden Biskuitstückchen. »Sie trinken immer einen Nachmittagstee, Herr Wenckenberg?«

»Ja, ich liebe Tee. Wenn ich nicht gerade einen Geschäftstermin habe, trinke ich nachmittags mit meiner Mutter einen Tee und später dann auch hier in meinem Büro. Ich arbeite oft lange.« Ein kleines Lächeln erschien in seinem blassen Gesicht. »Dafür schlafe ich morgens etwas länger.«

Lyn erwiderte das Lächeln, das sie wieder an den Mann erinnerte, der er auf dem Ball gewesen war. »Hatten Sie mit Herrn Schlüter einen Termin, oder kam er unvorhergesehen?«

»Wir waren verabredet. Um siebzehn Uhr.«

»Nun gut, ich werde jetzt meine Kollegen anrufen«, sagte Lyn. »Wir werden den Tee und das Gebäck untersuchen lassen.«

»Ich verstehe das überhaupt nicht«, sagte Amon, »Gero … tot.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das dunkle Haar, sodass es wirr abstand, als er die Hände wieder löste. »Ich meine … wer bitte soll ihn denn hier vergiftet haben? Das ergibt doch keinen Sinn. Er muss an etwas anderem gestorben sein.«

»Es stellt sich in der Tat einiges an Fragen«, sagte Lyn. »Eine lautet: Wer außer Ihnen wusste, dass Herr Schlüter einen Termin mit Ihnen hatte?«

Amons Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sie … Sie glauben doch nicht, dass ich …« Er ließ den Satz offen.

»Ich glaube gar nichts. Ich sammle nur erste Fakten, Herr Wenckenberg.«

Amon strich sich mit den Fingern über das Kinn, während er überlegte. »Meine Sekretärin wusste, dass Gero kommt, und …« Er überlegte, dann sah er Lyn wieder an. »Ich denke, niemand sonst wusste es. Also, ich weiß natürlich nicht, wem Gero es erzählt hat, aber ich denke nicht, dass ich den anderen gegenüber erwähnt habe, dass ich ihn um siebzehn Uhr erwarte.«

Lyn blickte wieder hinüber zum Besprechungszimmertisch. Sie starrte auf den Tee und das Gebäck. »Wenn wir tatsächlich Gift nachweisen können, dann …«

Amon sah sie an. »Dann was?«

Sie drehte sich um und musterte ihn. Dann zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und rief Wilfried Knebels Nummer auf. Als er sich meldete, sagte sie: »Wilfried, ich bin jetzt auf dem Gut Wenckenberg, und ich denke, die Spurensicherung sollte sich sofort auf den Weg machen. Es gibt Tee und Gebäck, das auf Gift untersucht werden muss. Wenn du es irgendwie hinkriegst, könnten wir die KTU ja vielleicht außen vor lassen und Dr. Helbing bitten, die Analyse zu machen. Dann haben wir schneller ein Ergebnis … Ja, super. Und dann brauche ich hier Unterstützung. Wenn wir nämlich davon ausgehen, dass wir Gift nachweisen werden, stellen sich hier eine Menge Fragen. Vor allem die eine: für wen das Gift bestimmt war.«

Amon starrte sie an. Als sie das Gespräch beendet hatte, stieß er aus: »Was meinen Sie damit? Wenn das hier«, er deutete auf den Tisch, »wirklich vergiftet ist, dann … Oh Gott!«

Lyn nickte bestätigend. »Es könnte durchaus sein, dass Herr Schlüter nicht derjenige war, der sterben sollte.«

***

»Sehr ominös das Ganze«, sagte Wilfried Knebel leise zu Lyn. »Ich meine, wer tötet denn heutzutage noch mit Gift? Demjenigen muss doch bewusst sein, dass es innerhalb kürzester Zeit nachgewiesen wird.«

Sie standen in der Küche im Untergeschoss, wo ein Kollege von der Spurensicherung weitere Petit Fours gefunden hatte und eintütete, nachdem Inger Hartmann ihnen die Dosen gezeigt hatte, in denen die Köchin restliches Gebäck aufbewahrte. Die Petit Fours und Teeproben aus beiden Tassen und der Kanne in Amons Büro waren bereits gesichert. Auch die Abfalltüte mit dem Erbrochenen hatte die Spurensicherung aus dem Müll gefischt.

»Hm«, Lyn schürzte die Lippen, »es ging dem Täter anscheinend nicht um Geheimhaltung. Er hätte auch eine Pistole oder ein Messer benutzen können.«

»Schon klar«, sagte Wilfried. »Aber ein ungewöhnliches Mordwerkzeug ist Gift schon. Insbesondere, weil man davon ausgehen muss, dass das Opfer eventuell gerettet wird. Bei einem Kopfschuss geht man da auf Nummer sicher.«

»Ja, schon«, überlegte Lyn, »aber vielleicht hatte der Täter keine Waffe zur Hand. Oder, was typisch weiblich wäre, der Täter scheute eine direkte Konfrontation, aus welchen Gründen auch immer. Bei Gift musste er nicht anwesend sein, sondern nur ein Lebensmittel richtig präpariert haben.«

»Aber er geht das Risiko ein, dass das präparierte Lebensmittel von dem Falschen konsumiert wird, wie es hier vielleicht passiert ist. Sehr unüberlegt also.«

»Da stimme ich dir zu.« Lyn ging von Wilfried zu Inger Hartmann, die aufmerksam verfolgte, was der Kollege von der Spurensicherung tat. »Wird immer Gebäck zum Tee serviert?«, fragte Lyn sie.

»Ja, schon«, sagte Inger, »Frau Dierks, unsere Köchin, backt selbst. Montags macht sie immer Petit Fours.«

»Ihr Bruder sprach von einer Hilke«, sagte Lyn. »Ist das Frau Dierks?«

Ingers Mund wurde spitz. »Ja. Amon duzt sich mit allen Angestellten, auch in der Firma in Itzehoe. Vom Lehrling bis zum Meister. Moderne Unternehmenskultur nennt er das. Das Duzen soll angeblich das Betriebsklima verbessern und das Gefühl der Zusammengehörigkeit stärken. Nonsens, wenn Sie mich fragen. Ich habe auch ohne diese künstliche Vertrautheit ein gutes Verhältnis zu allen Mitarbeitern. Die Distanz zu verlieren führt nur –«

Sie brach unversehens ab und beobachtete erneut den Kollegen der Spurensicherung, dann sagte sie: »Sie glauben doch nicht etwa, dass unsere Köchin irgendetwas in den Tee oder das Gebäck getan hat? Das … das wäre absurd. Warum sollte sie das tun?«

»Warum sollte irgendwer das tun?«, übernahm Wilfried, der zu den beiden Frauen getreten war. »Auf diese Frage suchen wir eine Antwort, Frau Hartmann. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich die gesamte Familie noch einmal kurz begrüßen dürfte. Meine Kollegin, Frau Harms, sagte, Sie seien zum großen Teil in Ihrem Wohnzimmer versammelt?«

»Ja.«

»Dann würde ich Sie jetzt bitten, ebenfalls dorthin zurückzugehen. Wir sind gleich bei Ihnen.«

Inger sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist spät geworden, Herr Knebel. Können wir das nicht auf morgen verschieben?«

»Es wird nicht lange dauern.«

»Nun gut. Unsere Mutter liegt allerdings schon im Bett, und ich werde sie nicht mehr stören. Sie hat mit dem … dem Unglück ja sowieso nichts zu tun.« Sie drehte sich um und ging.

»Es wird nicht lange dauern?« Lyn sah ihren Chef erstaunt an, nachdem Inger außer Hörweite war. »Wir müssen sie alle befragen, Wilfried! Jeder von ihnen hat Zutritt zur Küche. Jeder könnte den Tee oder das Gebäck vergiftet haben.«

»Wir müssen vorsichtig sein, Lyn«, sagte er, als sie die Küche verließen. »Noch wissen wir gar nichts. Nicht mal, ob Gift im Spiel ist. Wenn wir heute ohne richterliche Anordnung noch was erfahren wollen, sind wir auf das Wohlwollen der Familie Wenckenberg angewiesen.«

»Wie du meinst.« Sie folgte ihm die Treppe hinauf und führte ihn in das Hartmannsche Wohnzimmer.

Ein neues Gesicht war dort dazugekommen. Matthias Hartmann stellte den Mittvierziger als seinen Sohn Hauke vor, der als Kaufmann in der Firma tätig war. Er hatte die schlanke, große Statur seines Vaters geerbt und den verkniffenen Zug um den Mund von seiner Mutter.

»Das ist ja wohl alles ein großes Missverständnis«, stieß er hervor. »Warum sollen wir uns hier versammeln? Das sieht ja fast so aus, als würden Sie uns verdächtigen, mit diesem … diesem Vorfall etwas zu tun zu haben. Gibt es denn überhaupt irgendwelche Beweise, dass Herr Schlüter vergiftet wurde?«

»Noch nicht«, antwortete Wilfried ihm freundlich. »Und wir verdächtigen natürlich niemanden, Herr Hartmann. Wir hoffen nur, dass es auch in Ihrem Interesse ist, den Tod von Herrn Schlüter schnellstmöglich aufzuklären.«

Ein Grunzen kam aus Haukes Mund.

Amon stand mit dem Rücken am Kachelofen, als er wie beiläufig sagte: »Frau Harms meint, das Gift war vielleicht gar nicht für Gero bestimmt.« Er sah in die Runde. »Vielleicht wollte jemand mich vergiften.«

Es war die gespenstische Stille, die diesen Worten folgte, die Lyn und Wilfried stutzig machte. Warum gab es kein Aufbegehren in der Familie? Keine Entrüstung? Keine Überraschung?

Einzig Matthias Hartmann ließ jetzt eine Bemerkung fallen: »Was? Das ist doch Blödsinn.«

»Wer weiß«, grummelte Ulrich Goste, »vielleicht hatte Cordula ja die Faxen dicke? Verübeln könnte man’s ihr kaum.«

Auf diese Bemerkung folgte jetzt allerdings ein regelrechter Shitstorm.

»Uli!«, stieß seine Frau entsetzt aus. »Wie kannst du …?«

Inger Hartmann rief empört: »Ulrich! Schweig einfach, wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast.«

Hauke Hartmann war sogar aufgesprungen. »Nimm das sofort zurück, Ulrich. Wie kannst du es wagen, in Anwesenheit der Polizei eine so dumme Bemerkung zu machen? Eine absolut lächerliche Unterstellung. Cordula ist über so einen Verdacht völlig erhaben.«

Amon schien als Einziger nicht daran zu denken, seine Frau in Schutz zu nehmen. Er maß seinen nur zehn Jahre jüngeren Neffen Hauke mit entspanntem Gesicht. »Du meine Güte, welch ein Einsatz für meine Frau. Oder sollte ich besser sagen: unsere Frau?«

»Amon!«, kam es scharf von Inger Hartmann.

Haukes Ohren wurden tomatenrot, während er mit einem Seitenblick auf Lyn hervorpresste: »Du bist doch irre, Amon!«

Amon stieß sich vom Ofen ab. »Was denn?« Er verzog geringschätzig die Mundwinkel. »Es wissen doch alle, dass du meine Frau fickst. Die Polizei würde es sowieso im Nullkommanichts herausfinden. Wenn ich es nicht gesagt hätte, hätte Uli es ausposaunt, nicht wahr, Schwager?« Er maß seinen Schwager auf dem Sofa mit einem verächtlichen Blick. »Warum sollen wir also ein Geheimnis darum machen?«

Jetzt sah er Lyn an. »Es ist mir übrigens völlig egal, mit wem meine Frau ins Bett steigt. Allerdings glaube ich auch nicht, dass sie vorhat, mich umzubringen. Ich traue ihr einiges zu, aber das dann doch nicht.«

»Wie überaus nett von dir!«, fuhr Hauke ihn an. »Dann erwähne aber bitte der Polizei gegenüber auch, dass Cordula vielleicht ja einfach nur jemanden gesucht hat, dem sie wichtig ist, weil du mit deiner Sekretärin rummachst.«

Lyn schwieg in stillem Einvernehmen mit Wilfried. Dieser familiäre, höchst informative Schlagabtausch kam für sie völlig überraschend. Wie es schien, brauchte es nur ein Wort, und man stach in einen wilden Ameisenhaufen. Vielleicht gab es eine Fortsetzung.

Leider schien Inger Hartmann keinesfalls gewillt, noch mehr Intimitäten aus dem Hause Wenckenberg offenzulegen. Sie stand auf und wandte sich mit entschlossenem Gesicht Wilfried zu. »Ich denke, wir beenden den Abend an dieser Stelle. Wir sind durch den grausigen Tod von Herrn Schlüter alle mit den Nerven am Ende. Und wir stehen doch wohl nicht unter irgendeinem Verdacht?«

Lyn mischte sich nicht ein. Für den Moment würden sie sich dem Wunsch Ingers beugen müssen. Schließlich stand noch nicht einmal fest, dass Gero Schlüter wirklich an einer Vergiftung gestorben war.

»Für heute lassen wir es gut sein«, antwortete Wilfried dann auch erwartungsgemäß. »Aber es wäre hilfreich, wenn Sie morgen für weitere Fragen zur Verfügung stehen würden.« Er lächelte in die Runde.

»Natürlich«, antwortete Amon. »Es ist auch in unserem Interesse, das Ganze schnell aufzuklären. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass irgendjemand mich vergiften wollte. Das ist absolut lächerlich.«

Lyn maß sein blasses Gesicht. »Das Wort ›lächerlich‹ erscheint mir in Anbetracht des qualvollen Todes von Gero Schlüter unangebracht, auch wenn Sie es auf sich beziehen … Wir werden sehen, was die Obduktion ergibt.«


SECHS

»Ge’o ist nicht da.« Leons Stimme klang bedauernd, als er aus Geros Schlafzimmer kam, nachdem er vom Wohnzimmer in die Küche und ins Bad gegangen war, um seinen Onkel zu suchen.

»Nein«, würgte Juliane hervor, »Gero ist … nicht da.« Sie saß auf dem verschlissenen Sofa, ein Kissen vor den Bauch gepresst, und wiegte sich tränenüberströmt vor und zurück.

Sie hatte hierher gemusst, in seine Wohnung. Hatte sich davon überzeugen müssen, dass Gero nicht an seinem Schreibtisch hockte, mit der Zigarette im Mundwinkel, vertieft in das Schreiben eines Artikels.

Wie oft hatte sie ihn so gesehen! Er hatte sich ungern aus einem Gedanken reißen lassen, wenn er arbeitete. Wenn sie unerwartet zu Besuch kam, hatte er die Tür manches Mal mit den Worten geöffnet: »Nichts sagen. Setz dich hin. Ich muss erst meinen Gedanken zu Ende bringen.« Dann war er an seinen Schreibtisch zurückgestürzt und hatte weitergeschrieben, während sie ihn vom Sofa aus beobachtet hatte.

Sie hielt in der stereotypen Wiegebewegung inne und starrte durch den Tränenschleier zum Schreibtisch. Der Geruch kalten Rauchs hing noch in der Luft, aber es waberte kein Zigarettenqualm umher. Nichts war zu hören vom Geräusch flinker Finger auf der Laptoptastatur. Geschlossen stand der Apple auf der mit Strichmännchen vollgekritzelten Papierschreibtischunterlage. Der Stuhl war leer.

Aus tiefstem Inneren weinte Juliane jäh auf. Sie krümmte sich vornüber.

»Mama?« Leon tappte zum Sofa und setzte sich neben sie. »Mama, hö’ auf!«, sagte er flehend, die Arme um sie schlingend, den Kopf an sie gepresst. »Nicht weinen, Mama.«

Aber Juliane konnte nicht aufhören. Ihre Trauer brach aus ihr hervor, so wie schon heute Morgen, als sie Leon geweckt hatte, weil er in die Schule musste. Letztendlich hatte ihr Weinen ihn so verstört, dass er sich – selbst hysterisch schluchzend – geweigert hatte, in den Kleinbus der Lebenshilfe einzusteigen. Sie hatte ihn zu Hause gelassen.

»Mama!« Seine weinerliche Stimme bekam einen aggressiven Unterton.

Juliane richtete sich auf und atmete tief ein und aus. Sie musste sich zusammenreißen. Leon war mit der Situation völlig überfordert.

»Ist gut … Leon«, brachte sie hervor und wischte sich über die nassen Wangen. Sie bemühte sich zu lächeln, was am Zittern ihrer Lippen kläglich scheiterte. Schnell schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Es ist … alles gut.«

»Auf Ge’o warten?«, nuschelte er an ihrer Brust.

»Nein, mein Schatz …«, ihre brüchige Stimme wollte ihr kaum gehorchen, »wir warten nicht … Wir gehen nach Hause.«

Als sie die Arme von ihm löste, drehte er sich zur Seite und griff nach der Robbe. Er drückte sie an sich. »Kann ich Patsch mi’nehmen?«

Juliane strich über seine heiße Wange. »Ja … Ja, nimm sie mit.« Wieder rollten die Tränen.

Leon war über das unerwartete Ja so glücklich, dass er ihr Weinen für den Moment vergaß. Er lachte glucksend auf. »Patsch kann auch mit nach Hause.«

»Ja.« Sie stand auf, ging ein paar Schritte Richtung Tür, dann drehte sie um und griff nach Geros Kapuzenpulli, der achtlos hingeworfen über einer Stuhllehne hing. Sie presste ihr Gesicht hinein und atmete tief den Geruch ein.

Geros Geruch. Nach Zigarette, einem vagen Restduft seines billigen Waschmittels und … einfach nach ihm. Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Leon stürmte, die Robbe im Arm haltend, los. »Ge’o«, rief er fröhlich und riss die Tür auf, in der Hoffnung, seinen Onkel davorstehen zu sehen.

Juliane legte das Kapuzenshirt zurück auf den Stuhl, als eine fremde männliche Stimme erklang. Sie trat neben Leon und musterte den gut aussehenden, dunkelblonden Mann, der mit einem weiteren, dunkelhaarigen Mann vor der Tür stand.

Juliane legte einen Arm um Leons Schultern. »Ja?«

»Mein Name ist Hendrik Wolff«, sagte der Dunkelblonde, dessen graue Jacke auf die Farbe seiner Augen abgestimmt schien. »Kripo Itzehoe. Und das ist mein Kollege Steenbuck.« Der andere nickte ihr lächelnd zu, während beide einen Ausweis zückten. »Sie sind die Schwester von Herrn Schlüter?«

Juliane nickte.

»Wir haben gerade mit Ihrer Mutter telefoniert, weil wir uns hier in der Wohnung gern einmal umsehen möchten. Und sie meinte, dass Sie hier wären und uns hereinlassen könnten.«

Juliane starrte Hendrik an. »Haben … Sie schon rausgefunden, wie Gero … also …« Sie brach ab und beugte sich zu Leon hinunter. »Geh noch einen Moment auf das Sofa, Schatz. Mach dir den Fernseher an.« Sie schob ihn sanft Richtung Wohnzimmer.

»Stört es Sie, wenn wir in die Küche gehen? Ich möchte nicht, dass mein Sohn …«, sagte sie zu den Männern.

»Natürlich nicht.« Sie folgten ihr in die kleine Küche, in der auf der Spüle ein benutzter Kaffeebecher neben einem leeren, aber schmutzigen Aschenbecher stand.

»Ist Gero wirklich …«, Juliane schluckte, »an einer Vergiftung gestorben? Als meine Mutter gestern Abend anrief, da …« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wie kann denn das passiert sein? Wie kann er sich vergiftet haben? Er war doch bei den Wenckenbergs.«

Hendrik horchte auf. »Sie wussten von dem Termin?«

Juliane ließ sich kraftlos auf den Hocker fallen, der neben einer Tür zu einem winzigen Balkon stand. »Er hat es mir erzählt. Gestern, als ich Leon bei ihm abgeholt habe. Leon ist montagnachmittags immer bei Gero.« Sie begann wieder zu weinen. »Ich … ich kann das einfach nicht glauben. Gestern … wir haben uns doch gerade erst unterhalten …«, sie hob verzweifelt die Hände, »und jetzt soll er … weg sein? Für immer? Einfach weg?« Das Schluchzen übermannte sie.

»Sie hatten wohl ein sehr enges Verhältnis zu Ihrem Bruder?«, fragte Hendrik Wolff leise.

Sie nickte nur.

»Vielleicht kann der Kollege Steenbuck sich schon ein wenig umsehen, während wir uns unterhalten?«, fragte Hendrik Wolff. »Eventuell stoßen wir auf wichtige Hinweise.«

Juliane deutete zur Küchentür. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber … was glauben Sie, hier zu finden?«

Thilo verschwand durch die Tür, während Hendrik antwortete: »Frau …?«

»Buck. Juliane Buck.«

»Frau Buck, ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im Klaren sind, aber die Vergiftung Ihres Bruders wurde vielleicht vorsätzlich herbeigeführt.«

Sie presste ihre Hände an die Schläfen. »Doch, schon, und dann auch wieder nicht. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Kann … kann Josip Markovic das getan haben?«

Hendrik zog ein Notizbuch aus der Innentasche seiner Jacke hervor. »Wer ist das? Und warum sollte dieser Mann Ihren Bruder vergiftet haben?«

Juliane wischte erneut die Tränen fort. »Er … er ist der neue Freund von Karen Obermann, Geros Exfreundin. Gero und er … sie sind mehrfach aneinandergeraten.«

»Verbal oder körperlich?«, hakte Hendrik Wolff nach.

»Beides. Dieser Josip hat ihm ein blaues Auge geschlagen. Vor ein paar Tagen.«

»Kennen Sie den genauen Grund?«

Juliane atmete tief durch. Es widerstrebte ihr zutiefst, dem Kripobeamten Geros Schuld zu gestehen, aber schließlich erzählte sie von seinem Stalker-Verhalten. »Er hat Karen doch so geliebt«, endete sie.

Dann fiel ihr etwas ein. Sie richtete sich starr auf. »Gero … er hat gesagt, dass er etwas über Josip rausgefunden hat. Irgendetwas, in das er verwickelt sei. Kiezgeschäfte oder so was.«

»Hat er nähere Angaben gemacht?«

Juliane verneinte.

Thilo Steenbuck erschien in der Küchentür. »Wir werden den Laptop Ihres Bruders mitnehmen. Kennen Sie das Passwort für seinen E-Mail-Account?«

»Nein.«

»Okay, kein Problem.« Er verschwand wieder. Durch die Tür war zu hören, dass er mit Leon sprach. Der Junge lachte.

»Wüssten Sie einen Grund, warum ein Mitglied der Familie Wenckenberg Ihrem Bruder etwas … hätte anhaben wollen? Hat er irgendetwas erwähnt? Jede Kleinigkeit kann zählen.«

Juliane starrte Hendrik an. »Die Wenckenbergs? Sie glauben, dass einer von ihnen …«

»Wir stehen ganz am Anfang. Wir versuchen, Anhaltspunkte zu finden, Frau Buck.«

Julianes Kopf sirrte. Sie presste wieder die Handflächen an die Schläfen, um den Druck zu mindern. »Er … er mochte diesen Amon Wenckenberg«, sagte sie schließlich. »Sie haben ein paar feucht-fröhliche Abende zusammen verbracht. Gero sollte vielleicht dessen Biografie schreiben. Jedenfalls hat er mir das vor ein paar Tagen gesagt. Andererseits …«

»Ja?«, holte Hendrik Wolff sie aus ihrer Grübelei.

Sie sah ihn an. »Gestern klang es so, als sei Gero … beleidigt. Ja, so würde ich es nennen. Er sagte: ›So reiche Pinkel sind mit Leuten wie uns nicht befreundet.‹ Dabei hat er Amon Wenckenberg sonst in den Himmel gelobt. Das ist mir aufgefallen. Aber ansonsten …« Sie zitterte, weil das Reden sie so anstrengte. Sie wollte nur noch nach Hause.

»Danke, Frau Buck«, sagte Hendrik. Es sah aus, als wollte er ihr über den Arm streichen, als er sagte: »Es tut mir sehr leid für Sie und Ihre Familie«, aber er unterließ es, und Juliane war dankbar dafür.

»Kann ich jetzt mit meinem Sohn nach Hause gehen? Sie können den Wohnungsschlüssel einfach unter die Vase im Treppenhaus legen. Ich hole ihn heute Nachmittag ab.«

Hendrik schüttelte den Kopf. »Wir werden die Wohnung beschlagnahmen, solange der Fall nicht geklärt ist. Das heißt, wir werden sie versiegeln. Sie können sie dann vorerst nicht mehr betreten.«

»Oh, dann gebe ich Ihnen den zweiten Ersatzschlüssel vom Schlüsselbord. Er gehörte Geros Ex. Den anderen habe ich.« Sie holte den Schlüssel und übergab ihn Hendrik. Dann ging sie zu Leon ins Wohnzimmer. Er lag auf der Robbe auf dem Fußboden und erzählte Thilo Steenbuck anscheinend von der Schule. Juliane zog ihn hoch. »Komm, mein Schatz.«

Hendrik beugte sich zu dem Jungen mit dem Plüschtier im Arm hinab und lächelte. »Das ist ja eine tolle Robbe. Die ist ja fast so groß wie du. Wie heißt sie denn?«

Leon drückte seinen Kopf in das weiche Fell. »Patsch«, klang es gedämpft hervor.

Juliane deutete auf den Kapuzenpulli auf dem Stuhl. »Ich möchte Geros Pulli mitnehmen. Das geht doch?«

»Natürlich.« Hendrik schenkte ihr einen mitfühlenden Blick.

An der Tür drehte sich Juliane noch einmal um. »Herr Wolff?« Siedend heiß war ihr gerade etwas eingefallen.

»Ja?«

»Gero … ich weiß ja nicht, ob das eine Rolle spielt, aber er sagte, dass er bald viel Geld haben würde. Aus einem Gewinn. Er wollte damit für Leon eine Delphin-Therapie finanzieren.« Sie schluckte, als sie sah, dass die Männer sich einen Blick zuwarfen.

»Was für ein Gewinn soll das sein?«, hakte Thilo auch gleich nach.

Juliane überlegte einen Moment, aber es war wichtiger, Geros Tod aufzuklären, als seinen Ruf zu schützen. »Es … es war wohl eher etwas nicht ganz Legales. Er wollte nicht mit der Sprache raus, und ich habe nicht weiter nachgebohrt, weil ich es, ehrlich gesagt, auch gar nicht wissen wollte.«

»Okay, danke«, nickte Thilo. »Vielleicht werden wir hier fündig werden.« Er deutete vage in den Raum.

Juliane sah Hendrik an. »Ich möchte über alles informiert werden. Versprechen Sie mir das? Egal, was Sie rausfinden. Bitte sprechen Sie mich an. Und wenn Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an mich und nicht an meine Eltern. Sie sind völlig fertig und gar nicht in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Leon und ich gehen jetzt zu ihnen.«

Bevor die Tür ins Schloss fiel, war Leons zuversichtliche Stimme zu hören. »Mo’gen ist Ge’o wiede’ da.«

***

»Das Teetablett steckte im Speiseaufzug fest?« Lyn merkte auf. Sie saß Amon Wenckenberg gegenüber, ihren Schreibblock auf dem Schoß haltend, und ließ sich von ihm den genauen Ablauf der Ereignisse vom Vortag schildern. Das Aufnahmegerät lief mit Amons Zustimmung ebenfalls, aber Lyn machte sich hin und wieder Notizen auf dem Papier.

Amon saß, blass und übernächtigt, die Unterarme auf die Schenkel gestützt, auf der vorderen Kante des Sofas. Da sein Büro und das seiner Sekretärin vorerst von der Spurensicherung gesperrt worden waren, hatte er sein Wohnzimmer im Erdgeschoss für die Befragungen zur Verfügung gestellt. Er trug ein am Kragen geöffnetes weißes Hemd zu einer Anzughose. Die Ärmel hatte er aufgekrempelt. Sein dunkles Haar sah aus, als sei er schon viele Male mit den Händen hindurchgefahren.

»Ja. Wir haben den Speiseaufzug vor Jahren einbauen lassen, weil er Wege spart. Aber manchmal spinnt er eben«, beantwortete er ihre Frage. »Die Herstellerfirma war schon hier, aber … der Vorführeffekt. Da funktionierte alles reibungslos. Nur bleibt er manchmal einfach im Erdgeschoss oder ersten Stock stecken. Oder er fährt im Untergeschoss gar nicht los.«

»Und wo steckte er gestern fest?«

»Im ersten Stock, bei meiner Mutter. Melanie, meine Sekretärin, hat das Tablett dort abgeholt.«

»Okay.« Lyn machte ein Ausrufezeichen und ein großes S hinter ihre Notiz. Sie würde nach Amon die Sekretärin vernehmen, und bei diesem Punkt galt es, nachzuhaken.

»Was genau war der Zweck Ihrer Verabredung mit Herrn Schlüter gestern?«

»Er war fast am Ende seiner Reportage. Wir wollten letzte Details besprechen. Und ich sollte ihm noch ein paar Fotos übergeben, die Inger für ihn rausgesucht hatte.«

Lyn sah ihn aufmerksam an. »Das war alles?« Sie stellte die Nachfrage, weil er einen winzigen Moment gezögert hatte, bevor er antwortete.

Amon nickte. »Ja, das war alles.«

Lyn blätterte zurück, um zu schauen, welche der Fragen, die sie im Vorwege notiert hatte, noch nicht beantwortet waren.

»Sie sagten, Sie haben das Büro verlassen, um zur Toilette zu gehen. Sie sind dazu in Ihre Wohnung gegangen. Gibt es kein WC in der zweiten Etage?«

»Wie? Ja, ja doch, es gibt ein kleines Bad zwischen den Zimmern für das Personal, aber das nutze ich nicht. Ich gehe immer hinunter, da bin ich eigen.«

Lyn blickte wieder auf ihre Unterlagen. »Sie haben gesagt, Sie hätten das Tablett selbst aus dem Büro der Sekretärin geholt, weil sie Feierabend gemacht hatte.« Sie sah Amon an. »Warum haben Sie den Tee und das Gebäck nicht direkt von ihr servieren lassen?«

»Ich war nicht sicher, ob Gero Zeit für einen Tee hätte. Er hat mir am Samstag auf dem Ball gesagt, dass er noch einen Termin habe.«

»Hat er gesagt, welchen Termin?«

Amon zögerte. »Nein, aber … ich dachte, es hätte etwas mit seiner Exfreundin zu tun. Das ist natürlich nur eine Vermutung meinerseits. Er hatte Ärger mit dem Neuen seiner Ex. Der war auch verantwortlich für das blaue Auge.«

Lyn hielt im Schreiben inne. »Sie sind erstaunlich gut über das Privatleben von Herrn Schlüter informiert. Es scheint, als hätten Sie sich sehr gut verstanden.«

»Ja, ich denke, das kann man sagen. Unsere Treffen sind gern mal länger geworden als geplant. Da floss dann auch der eine oder andere Whisky.«

»Hätte denn jemand Interesse daran haben können, Gero Schlüter zu töten? Hat er in Ihrer Gegenwart irgendetwas verlauten lassen, das diese Annahme bestätigen könnte?«

»Nein!« Amon lehnte sich zurück. »Gut, er hatte diesen Ärger mit dem Neuen seiner Ex. Aber ins Detail ist er da nie gegangen. Es ist nicht so, dass wir uns bei unseren Zusammenkünften gegenseitig unser Herz ausgeschüttet hätten. Wir hatten andere Themen. Sport, Autos …«

Einen Moment herrschte Stille. Lyn schrieb. Nur das Geräusch, das seine unentwegt auf das Leder pochenden Finger verursachten, war zu hören. Auch ihm schien es bewusst zu werden. Er verschränkte seine Finger ineinander und stützte seine Unterarme wieder auf die Knie. »Haben … Ich meine, waren Sie schon in Geros Wohnung?«

Lyn sah auf. »Warum fragen Sie das?«

»Nun, ist das nicht üblich? Ich dachte, vielleicht gibt es dort irgendwelche Hinweise.«

»Worauf?«

»Mein Gott!« Er stand auf. »Das weiß ich nicht. Irgendetwas … etwas, das unsere Familie entlastet. Denn momentan sieht es doch so aus, als hätte einer von uns Gero das angetan.« Er unterbrach seine Wanderung hinter dem Sofa und hob spöttisch eine Augenbraue. »Wenn wir mal von Ihrer absurden Theorie absehen, das Gift hätte mir gegolten.«

»Nun«, Lyn legte den Stift auf den Block und lächelte, »eine dieser beiden Möglichkeiten muss es aber sein. Seien wir doch mal ehrlich: Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Außenstehendes Herrn Schlüter hier in diesem Haus vergiftet hat, geht doch gegen null. Vielleicht hat Herr Schlüter Ihnen gegenüber ja irgendetwas verraten. Über ein Mitglied Ihrer Familie, über das er während seiner Recherchen irgendetwas herausgefunden hat?«

»Große Güte!«, stieß Amon aus. »Das klingt wie aus einer miesen Seifenoper. Unsere Familie hat nichts zu verbergen.«

»Herr Schlüter hat verlauten lassen, dass er eine größere Menge Geld erwarte. Wissen Sie darüber etwas?«

Amon hielt ihrem Blick stand, aber eine leichte Röte zog in seine Wangen. »Wenn ich von etwas Ungewöhnlichem wüsste, hätte ich es Ihnen wohl gesagt. Schließlich will ich auch, dass sich alles so schnell wie möglich aufklärt.«

»Natürlich.« War er nur ärgerlich? Oder hatte sie ins Schwarze getroffen? Lyn fügte im Plauderton hinzu: »Haben Sie mit Herrn Schlüter gespielt? Poker oder … was weiß ich. Irgendetwas, bei dem er eine Menge Geld gewonnen hat?«

Amon lachte laut auf. »Ihre Phantasie möchte ich haben.« Aber er wurde schnell wieder ernst. »Nein, sicherlich nicht. Ich spiele nicht. Wenn Sie weiterhin so merkwürdige Fragen stellen, bin ich versucht, Sie nicht mehr ganz so sympathisch zu finden, wie es bisher der Fall war.«

»Damit kann ich durchaus leben«, sagte Lyn. »Das ist hier kein Kaffeekränzchen. Wir versuchen, den grausamen Tod von Gero Schlüter aufzuklären.«

Amon schüttelte den Kopf. »Ich wüsste keinen Grund, warum jemand Gero so etwas antun sollte. Ich weiß allerdings auch keinen Grund, warum mir jemand so etwas antun sollte. Das Ganze ist …«, er hob die Schultern, »… mysteriös. Unfassbar.«

Lyn hob die Augenbrauen und sah ihn an. »So mysteriös wäre es nicht, wenn eine Ehefrau sich an ihrem Mann rächen wollte, der sie mit der Sekretärin betrügt. Einer Sekretärin, die im eigenen Haus ein- und ausgeht, weil sie dort arbeitet. Mit dem Ehemann. Tag für Tag.«

Statt der erwartet scharfen Antwort lachte Amon nur unamüsiert auf und sagte: »Melanie und ich haben keine Affäre. Es gab nur einen einzigen Ausrutscher. Vor etwa einem Jahr, während einer Betriebsfeier in der Firma in Itzehoe. Dass ausgerechnet Cordula uns in Haukes Büro erwischt hat, war natürlich …«, er suchte nach dem passenden Wort, »… unschön. Aber zu dem Zeitpunkt war unsere Ehe längst kaputt. Melanie und ich haben diesen Suff-Ausrutscher beide bereut. Warum sollte ich sie also rausschmeißen? Wir haben immer gut zusammengearbeitet, und das tun wir auch heute noch. Mit Cordulas Einverständnis.«

Lyn fragte sich, ob Cordula Wenckenberg diese Meinung wirklich teilte. Nun, sie würden es herausfinden.

Nachdem sie weitere Informationen zu Gero Schlüters Recherchen in der Möbelfabrik erhalten hatte, die nichts Auffälliges ergaben, beendete Lyn die Befragung und dankte Amon, dass er sein Wohnzimmer zur Verfügung gestellt hatte.

Das Team des K1 hatte sich im Haus aufgeteilt. Karin Schäfer saß in der Küche und vernahm die Köchin. Hendrik war damit beschäftigt, die Angestellten in der Stallung zu befragen.

»Kann ich mit Laurie ausreiten, oder benötigen Sie mich in nächster Zeit für weitere Auskünfte?«, fragte Amon, als sie gemeinsam das Wohnzimmer verließen. »Ich brauche frische Luft«, fügte er hinzu. »Auf die Arbeit kann ich mich jetzt sowieso nicht konzentrieren. Und die Kleine ist verstört genug über die Polizei hier im Haus.«

Lyn nickte. »Kein Problem. Sie kommen ja wieder.«

Melanie Sievert, die Sekretärin, wartete in einem Nebenraum, den Amon als Cordulas Arbeitszimmer bezeichnet hatte. Cordula Wenckenberg wurde morgen zurückerwartet. Amon hatte sie auf Bitte der Kripo von einem Besuch bei einer Freundin in Irland zurückbeordert.

Es gab in dem Raum auch tatsächlich einen PC auf einem zierlichen Schreibtisch, aber alles andere ließ eher an ein Ankleidezimmer denken. Große Einbauschränke beherrschten eine Wand des Raums, dessen gesamtes Mobiliar weiß war. Die Wände waren in einem zarten Lavendelton tapeziert. Die Dekorationen auf den Schränken und Regalen und die Kissen auf dem kleinen Sofa waren in dunkleren Lavendel- und Rosétönen gehalten. Alles in allem wirkte die Einrichtung wie aus einem Möbelkatalog für Märchenprinzessinnen.

Melanie Sievert war eine hübsche Frau mit langen blonden Haaren und Kornblumenaugen. Sie erinnerte Lyn ein wenig an Agnetha von Abba. Die Mittdreißigerin war sichtlich erschüttert über Gero Schlüters Tod, aber sie beantwortete alle Fragen Lyns sachlich und bestätigte, dass der Speisenaufzug stecken geblieben war.

»Sie sagen, Sie hätten das Tablett bei Klara Wenckenberg abgeholt. Woher wussten Sie, dass der Aufzug dort stecken geblieben war? Er hätte ja auch im Erdgeschoss stehen können.«

»Ich hatte in der Küche angerufen, über den Hausruf, als das Tablett nicht kam. Und Frau Dierks, die Köchin, sagte mir, dass der Aufzug abgefahren sei. Er würde wohl wieder irgendwo feststecken. Daraufhin habe ich bei Cordula Wenckenberg im Erdgeschoss angerufen, und die sagte mir, dort stecke er nicht fest.«

»Cordula Wenckenberg war da?«, fragte Lyn erstaunt. Sie war aufgrund von Amons gestriger Bemerkung davon ausgegangen, dass seine Frau bereits in Irland gewesen war, als das Drama um Gero Schlüter passierte.

»Ja«, sagte Melanie. »Ich bin dann runter zu der alten Frau Wenckenberg in den ersten Stock, und da steckte der Aufzug tatsächlich. Ich habe das Tablett genommen, bin wieder hoch und habe es bei mir auf dem Schreibtisch abgestellt.«

»Haben Sie irgendetwas Auffälliges bemerkt? War etwas in den Tassen? Oder irgendein Geruch, der –«

»Es standen keine Tassen darauf«, unterbrach Melanie sie. »Die stehen bei Herrn Wenckenberg im Büroschrank. Und auf dem Tablett war nichts Ungewöhnliches. Nur die Teekanne auf dem Stövchen und das Gebäck. Ich hab mich kurz gewundert, weil es nur so wenig Gebäck war, aber dann fiel mir ein, dass Frau Dierks ja nicht wissen konnte, dass noch ein Gast da sein würde, weil ich es nicht angemeldet hatte.«

»Das haben Sie sonst getan, wenn Herr Schlüter kam?«

Melanie nickte. »Dann wurde mehr Tee gekocht und mehr Gebäck hochgeschickt.«

»Und warum haben Sie gestern keinen Tee für Herrn Schlüter mitgeordert?«

»Weil Amon, also Herr Wenckenberg, mir erst, nachdem er von seiner Mutter zurückkam, gesagt hat, dass Herr Schlüter kommt. Auf meine Nachfrage, ob ich den Tee servieren soll, hat er geantwortet, das sei nicht nötig, weil Herr Schlüter nicht lange bleiben würde.«

Lyn nickte. Das deckte sich mit Amons Aussage.

Vor der Zimmertür erklang eine Stimme. »Darf ich reinkommen?«

»Ja, bitte«, sagte Lyn irritiert.

Die Tür öffnete sich langsam. Eine stämmige Frau in den Vierzigern hatte den Türgriff mit ihrem Ellenbogen heruntergedrückt. Sie hielt ein Tablett in Händen.

»Herr Wenckenberg meinte, Sie möchten vielleicht einen Kaffee oder Tee trinken?«, fragte sie und trat gleichzeitig näher. Sie stellte das Tablett auf dem weißen Tischchen ab, das vor dem Sofa stand. Zwei Tassen standen darauf, eine Teekanne auf einem Stövchen und eine silberfarbene Isolierkanne. Außerdem ein Sahnekännchen und eine Zuckerdose.

»Ich hab ein frisches Kaffeepaket aufgemacht, und auch der Tee ist aus einem neuen Päckchen … Ich hab jetzt keine Kekse … also ich dachte … wegen gestern.« Sie sah Lyn an. Ihre Augenlider waren angeschwollen und gerötet. Sie hatte zweifellos geweint.

»Sie sind Frau Dierks, die Köchin?«, fragte Lyn. Anscheinend war Karin Schäfer mit ihrer Befragung durch.

Die Frau nickte. »Ich sag Ihnen, ich hab nichts damit zu tun. Rein gar nichts. Das müssen Sie mir glauben. Das hab ich Ihrer Kollegin auch gesagt.« Tränen traten ihr wieder in die Augen.

Lyn lächelte. »Seien Sie beruhigt, Frau Dierks. Niemand glaubt das. Die Befragungen sind Routinesache. Danke für den Kaffee.«

Beruhigt nickend verschwand Frau Dierks eilig durch die Tür.

Natürlich war es keineswegs erwiesen, dass Frau Dierks nicht als Täterin in Frage kam. Wenn der Anschlag nicht Gero, sondern Amon gegolten hatte, mochte sie durchaus ein Motiv haben, aber das wollte Lyn nicht glauben. Die Frau war völlig fertig. Andererseits: Wäre sie das nicht auch, wenn sie Amon, für was auch immer, hätte strafen wollen und dabei den Falschen erwischt hätte? Lyn atmete tief durch. Auszuschließen war niemand, der im Haus gewesen war.

Melanie Sievert war aufgestanden und wies auf das Tablett. »Möchten Sie?«

»Einen Kaffee nehme ich gern. Schwarz, bitte.« Lyn wartete, bis Melanie zwei Tassen Kaffee eingeschenkt und vor ihnen abgestellt hatte. Beide blickten auf die Tassen, in denen der Kaffee aromatisch duftend vor sich hin dampfte.

»Mir ist er noch zu heiß«, sagte Melanie.

Mir auch, hätte Lyn am liebsten geantwortet, doch dann griff sie beherzt nach der Tasse. »Wir sind hier ja nicht bei den Borgias.« Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse wieder ab.

Ein eigenartiges Gefühl beherrschte sie für den Moment. Sie wartete tatsächlich, ob alles war wie immer, wenn sie Kaffee trank. »Köstlich«, sagte sie schließlich.

Melanie ließ noch einen Anstandsmoment verstreichen – schließlich hatte sie gerade gesagt, dass sie keinen heißen Kaffee mochte –, bevor sie nach ihrer Tasse griff.

»Hätte irgendjemand hier im Haus einen Grund, Amon Wenckenberg zu vergiften?«, fragte Lyn.

Melanie verschluckte sich fast an dem Kaffee. »Was?« Sie stellte die Tasse klirrend ab. »Sie glauben, dass …«

»Wir können nicht ausschließen, dass der Anschlag Ihrem Chef galt.«

Melanie schien diesen Aspekt noch nicht in Betracht gezogen zu haben. Sie starrte Lyn mit ihren großen blauen Augen an, die Unschuld pur waren. »Amon? Also, nein, das würde doch niemand hier …« Sie brach ab.

»Wussten Sie, dass Cordula Wenckenberg ein Verhältnis mit Hauke Hartmann hat?«

Melanies Blick verriet die Antwort, bevor sie leise »Ja« sagte. »Sie sind nicht sehr vorsichtig, will ich mal sagen. Ich habe sie einmal gesehen, als ich aus dem Fenster schaute. Sie waren auf dem Weg zum Stall, und er nahm ihre Hand. Wenn Amon auf Geschäftsreise ist, dann sieht man sie wohl am frühen Morgen aus Haukes Wohnung kommen … Na ja, Anette plappert halt viel aus. Sie strolcht überall durchs Haus.«

Lyn merkte auf. »Wer ist Anette?«

»Eine der behinderten Angestellten. Obwohl … seit Till weg ist, ist sie die einzige Behinderte, die hier im Haus arbeitet. Es gibt noch den alten Toni, aber der hilft im Stall.«

»Okay.« Lyns Notizen auf dem Block wurden umfangreicher. Dann sah sie auf. »Und wie sieht es mit Ihnen und Amon Wenckenberg aus?« Sie hatte die Frage bewusst offen gehalten.

Melanie sah sie peinlich berührt an. »Das … das war doch nur ein einziges Mal.« Auf ihrem Hals breiteten sich rote Flecken aus. »Wir waren beide … also, wir hatten was getrunken … zu viel … und dann …«

»Dann hat Frau Wenckenberg Sie beide erwischt«, beendete Lyn den Satz für sie.

Melanie zwirbelte an einer Strähne ihres langen Blondhaars. »Es war grässlich«, sagte sie leise. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so geschämt.«

»Trotzdem arbeiten Sie hier. Im Haus. Taktvoll ist das nicht gerade«, sagte Lyn.

Melanie hob die Schultern. »Für Sie mag das so aussehen, aber … es ist Cordula Wenckenberg wirklich gleich, glauben Sie mir. Sie hat damals zu Amon gesagt: ›Es ist mir egal, ob die Sievert weiter hier arbeitet oder in Timbuktu. Zieht bitte bloß das Laken ab, wenn ihr …‹«, sie zögerte kurz, bevor sie das Zitat beendete, »›… wenn ihr in unserem Bett vögelt.‹«

Mit kirschroten Wangen sah sie Lyn aus ihren Unschuldsaugen an. »Das hat Amon mir damals so gesagt. Und ich war froh, dass ich bleiben konnte. Ich liebe diesen Job hier. Frau Wenckenberg und ich … wir haben kaum Berührungspunkte. Hier im Büro lässt sie sich nie blicken, und auch sonst ist sie wohl selten zu Hause. Das kriegt man ja so mit. Und ich habe auch seit einem halben Jahr einen Freund.«

Es klopfte an der Tür, dann trat Karin Schäfer ein. »Entschuldige, Lyn, hast du einen Moment?« Die Hauptkommissarin nickte Melanie freundlich zu.

Lyn folgte ihrer Kollegin nach draußen auf den Flur.

»Wilfried hat gerade durchgeklingelt«, sagte Karin. »Dr. Helbing hat erste Ergebnisse. Der Tee war in Ordnung. Das Gift war in den Petit Fours. In beiden Gebäckstücken, die noch auf dem Teller im Büro von Amon Wenckenberg lagen, hat er etwas gefunden, das nach zerhackten Pflanzenteilen aussieht. Wilfried sagt uns Genaueres, sobald wir im Büro sind.«


SIEBEN

»Aconitum?« Thilo Steenbuck sah seinen Chef Wilfried Knebel an. »Nie gehört. Was soll das für ein Gift sein?«

Wilfried Knebel blickte über seine Brille in die Runde am Besprechungszimmertisch. »Kein Hobbygärtner unter euch, der das weiß?«

Alle sahen zu Jochen Berthold, der seine Freizeit im Garten verbrachte, wenn er nicht mit seiner Frau auf dem Campingplatz an der Ostsee war.

»Sind wir jetzt bei Jauch, oder was?«, grummelte er vor sich hin, hängte dann aber entgegen aller Erwartung eine Antwort an. »Eisenhut.«

»Ganz genau«, sagte Wilfried und nickte Jochen anerkennend zu. »Aconitum ist die lateinische Bezeichnung für den Eisenhut. Ich wusste es auch nicht, aber der Eisenhut ist wohl die giftigste Pflanze Europas. Stückchen der Wurzel steckten in der Creme der Petit Fours. Allerdings nur in den Stücken aus Amon Wenckenbergs Büro. Die aus der Gebäckdose in der Küche waren sauber.«

Wilfried blickte auf seine Armbanduhr. »Dr. Helbing wollte schon längst hier sein. Er kann uns mehr dazu sagen … Ach, wenn man vom Teufel spricht«, fügte er hinzu, als die Tür sich nach kurzem Klopfen öffnete und ein großer, blonder Mann hereinstürmte.

»Tag-Tag! Hier wird ja sogar gearbeitet«, begrüßte er das K1 und ließ sich – ohne seinen leichten Mantel auszuziehen – auf einem freien Stuhl Lyn gegenüber nieder. Er musterte sie und Hendrik, der neben ihr saß. »Das Amore-Team! Hatte ich mich eigentlich schon für die Einladung zum Polterabend bedankt? Ich komm gern, wenn ihr mich nicht gerade dann mit Leichen zuschüttet.«

»Wir freuen uns, wenn Sie dabei sind«, sagte Lyn.

»Gibt’s auch was zu futtern, oder muss ich mir eine Stulle mitbringen?«, fragte der Rechtsmediziner.

»Bringen Sie ordentlich Hunger mit. Es gibt Spanferkel«, antwortete Hendrik, und Lyn fiel in dem Moment ein, dass sie den Schlachter noch zurückrufen musste. Schnell schrieb sie das Wort »Spanferkel« mit einem Ausrufezeichen auf den Rand ihres Blocks.

»Lecker!« Thilo sah Dr. Helbing grinsend an. »Wenn Sie kommen, kann der Schlachter direkt nach der Lieferung nach Hause gehen. Dann haben wir ja einen Schnippel- und Schneidemeister direkt vor Ort.«

»›Tod durch Bolzenschuss‹, lautet dann wohl der Befund«, gab Hendrik noch einen Spruch drauf.

»Bah, Leute, hört auf.« Lyn schüttelte sich.

»Was denn?«, sagte Thilo. »Du isst doch auch Fleisch und weißt, dass die Viecher nicht freiwillig zum Schlachten trotten.«

»Ja, natürlich, aber ich will es mir nicht vorstellen, wie das Ferkel … Ich blende es eben aus.«

Thilo rieb sich die Hände. »Lyn, du wärst ein gefundenes Fressen für Vegetarier und diese … na, diese Hardcore-Vegetarier.«

»Veganer«, half Dr. Helbing aus.

»Tessa hat neuerdings auch so merkwürdige Anwandlungen«, fuhr Thilo fort. »Zwei Mal pro Woche gibt’s jetzt im Hause Steenbuck einen Heute-essen-wir-kein-Fleisch-Tag.«

»Und?«, fragte Karin Schäfer spöttisch.

»Was, und? Seh ich aus wie ’n Tofukasper?« Thilo rieb sich den Bauch. »Die Kinder machen mit. Das muss reichen.«

»Apropos essen«, hakte Dr. Helbing ein. »Jemand Interesse an Details zum Tod von Herrn Schlüter?«

»Schießen Sie los, Doktor.« Wilfried nickte ihm auffordernd zu. »In groben Zügen habe ich die Truppe bereits aufgeklärt.«

»Das Gebäck war mit feinsten Stückchen der Wurzel des Eisenhuts versetzt«, begann der Rechtsmediziner. »Alle Teile des Eisenhuts sind hochgiftig. Schon das Berühren der Blätter kann zu Taubheitsgefühlen und Brennen führen. Gleich mal zum Mitschreiben: Der Täter wird aber vermutlich gewusst haben, dass die Wurzel die höchste Giftkonzentration birgt. Wer davon nur wenige Gramm zu sich nimmt, zwei bis vier Gramm reichen, sollte die Münze für Charon bei sich haben.«

»Hä?« Thilo stand das Fragezeichen ins Gesicht geschrieben. »Wer ist Charon?«

»Der Fährmann, der die Toten in den Hades bringt. Die alten Griechen haben ihren Toten eine Münze unter die Zunge gelegt, damit sie den Fährmann bezahlen können, der sie ins Totenreich bringt.«

Es war Jochen Berthold, der Thilo geantwortet hatte, bevor der Rechtsmediziner dazu gekommen war.

»Respekt«, sagte Thilo. »Du bist ja wirklich ein wandelndes Lexikon.«

Jochen schien von Thilos höchst seltenem Lob kaum beeindruckt zu sein. »Vielleicht solltest du auch mal was Vernünftiges lesen«, brummelte er, »und nicht immer diese Comics, die du in deinem Schreibtisch hortest.«

»Wenn du die ›Local Heroes‹ meinst«, konterte Thilo, »dann sei dir gesagt: Das ist Schleswig-Holsteiner Kunst. Das sind megawitzige Karikaturen, Kollege. Aber was rede ich. Die sind nix für Leute, die zum Lachen in den Keller gehen.«

»So, Kollegen!« Wilfried tackerte mit seinem Kugelschreiber auf der Tischplatte. »Schluss jetzt mit euren Kindereien. Bitte, Dr. Helbing.« Er nickte dem Rechtsmediziner auffordernd zu, der sich einen Becher aus der Tischmitte genommen und einen Kaffee eingeschenkt hatte.

»Der Mann muss gelitten haben wie ein Hund. Durch Aconitum zu sterben ist grausam. Was mich wundert: Warum er das Zeug nicht umgehend ausgespuckt hat, als er es im Mund hatte. An den Schleimhäuten und der Zunge muss er gleich ein Kribbeln und Taubheitsgefühle gespürt haben. Hätte er den Mundinhalt ausgespuckt und nicht runtergeschluckt, wäre die Chance, ihn zu retten, um einiges größer gewesen.«

»Aber er hat es doch ausgespuckt«, sagte Lyn. »Auf einen Unterteller. Der stand auf dem Besprechungstisch.«

Dr. Helbing hob die Schultern. »Das kann nur ein Teil dessen gewesen sein. Den Rest habe ich in seinem Magen gefunden … Nun gut, er hat es geschluckt. Und das wurde ihm zum Verhängnis.«

»Er hat sich doch auch noch erbrochen«, sagte Karin.

»Aber nicht früh genug. Und er hat nicht alles erbrochen. Letztendlich hat sein Herz nicht mitgespielt.«

»Könnte man ihn gezwungen haben, das Zeug zu essen?«, fragte Lyn.

»Möglich wäre es natürlich«, antwortete Dr. Helbing. »Aber ein bisschen was sollen Sie ja auch noch tun. Sie werden das schon rausfinden. Mit Glück hätte ihn das Auspumpen des Magens gerettet, aber das Kammerflimmern hat den Ärzten keine Chance gelassen. Der Notarzt musste ihn ja schon zwei Mal wiederbeleben.«

»Dieser Eisenhut«, hakte Hendrik nach, »kann den jeder im Garten haben? Ich meine, ich wüsste überhaupt nicht, dass man so ein fieses Zeugs nicht anfassen sollte.«

»Eisenhut ist eine sehr beliebte Gartenpflanze«, sagte Dr. Helbing. »Und wie bei allem, was die Natur so hervorbringt, macht es Sinn, sich zu erkundigen, was man da in seine Beete setzt. Insbesondere, wenn Kinder im Haus sind. Vieles, was hübsch anzusehen ist, ist hochgiftig.«

Hendrik nickte. »Es ist also einfach, an das Gift ranzukommen, aber anscheinend keine verlässliche Methode, jemanden Richtung Hades zu schicken. Theoretisch musste der Täter davon ausgehen, dass das Opfer überleben kann.«

»Könnte es sein, dass der Täter das Opfer gar nicht töten wollte?«, sinnierte Lyn.

»Hmm …« Dr. Helbing stand auf und lief mit dem Kaffeebecher in der Hand im Raum umher. »Wenn der Täter die genaue Wirkung des Eisenhuts kannte und den Tod nicht eingeplant hat, so muss er doch auf jeden Fall beabsichtigt haben, den Mann leiden zu sehen. Dann hätten wir es mit einem sehr grausamen Menschen zu tun. Im anderen Fall, nämlich, dass der Täter den Tod des Opfers wollte, hätten wir es mit einem sehr dummen Menschen zu tun, denn es hätte unter besseren Umständen gut für Herrn Schlüter ausgehen können.«

»Tja«, sagte Wilfried, »womit wir wieder bei der Frage wären: Galt das Gift überhaupt Gero Schlüter? Falls ja, kommen nur Amon Wenckenberg und seine Sekretärin als Täter in Frage, denn niemand sonst wusste, dass er im Hause sein würde. Und beide sind nicht dumm.«

»Die Sekretärin wusste es auch erst, kurz bevor Gero Schlüter kam«, sagte Lyn. »Sie hätte kaum die Zeit gehabt, einen so perfiden Plan auszutüfteln und vorzubereiten.«

Karin nickte. »Wenn der Giftanschlag also Gero Schlüter galt, bleibt nur Amon Wenckenberg als Täter. Dann bräuchten wir ein Motiv. Wenn der Anschlag nicht Gero Schlüter galt, sondern Amon Wenckenberg …« Mit einem Seufzer lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.

»Dann haben wir eine Menge Arbeit vor uns«, beendete Wilfried Knebel ihren Satz. »Lasst uns also wieder ausströmen Richtung Gut Wenckenberg. Wir suchen ein Motiv, Kollegen. In beide Richtungen. Wir müssen rausfinden, woher das Geld stammen sollte, das Gero Schlüter angeblich erwartete. Und wir bohren weiter im Wenckenbergschen Ameisenhaufen. Ein Motiv – Rache aus Eifersucht – hätten wir bei denen schon im Angebot. Vielleicht fördern wir da noch mehr zutage.«

»Wie weit ist die KTU mit Schlüters PC?«, fragte Lyn.

»Die werten die Daten noch aus«, sagte Thilo. »Bisher gibt es nichts Auffälliges.«

»Und auch sonst gab es nichts in der Wohnung, das irgendwie interessant sein könnte?«, hakte Lyn nach. »Amon Wenckenbergs Frage danach will mir nicht aus dem Sinn.«

»Er hat doch nur nachgefragt, ob wir bei Schlüter etwas Verdächtiges gefunden haben, Lyn«, sagte Wilfried. »Das hätte jeder getan.«

»Jaaa.« Lyn wusste, dass er recht hatte. »Aber die Art, wie er fragte …«

»Du darfst dich gern am Wälzen der Ordner und Papiere beteiligen, Lyn«, sagte Karin mit einem Augenzwinkern. »Vielleicht siehst du mehr als ich.«

Lyn verzog das Gesicht. »Sorry, das war nicht gegen dich, Karin. Du bist schließlich unser Adlerauge. Wenn jemand etwas findet, dann du.« Alle Kollegen des K1 waren dankbar, dass Karin sich zumeist für diese ungeliebte Arbeit opferte.

Die Hauptkommissarin grinste. »Weiß ich doch.«

»Dieser Josip Markovic, der neue Freund von Schlüters Ex, ist jedenfalls sauber wie frisch gebohnertes Parkett«, wechselte Thilo das Thema. »Der arbeitet als Busfahrer beim Flughafen Hamburg. Laut den Kollegen von der Drogenfahndung gibt es keinerlei Anhaltspunkte, dass er in irgendwelche Drogengeschäfte verwickelt ist. Das scheint der Schlüter ihm aus Eifersucht angetextet zu haben.«

»Dann können wir wenigstens hinter diesen Punkt ein Häkchen machen«, sagte Wilfried. »Außerdem hätte dieser Markovic wohl kaum das Gebäck bei den Wenckenbergs mit Gift präparieren können. Ich werde jetzt die Spurensicherung noch mal aktivieren. Die Kollegen müssen sich auf dem Gut den Garten und die Beete vornehmen. Vielleicht gibt es dort Eisenhut.«

»Auf jeden Fall sollten sie Matthias Hartmann ansprechen«, warf Lyn ein. »Der scheint der Hobbygärtner in der Familie zu sein. Er kann den Kollegen sagen, ob und wo Eisenhut gepflanzt ist.«

»Okay, aber wir verlassen uns nicht auf Hartmanns Wort«, sagte Wilfried. »Wenn die Spusi nicht weiterkommt, will ich einen Gärtner auf dem Gut haben, der jede einzelne Pflanze inspiziert.«

Es klopfte an der Bürotür, und der Kopf der Kommissariatssekretärin tauchte dahinter auf. »Entschuldigt, aber Frau Buck ist hier, die Schwester von Herrn Schlüter.«

»Ich mach das schon«, sagte Lyn und stand auf, als Wilfried fragend über seine Brille blickte.

Hendrik hatte sie über das Zusammentreffen mit Juliane Buck in Geros Wohnung aufgeklärt. Vielleicht war der Schwester noch etwas Wichtiges eingefallen.

Das dem nicht so war, stellte sich schnell heraus, nachdem Lyn Juliane in ihr Büro geführt hatte. Sie wollte sich nur nach dem Stand der Dinge erkundigen.

Auf Lyns Einwand, sie hätte nicht extra herkommen müssen, sondern anrufen können, reagierte Gero Schlüters Schwester gereizt. »Das habe ich heute Morgen bereits und wurde von einem Herrn Knebel mit den Worten abgefertigt, es gäbe noch keine neuen Erkenntnisse.«

Da Wilfried immer die Freundlichkeit in Person war, war Lyn davon überzeugt, dass er Juliane sicher nicht »abgefertigt« hatte. »Zu dem Zeitpunkt gab es ja auch wirklich noch nichts Neues, Frau Buck. Wir arbeiten mit Hochdruck an der Aufklärung, aber es braucht seine Zeit. Wir haben gerade erst erfahren, dass das Gift sich in dem Gebäck befand, das bei Amon Wenckenberg zum Tee gereicht wurde und das Ihr Bruder zu sich genommen hat.«

»Im Gebäck?« Juliane Buck sah sie entsetzt an. »Wer … wer tut denn so was? Ich zermartere mir schon den ganzen Tag den Kopf. Josip Markovic kann es doch nicht sein, oder? Ich meine, wie sollte er denn bei den Wenckenbergs etwas … also, das Gebäck vergiften? Es war jemand aus dieser Familie«, stieß sie aus. »Wer sonst könnte ihn dort vergiftet haben? Niemand. Also muss ihn doch einer dieser Wenckenbergs auf dem Gewissen haben.«

»Wir arbeiten mit Hochdruck daran«, wiederholte Lyn ruhig. Ihr Blick war auf Juliane Bucks linke Hand gefallen, an der zwei Finger fehlten. »Wir ermitteln allerdings auch in eine zweite Richtung. Wir …« Lyn war sich nicht sicher, ob es klug war, Geros Schwester darüber zu informieren, aber sie tat es. »Es könnte durchaus sein, dass Ihr Bruder nur ein Zufallsopfer war.«

»Was?« Juliane Buck starrte sie an. »Was soll das heißen?«

»Es könnte sein, dass das Gift nicht für Ihren Bruder bestimmt war.«

»Sondern für wen?«, fragte Juliane Buck gereizt.

Lyn bereute es, nicht einfach geschwiegen zu haben. »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen. Mehr kann ich Ihnen leider noch nicht sagen, Frau Buck. Bitte haben Sie Verständnis.«

»Ach, weil die edlen Wenckenbergs das so wollen?« Juliane war noch ein wenig blasser geworden. »Weil die Geldleute immer alles kriegen, was sie wollen? Ich sage Ihnen«, ihrer Stimme hörte man an, dass die Tränen nicht weit waren, »einer aus dieser Familie wollte meinen Bruder weghaben. Warum, weiß ich nicht, aber ich weiß, dass ich recht habe. Finden Sie es gefälligst raus.« Sie begann haltlos zu weinen.

Lyn stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Sie strich Juliane zart über den Oberarm. »Es tut mir wirklich sehr leid für Sie und Ihre Familie. Ich verspreche Ihnen, dass wir den Tod Ihres Bruders aufklären werden. Aber Sie müssen uns die dafür notwendige Zeit geben.«

Juliane Buck schüttelte Lyns Hand ab und stand auf. Mit ihrer verkrüppelten Hand wischte sie sich über die feuchten Wangen. »Und solange werde ich Ihnen auf die Füße treten.« Sie drehte sich um und ging ohne Abschiedsgruß.

***

»Guten Tag, Frau Wenckenberg. Mein Name ist Harms. Es ist schön, dass Sie ein paar Minuten Zeit für mich haben.« Lyn reichte der alten Dame, die mit einer leichten Decke auf dem Unterkörper in einem modernen Stressless-Sessel in ihrem Wohnzimmer saß, die Hand.

Es war mittlerweile später Nachmittag und das K1 erneut zum Gut ausgeschwärmt, das so malerisch zwischen dem frischen Marschgrün am Störlauf lag. Perfekt für eine Schnulze, in der die Protagonisten sich zwischen Reiterhof und freier Natur bewegten, umgeben vom Gezwitscher der Vögel und dem Summen der Insekten.

Im Bungalow befragte Wilfried Ebba und Ulrich Goste, Hendrik war auf Inger und Matthias Hartmann angesetzt. Ein kurzer Blick aus dem Fenster verriet Lyn, dass die Kollegen von der Spurensicherung ebenfalls eingetroffen waren. Gespensterhaft wirkte die Gestalt im weißen Schutzanzug, die langsam im Nieselregen durch eine mit Laubbüschen bepflanzte dunkle Rabatte tappte.

Inger Hartmann hatte sie in das Wohnzimmer der alten Klara geführt, nachdem sie ihre Stiefmutter eine Viertelstunde vorher über Lyns Anliegen informiert hatte. Vom Sofa aus wurden sie neugierig von einer jungen Frau mit Down-Syndrom angeblickt. Lyn reichte auch ihr die Hand. Das musste Anette sein, die Angestellte, von der die Sekretärin gesprochen hatte.

»Das ist Anette Melchior«, stellte Inger die junge Frau dann auch erwartungsgemäß vor. »Sie leistet meiner Mutter ein wenig Gesellschaft.«

»Ich kenn dich nicht«, sagte Anette mit dunkler Stimme, deutete auf Lyn und strahlte sie an.

»Aber ich kenne dich«, sagte Lyn lächelnd. Sie verzichtete darauf, die junge Frau zu siezen, weil die das Du gewählt hatte. Sie hatte in der kleinen, molligen Frau die Bedienung wiedererkannt, die ihr während des Balls ein Tablett mit Fingerfood gereicht hatte, und das sagte sie ihr.

Anette nickte eifrig. »Das war ein schönes Fest, nä? Da war voll viel los. Und ich hab ganz viel gefuttert.« Sie sah Inger an. »Da hatt’ ich Bauchweh, nä?«

Inger Hartmann lächelte milde. »Allerdings. Du hast genauso viel gegessen, wie du an die Gäste verteilt hast, denke ich.«

Inger hatte ihren Ärger darüber, dass Lyn die alte Dame befragen wollte, noch nicht verdaut. »Wir haben Frau Harms gesagt, dass du gar nichts zu dem grässlichen Unglück sagen kannst, Mama«, sagte sie laut zu Klara, »aber sie möchte dir trotzdem ein paar Fragen stellen. Fühlst du dich dazu in der Lage?«

»Natürlich, warum denn nicht?«, sagte Klara Wenckenberg. »Und du musst auch nicht bei mir hocken. Mach deine Arbeit, Kind, und bitte, nimm das Sternchen mit. Ich glaube, das Gespräch würde sie verwirren.« Klaras wacher Blick wechselte von Inger zu Lyn.

Lyn ließ sich die Musterung gefallen.

Inger schien einen Moment verlegen um eine Antwort. Ihrem Gesichtsausdruck nach gefiel es ihr nicht, dass ihre Stiefmutter sie hinausgebeten hatte, aber sie fügte sich dem Wunsch. »Komm, Anettchen, du kannst Tante Klara morgen wieder Gesellschaft leisten. Der Bus holt dich in einer halben Stunde ab.«

Willig ließ Anette sich vom Sofa hochziehen. Nach einer festen Umarmung für Klara und einem Winken für Lyn folgte sie Inger hinaus.

Sternchen. Tante Klara … Lyn wunderte sich ein wenig über die Betitelungen. Klara Wenckenberg schien ihr das anzusehen. »Ich bin nicht mit Anette verwandt, auch wenn sie ›Tante Klara‹ zu mir sagt. Aber die Anrede ›Frau Wenckenberg‹ ist mir zu streng.«

Nur mit dem Vornamen angeredet zu werden, schien für sie nicht in Frage zu kommen. Sie war vom alten Schlag.

Klara Wenckenberg deutete auf das Sofa. »Nehmen Sie doch Platz.«

Lyn setzte sich. »Anette arbeitet hier bei Ihnen im Haus?« Sie sprach laut, wie auch Inger es mit ihrer Stiefmutter getan hatte.

Klara nickte. »Ja, sie ist eine ganz Liebe. Ich habe sie sehr gern.« Sie lächelte. »Ich hatte alle meine Sterne sehr gern, die ich im Laufe meines Lebens um mich hatte. Wir hatten schon einige behinderte Angestellte.«

»Sterne?«, fragte Lyn.

Klara nickte. »Ich nenne sie ›Sterne‹, die Menschen mit dem Down-Syndrom. Weil ich meine Schwester so genannt habe. Rosmarie war mein Sternchen.« Für einen Moment schloss sie die Augen, während sie weiterhin lächelnd vor sich hin nickte. »Weil sie so strahlte wie ein Stern, wenn sie sich freute. Und sie freute sich oft. Über viele Dinge. Über einfache Dinge.«

Als sie die Augen wieder öffnete, fügte sie hinzu: »Das haben sie uns voraus, diese kindliche Freude … Aber nun stellen Sie bitte Ihre Fragen. Sonst schlafe ich über meinem Gerede noch ein.« Sie verzog die dünnen Lippen. »Ein Nachteil des Alters: Mir fallen oft die Augen zu, ob ich will oder nicht.«

»Es sind nur wenige Fragen. Mich interessiert: Kannten Sie Herrn Schlüter, und wussten Sie, dass er gestern einen Termin bei Ihrem Sohn hatte?«

»Amon erwähnte, dass er noch einen Termin hatte, als er gestern zum Tee bei mir war. Darum ging er auch schnell wieder. Aber ich wusste nicht, dass es dieser Herr Schlüter war.« Sie schüttelte den Kopf. »Furchtbar, was passiert ist. Der arme Mann. Aber … das kann doch alles nur ein großes Missverständnis sein. Wie um Himmels willen soll er denn hier etwas Giftiges zu sich genommen haben? Vielleicht war es ein Magendurchbruch oder ein Darmverschluss? Das muss doch zu klären sein.«

»Allerdings wurde das geklärt, Frau Wenckenberg. Es war eindeutig Gift. Gift, das in den Petit Fours steckte.«

Die Hand, die sich Klara Wenckenberg vor Schreck auf die dünnen Lippen presste, zitterte. »Unfassbar«, murmelte sie Sekunden später. »Hinterlässt er eine Familie?«

»Keine Frau und kein Kind«, sagte Lyn, »aber Eltern, die ihn betrauern. Und eine Schwester mit einem behinderten Sohn. Der Junge hat auch das Down-Syndrom. Ich hätte erwartet, dass Sie das wissen. Immerhin hat Herr Schlüter eine Reportage über Ihr Leben geschrieben und Sie interviewt.«

Klaras dürre Hände zogen die Decke auf ihrem Schoß ein Stückchen höher. »Ja, jetzt, wo Sie es sagen … Amon erwähnte es. Aber persönlich habe ich nur ein einziges Mal mit Herrn Schlüter gesprochen. Dann kam der Schlaganfall, und meine Töchter und Amon haben ihm alle weiteren Fragen beantwortet.«

»Ihr Sohn sagte, Sie hätten gestern hier mit ihm Tee getrunken. Von der Köchin wissen wir, dass sie Ihnen dazu auch Petit Fours mit dem Speisenaufzug hochgeschickt hat. Haben Sie davon gegessen?«

»Ja, schon. Eins.«

»Und Ihr Sohn?«

»Ja, doch, der hat auch davon genommen. Er mag so gern Marzipan.«

Lyn schrieb mit. »Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern, wann die Sekretärin später das Tablett, das für das Büro bestimmt war, hier bei Ihnen aus dem Speisenaufzug geholt hat? Sie sagte, der Aufzug hätte hier gestoppt, obwohl er eigentlich den Tee in den zweiten Stock befördern sollte.«

Klara sah sie verwirrt an. »Was? Die Frau Sievert war hier? Davon weiß ich nichts.«

»Sind Sie sich ganz sicher?«, hakte Lyn nach.

Klara Wenckenberg sah auf ihre Hände, grübelnd, dann wiederholte sie: »Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Sie hat schon einige Male den Tee hier abgeholt, wenn der Aufzug mal wieder stockte, aber gestern … nein. Das würde ich doch wissen. Es sei denn …«

»Ja?«

»Nun, manchmal schlafe ich im Sessel ein. Dann höre und sehe ich nichts um mich herum.«

Lyn krakelte ein dickes Ausrufezeichen hinter ihre Notizen. »Ich spreche noch einmal mit Frau Sievert.«

»Ich war bestimmt weggenickt«, sagte Klara noch einmal.

»Hat Anette Ihnen gestern keine Gesellschaft geleistet?«

»Nein, gestern war das Sternchen nicht hier. Sie hätte mich sonst geweckt.« Klara lachte leise. »Sie mag es nicht, wenn ich in ihrer Gegenwart schlafe. Selbst wenn wir fernsehen, erlaubt sie es nicht.«

»War Anette gestern gar nicht im Haus?«, fragte Lyn.

Klara musterte sie. »Spielt das eine Rolle? Was hat denn das Kind mit diesem grässlichen … Unglück zu tun?«

»Nichts«, sagte Lyn leichthin. »Das ist rein berufsbedingte Neugier.«

»Inger hatte sie gestern Nachmittag bei sich. Sie sollte ihr beim Bettenbeziehen und im Haushalt helfen. Ein bisschen was muss das Sternchen für sein Geld tun. Ansonsten ist sie eher Kind im Haus. Alle haben sie gern. Und seit Till fort ist, ist sie meine einzige Nachmittagsunterhaltung.«

»Wer ist Till?«

»Till Nöthing. Er ist ebenfalls geistig behindert. Kein Down-Syndrom. Bei ihm war es Sauerstoffmangel bei der Geburt. Er hat uns im Haushalt geholfen. Hat alles gemacht, was anfiel. Er war eine große Hilfe. Umso weniger habe ich verstanden, was Inger geritten hat, ihn zu entlassen.«

Lyn hielt inne. »Mit welcher Begründung wurde er denn entlassen?«

»Ach, Ingers pädagogisches Fachgesimpel«, sagte sie verächtlich. »Es sei nicht gut, die behinderten Angestellten so an die Familie zu binden. Es müsse ein Angestelltenverhältnis gewahrt bleiben. Dabei liebt sie die Sterne genauso wie ich.« Ihr Blick wanderte zum Sideboard, auf dem eine Vielzahl von Fotografien in Mahagoni-Bilderrahmen stand. Lyns Blick verharrte auf einer Schwarz-Weiß-Fotografie, die ein lachendes Mädchen mit Down-Syndrom zeigte.

»Ich habe vom Schicksal Ihrer Schwester Rosmarie gehört«, sagte Lyn. »Und wie Sie sie verloren haben.«

Klaras Stimme wurde deutlich lauter: »Verloren? Das ist das falsche Wort. Sie wurde getötet. Auf grausige und zutiefst unmenschliche Art und Weise.« Sie hatte sich unmerklich im Sessel aufgerichtet. Die dürren, sehnigen Hände umklammerten wie Adlerklauen die Lehnen des Sessels.

Klaras Augen verrieten, dass auch nach all den Jahrzehnten der Schmerz nicht abgeklungen war. Oder war es Wut? Lyn war sich nicht sicher. »Mögen Sie es mir erzählen, Frau Wenckenberg?«

Klara atmete tief durch. Ein Nein hing in der Luft, doch dann nickte sie. Ihre Augen fixierten einen Punkt an der Wand, während sie sprach, aber es war deutlich zu spüren, dass ihr ureigener Film der Ereignisse von damals vor ihrem inneren Auge ablief.

»Es war 1941. Meine Eltern hatten einen Brief eines Bischofs aus der Hannoverschen Landeskirche bekommen. Damals kannte ich den Inhalt nicht. Ich habe erst sehr viel später erfahren, dass der Bischof meine Eltern darin aufforderte, meine Schwester Rosmarie umgehend aus dem Pflegeheim zu holen, in dem sie sich für einige Wochen befand.«

Klara sah Lyn an. »Meine Mutter war zu dem Zeitpunkt sehr krank und brauchte Erholung. Darum hatten meine Eltern Rosmarie für einige Wochen in die Landes-Heil- und Pflegeanstalt in Lüneburg gegeben. Es war zu dem Zeitpunkt geplant, Rosmarie sowieso in drei, vier Wochen dort herauszuholen, aber dieser Brief ließ meine Eltern gleich handeln. Sie reisten am nächsten Tag mit der Bahn nach Lüneburg und holten meine Schwester ab.«

Lyn sah sie erstaunt an. »Sie holten sie heraus? Ich dachte, Ihre Schwester sei dort umgekommen. Im Rahmen des Nazi-Euthanasieprogramms.«

Klara schüttelte den Kopf. »Dieser Bischof war einer der wenigen Menschen, der nach seinem Gewissen handelte, nachdem er herausgefunden hatte, was vor sich ging. Die Euthanasie war bereits in vollem Gange. Behinderte und schwer erziehbare Kinder und erwachsene Behinderte wurden aus den Anstalten, in denen sie sich befanden, in Tötungsanstalten verlegt. Rosmarie wäre auch in eine der sogenannten Kinderfachabteilungen gebracht worden. Ein Tarnname für die Tötungsanstalten. Doch all das war meinen Eltern damals natürlich nicht bekannt.«

Klaras Hände zitterten, als sie nach dem Wasserglas auf dem Tisch griff und es an ihre Lippen führte. Lyn hätte ihr am liebsten geholfen, aber sie war sich sicher, dass Klara das nicht schätzte. Sie war nicht der Typ, der sich helfen ließ, wenn sie es irgendwie allein schaffen konnte.

»Als sie mit meiner Schwester aus Lüneburg zurückkamen, war ich zuerst zutiefst erschrocken«, fuhr Klara mit bebender Stimme fort. »Rosmarie war so mager geworden in den wenigen Wochen. Wie groß die Augen aussahen in ihrem kleinen Gesicht …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber sie haben gestrahlt, die Augen. Und sie hat gelacht. So sehr gelacht. Vor Freude, dass sie wieder zu Hause war.«

Lyn musste schwer schlucken. Was hatte Rosmarie in dem Heim erdulden müssen?

Diese Frage beantwortete ihr Klara, ohne dass sie sie stellen musste.

»Wir haben Jahrzehnte später Einsicht in Papiere aus der Lüneburger Anstalt bekommen. Ein unscheinbarer brauner Papphefter, in dem Rosmaries fröhliches, zutrauliches Wesen, ihre Herzlichkeit, ihre Lebensfreude degradiert wurden zu den mit Schreibmaschine gehämmerten Worten: ›Idiotie, stark ausgeprägt, nicht allein lebensfähig.‹«

Klara befeuchtete ihre dünnen Lippen mit der Zunge. »Es gab Bemerkungen wie: ›Patientin zeigt sich anhänglich und belästigt das Pflegepersonal … Unerbetenes Singen von Volksliedern durch die Patientin lässt im Laufe der Wochen nach … Patientin fragt ständig nach Vater, Mutter und einer Klara, bei der es sich wohl um die Schwester handelt.‹« Klara sah Lyn an. »Wissen Sie, wie man sich fühlt, wenn man das liest?« Sie kreuzte die Arme über der mageren Brust und krallte ihre Finger in die Oberarme. »Wünschen Sie es sich nicht.«

»Kein Wunder, dass sie so abmagerte«, sagte Lyn erschüttert. »Sie muss starkes Heimweh gehabt haben.«

»Ihr Gewicht wurde ebenfalls wöchentlich dokumentiert. In nur fünf Wochen hat sie neun Kilo verloren. Aber das war nicht einer Appetitlosigkeit geschuldet. Die behinderten Patienten sind systematisch ausgehungert worden. Wenn meine Eltern sie nicht rausgeholt hätten …« Klara ließ den Satz offen.

»Zu Hause war dann für zwei Wochen alles wieder gut«, sprach Klara mit festerer Stimme weiter, »soweit im Krieg alles gut sein kann. Meiner Mutter ging es besser, Rosmarie wurde aufgepäppelt. Ja, und dann … dann veränderte sich unser Leben von Grund auf.«

1941

»Albert hat dich geküsst?« Klara verzog den Mund und sah ihre Freundin Irmgard mit großen Augen an.

Sie hockten hinter dem Schuppen auf dem gestapelten Holz, wo sie vom Haus aus nicht zu sehen waren. Hierher verzogen sie sich, wenn sie ungestört sein wollten. Nur zu laut durften sie sich nicht unterhalten, damit Eckart nicht aufmerksam wurde, wenn er nach dem Dienstnachmittag von seiner Kameradschaft nach Hause kam. Er würde sie vom Holzstapel verscheuchen, in der Angst, sie könnten den mühsam errichteten Wintervorrat zum Einsturz bringen.

Einmal hatte er sie beim Vater verpetzt, und Klara hatte sich einen Schimpfkanon anhören müssen. Sie war umso wütender gewesen, weil Eckart selbst immer auf dem Holzstapel gesessen hatte, als der Vater sein Bein noch hatte. Jetzt, wo Eckart für das Holzhacken zuständig war, blähte er sich plötzlich auf, wenn er sie dort erwischte.

»Ja. Er hat mich gepackt und mitten auf den Mund geküsst. Richtig lange. Es war schrecklich.«

Da Irmgards Wangen allerdings in der Erinnerung an den Kuss glühten und ihre Augen strahlten, zweifelte Klara die verbale Abneigung stark an. Sie starrte die Freundin an. »Würdest du es wieder tun wollen?«

Irmgard atmete tief und wohlig aus. »Ich denke, ja. Ja, es war … aufregend. Wenn ich jetzt daran denke, beginnt mein Herz zu klopfen.« Sie schob ihre Strickjacke zur Seite, nahm Klaras Hand und presste sie auf ihre Brust. »Spürst du, wie es rast?«

Klara nickte und zog die Hand rasch weg. Sie hatte das Klopfen gespürt, das allerdings ganz normal gewirkt hatte. Noch deutlicher hatte sie das Hügelchen unter dem Blusenstoff gefühlt. Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Ich hol uns einen Keks«, sagte sie schnell und sprang vom Holz herunter.

»Ihr habt Kekse?«, fragte Irmgard begeistert. »Lecker. Bei uns gibt’s die nur noch am Geburtstag.«

»Mutti hat wegen Rosmarie gebacken. Weil sie so dünn ist«, sagte Klara.

»Wo steckt sie überhaupt?« Irmgards Frage war nicht unberechtigt. Schließlich folgte Rosmarie ihnen sonst auf Schritt und Tritt, wenn sie mitbekam, dass Irmgard da war.

»Mutti hat sie und Peter mit zur Nachbarin rübergenommen. Die binden da den Kranz für die Hochzeit von Müllers Tochter. Du weißt schon, die blöde Helma.«

Irmgard nickte. »Dass die einer heiratet! Vielleicht heirate ich ja mal Albert«, griff sie das Thema Jungs wieder auf. »Dann muss ich mit ihm in einem Bett schlafen.«

»Igitt!«, rief Klara und verschwand im Haus, wo sie zwei Sandnüsse aus der blechernen Keksdose stibitzte.

Leider musste Irmgard schon gehen, kaum dass sie den Keks verputzt hatten. Klara begleitete die Freundin nach vorn zur Straße und sah ihr nach, bis sie Richtung Südersteinstraße verschwand.

Sie rupfte ein paar Löwenzahnblätter ab, die in der Ecke zum Nachbargrundstück wuchsen, und ging zum Kaninchenkäfig, der hinter dem Plumpsklo stand. Sie schob den hölzernen Riegel hoch und zog die mit Maschendraht bezogene Käfigtür auf. Gierig fraßen die drei Zibben das frische Grün. Der Rammler im Nachbarkäfig ging leer aus.

Klara ging zum Schuppen zurück und setzte sich wieder auf den Holzstapel. Nach einem Blick zu allen Seiten legte sie schließlich ihre Hand auf ihren Busen und spürte dem Herzschlag nach. Wie zart Irmgards Hügelchen gewesen war. Bei ihr selbst war so viel Fülle. Sie schloss die Augen und begann zart über ihre Brust zu streichen. Wenn ihr Busen doch auch nur so klein und hübsch wäre wie Irmgards. Sie seufzte wohlig, während ihre Finger jetzt fester über die Stelle rieben, wo der dicke Blusenstoff auf der Brustwarze auflag.

»Klara? Wo steckst du?«

Es war die Stimme des Vaters, die Klara heftig zusammenzucken und vom Holzstapel herunterspringen ließ. Mit einem hastigen »Hier bin ich« und brennenden Wangen trat sie hinter dem Schuppen hervor und bereute es im gleichen Moment. Jetzt würde der Vater gleich schimpfen, denn was sonst hätte sie hinter dem Schuppen verloren, als auf dem Stapel zu hocken? Andererseits war sie einfach nur dankbar, dass er nicht um die Ecke geguckt hatte, während sie … Scham brannte sich erneut in ihre Wangen.

Aber es kam kein böses Wort über seine Lippen. Aufgeregt sagte er: »Geh zu den Nachbarn, Klara, schnell. Und sag deiner Mutter, dass sie nach Hause kommen soll.«

Klara fiel auf, dass er einen Brief in der Hand hielt. Das musste der Brief sein, der heute gekommen war und den die Mutter nicht geöffnet hatte. Seit dem Brief des Bischofs schien sie Angst zu haben, amtliche Briefe zu öffnen.

»Nun geh schon!«, forderte der Vater sie auf.

Als sie wenig später zu viert zu Hause ankamen, saß Hermann Michels auf dem Küchenstuhl. Sofort nahm er das Blatt Papier auf, das er auf dem Tisch abgelegt hatte, und drückte es der ängstlich fragenden Alma in die Hand. »Erschrick nicht, Alma, aber das … das ist ungeheuerlich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Dass ihr Vater außer sich war, merkte Klara daran, dass er sie nicht hinausschickte. Er schien sie, Peter und Rosmarie gar nicht wahrzunehmen. Im Gegenteil. Er streichelte Rosmarie, die sich in seinen Arm gebohrt und begonnen hatte, den Hosenträger auf seiner Brust vor- und zurückflutschen zu lassen, unentwegt über den Rücken.

Alma Michels wurde blass und ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen. Ihr Mund flüsterte immer nur ein Wort. »Sterbeurkunde …«

»Heute haben wir mit Karabinern geschossen!«, kam Eckart gut gelaunt in die Küche hereingepoltert. »Was ist hier denn los?«, fragte er dann.

In seiner Hitlerjugend-Uniform sah er schon so erwachsen aus, auch wenn die dunkle Hose kurz war. Vielleicht dachte das auch der Vater, denn er antwortete auf Eckarts Frage: »Es ist die Post … Etwas Unglaubliches kam heute mit der Post.«

Hermann Michels deutete auf das Papier, das Alma gerade noch einmal überflog. »Es ist eine Sterbeurkunde. Von …« Jetzt erst schien er wahrzunehmen, dass sie nicht allein im Raum waren.

Er nahm Rosmaries Kopf in seine schwieligen Hände und sah sie an. Es hatte etwas Andächtiges, als er schließlich seine Lippen auf ihren Mund legte und sie zart küsste. Eine Gänsehaut lief über Klaras Arme. Der Vater war selten zärtlich. Was war nur los? Was hatte es mit dieser Sterbeurkunde auf sich? Wer war tot?

Er schob Rosmarie ein Stückchen von sich, Richtung Klara. »Nimm die Kleinen und geh mit ihnen spielen, Klara.«

Klara begehrte auf. »Aber ich will auch wissen, was in dem Brief –«

»Ruhe!«, polterte Hermann Michels. »Tu, was ich sage.«

Ärgerlich ging Klara mit Rosmarie und Peter hinaus auf den Hof. Sie würde schon noch herausfinden, was los war.

Doch auch Tage später erhielt sie keine Antwort auf ihre Fragen, wer denn gestorben sei.

»Niemand ist tot, Klara«, sagte die Mutter nur irgendwann, nachdem Klara weinend zu ihr gelaufen war, weil sie draußen – die Eltern schickten sie andauernd mit den Kleinen vor die Tür – die lauten Stimmen ihrer Eltern gehört hatte. Ihre Eltern stritten eigentlich nie, aber seit dem Brief hatte es viele Auseinandersetzungen gegeben. Auch mit Eckart, der Klara gegenüber ebenfalls kein Wort darüber verlor.

»Aber ich will wissen, was los ist«, erklärte sie viele Male, insbesondere, nachdem die Eltern für zwei Tage mit Rosmarie verreist waren und sie und Peter in der Obhut von Eckart und der Nachbarin blieben.

Wenige Tage, nachdem sie zurückgekehrt waren, hatten die Eltern schließlich ein Einsehen. Klara hatte während des Abendessens gerade ihr Schwarzbrot dünn mit der selbst gemachten Leberwurst bestrichen, als ihr Vater sagte: »Kinder, ihr … ihr werdet umziehen. Mit eurer Mutter. Nach Schleswig-Holstein.«

Klara fiel das Messer aus der Hand. »Wir … was?« Hätte ihr Vater ihr gesagt, sie zögen auf den Mond, sie hätte nicht verwirrter sein können.

»Meine Cousine Magda Kröger in Kronsmoor in Schleswig-Holstein braucht dringend Hilfe auf ihrem Hof. Ihr Mann ist im Feld. Sie ist ganz allein und kann ihn nicht mehr bewirtschaften, also, ohne Hilfe.« Hermann Michels starrte auf sein Brotbrett, während er sprach. »Auf unserer Reise waren wir bei ihr. Wir haben alles besprochen.« Er sah auf. »Sie freut sich auf euch.«

Klara starrte von ihm zur Mutter, die zu lächeln versuchte, aber kläglich scheiterte. Ein Blick auf Eckart verriet, dass er bereits Bescheid wusste, denn er zeigte keinerlei Überraschung. Der Ausdruck auf seinem Gesicht bewies allerdings, dass er mit der Entscheidung keinesfalls einverstanden war. Heftig rührte er in seinem Teller mit Milchsuppe, was seinen Unmut zusätzlich bezeugte.

Klara war fassungslos. »Wir … wir sollen zu dieser Cousine?«

»Ihr nennt sie Tante. Tante Magda«, sagte ihr Vater.

Klara konnte kaum einen vernünftigen Gedanken fassen. »Aber warum wir? Hat sie denn keine anderen Verwandten, die ihr helfen können?« Sie wollte nicht umziehen. Sie wollte nicht weg von hier. »Was ist denn mit meinen Freundinnen? Irmgard und Lisa … Ich will hier nicht weg!«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Peter die Unaufmerksamkeit aller ausnutzte und ihre Tasse Milch austrank. Ihr kleiner Bruder hatte wohl gar nicht zugehört, oder das Gesagte interessierte ihn nicht. Und Rosmarie verstand sowieso nicht, worum es ging. Die stopfte sich das von der Mutter geschmierte Brot in den Mund und ließ dabei ein wohliges »Hmm« hören.

»In der nächsten Woche geht es los«, sagte der Vater, ohne auf Klaras Kommentar einzugehen. »Es wird euch gefallen. Dort ist es ländlich und ruhig, und es gibt sogar zwei Pferde.« Er sah sie mit einem kleinen Lächeln an. »Das wird dir gefallen, Klärchen. Und für Peter gibt es auf dem Nachbarhof einen gleichaltrigen Spielkameraden.«

Erst jetzt dämmerte Klara, was der Vater gesagt hatte. »Euch«. »Euch wird es gefallen«, »Ihr werdet umziehen«. Warum sagte er nicht »wir«?

»Du … du kommst doch auch mit?« Es war mehr Flehen als Frage.

Ein tiefer Seufzer entwich dem Vater. »Das wird schwierig, Klärchen. Noch nicht am Anfang. Ich versuche es, sobald es möglich ist, aber der Schule hier in Cuxhaven fehlen schon so viele Lehrer. Das Schulamt wird mich nicht gehen lassen.«

»Aber du kannst dort Lehrer sein«, stieß Klara verzweifelt aus. »In … in diesem Kronsmoor.«

»Dort gibt es, wenn überhaupt, nur eine kleine Dorfschule, Klara. Dort brauchen sie mich nicht, aber hier brauchen sie mich dringend.«

»Aber dann verstehe ich nicht, warum wir hier weggehen.« Sie weinte jetzt bitterlich. Dass sie umziehen sollten, war schon unvorstellbar. Aber noch dazu ohne den Vater? Das war einfach ungeheuerlich. Das konnte nur ein Traum sein. Ein Alptraum.

»Es gibt Dinge, die verstehen Kinder nicht«, sagte der Vater in einem Ton, der keinen Widerspruch mehr duldete. »Und jetzt esst euer Brot und die Suppe auf.«

»In dem Brief befand sich eine Sterbeurkunde«, erklärte Klara Wenckenberg. »Eine Sterbeurkunde, ausgestellt auf den Namen meiner Schwester Rosmarie. Mit der Erklärung des Heims, in dem sie gewesen war, dass Rosmarie an Diphtherie verstorben sei. Ihr Leichnam sei aus hygienischen Gründen verbrannt worden, die Urne mit ihrer Asche würde meinen Eltern zugestellt werden.«

»Was?«, rief Lyn aus. Entsetzt sah sie Klara an. »Aber wie kann das sein?«

»Ein Fehler im System. Anscheinend wurde nicht vermerkt, dass meine Eltern Rosmarie abgeholt hatten.« Klara verschränkte ihre faltigen Hände ineinander. Ein bitteres Lächeln erschien in dem altershageren Gesicht. »Haben Sie sich jemals mit der Kinder-Euthanasie des Dritten Reichs befasst?«

Lyn hob die Schultern. »Nein, ich … also nicht wirklich. Ich weiß natürlich, dass damals die geistig Behinderten dem grausigen Euthanasie-Programm der Nazis zum Opfer fielen, aber Details …«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Wer selbst nicht mit behinderten Menschen zu tun hat, beschäftigt sich kaum damit. Es lief folgendermaßen ab: Aus den ursprünglichen Pflegeanstalten und Heimen wurden die Kinder in Zwischenanstalten transportiert. Das waren zumeist staatliche Psychiatrien. Der Transport geschah mit Bussen. Öffentliche Verkehrsmittel scheuten die Verantwortlichen natürlich. Schließlich sollte vor der Öffentlichkeit alles so verdeckt wie möglich ablaufen.«

Block und Kuli ruhten in Lyns Schoß. Sie lauschte Klaras verbitterter Stimme regungslos.

»Diese Zwischenanstalten dienten aber nur zur Verschleierung des Endpunktes«, fuhr Klara fort. »Und sie dienten quasi als Wartestation, damit die Tötungsanstalten nicht überfüllt wären. Waren die Kinder erst einmal in der Tötungsanstalt angelangt, gab es kein Entrinnen mehr. Sie wurden ausgezogen, gemessen, gewogen, fotografiert und dann den Ärzten vorgeführt. Die haben dann die Daten überprüft. Auffallende Operationsnarben wurden vermerkt. Schließlich konnten sie die für die Angabe irgendeiner angeblichen Todesursache verwenden.«

Klaras Stimme wurde immer leiser. »Mehr als zweihunderttausend behinderte Menschen wurden zwischen 1939 und 1945 in den Tötungsanstalten ermordet. Davon viele Tausend Kinder. Sie wurden in als Duschräume getarnten Kammern vergast, durch Essensentzug einem langen und qualvollen Hungertod überlassen oder bei Krankheiten einfach nicht versorgt, sondern liegen gelassen, bis sie vor Schwäche elendig krepiert sind.«

Lyn wusste nicht, was sie sagen sollte, als Klara sie ansah. Alles erschien zu banal.

Aber Klara erwartete keine Antwort. »Auf den Sterbeurkunden wurden dann die gefälschten Todesursachen eingetragen: Lungenentzündung, Diphtherie, was weiß ich … Meine Eltern wussten von alledem damals natürlich nichts, aber sie haben eins und eins zusammengezählt, als diese Sterbeurkunde kam. Sie wussten: Rosmarie wäre nicht mehr am Leben, wenn sie sie nicht aus dem Heim geholt hätten. Dazu kam das Wissen um den Tod eines behinderten Sohnes einer weiteren Familie, von Bekannten meiner Eltern. Er war aus dem ursprünglichen Heim verlegt worden. Auch diese Familie hatte nichts außer einer Sterbeurkunde und der Asche ihres Kindes erhalten. Jetzt sahen meine Eltern dessen Tod natürlich in einem anderen Licht.«

Ihr Blick verschleierte sich. »Ich selbst wusste von alldem gar nichts. Meine Eltern haben es mir verschwiegen … Hätten sie mir nur erzählt, was sie selbst wussten.« Ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen.

»Wie unheimlich muss das für Ihre Eltern gewesen sein. Eine Sterbeurkunde zu erhalten, die auf den Namen des eigenen Kindes ausgestellt ist …«

Klara nickte. »Meine Eltern müssen unter einem fürchterlichen Druck gestanden haben. Letztendlich haben sie es beim Amt nicht richtiggestellt, dass meine Schwester am Leben war. Sie befürchteten wohl, dass Rosmarie zwangsweise in ein Heim eingeliefert werden würde, wenn es herauskäme.« Ihre Stimme wurde schwächer. Sie schien erschöpft.

»Geistig Behinderte und deren Familien hatten zu jener Zeit keinen leichten Stand bei ihren Mitmenschen. Und bei den Nazis schon gar nicht. Ab August 1939 mussten Ärzte und Hebammen es beim Gesundheitsamt anzeigen, wenn ein behindertes Kind geboren wurde. Von dort aus ging die Meldung nach Berlin. Hitler hat zum Exzess getrieben, was viele Jahre vorher den Menschen schon durch die Anhänger der Eugenik in die Köpfe gemeißelt wurde: dass geistig Behinderte Abschaum der Gesellschaft seien. Dass sie wertlos seien und ausgemerzt gehörten.«

Klara lehnte ihren Kopf zurück an den Sessel und schloss die Augen. Lyn wartete einen Moment ab, ob sie mit der Erzählung fortfahren würde, aber es sah nicht so aus. War sie eingeschlafen?

»Frau Wenckenberg?«, fragte Lyn leise.

Klara öffnete die Augen wieder. »Sie wollen wissen, warum wir Cuxhaven verlassen haben und nach Schleswig-Holstein gezogen sind, nicht wahr?«

Lyn hatte diesen Faden verloren, aber sie nickte.

»Uns Kindern wurde erzählt, dass wir unserer Tante Magda auf dem Hof helfen müssten, aber das war natürlich nur eine Ausrede. Meine Eltern hatten einfach nackte Angst um Rosmarie. Dass sie als verstorben galt, erschien als Wink des Schicksals. Damit das Amt nicht darauf aufmerksam würde, dass sie noch lebte, mussten wir Cuxhaven verlassen. So sind wir dann, ohne meinen Vater, hier in Schleswig-Holstein gelandet, mit wenig Hab und Gut, auf dem kleinen Hof der Verwandtschaft meines Vaters. Und dort …«, jetzt öffnete sie die Augen wieder und sah Lyn an, »dort haben wir Rosmarie mehr oder weniger versteckt gehalten.«

Lyn spürte, dass Klara in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Unverständnis suchte, aber Lyn verstand. Sie konnte nachvollziehen, was in Hermann und Alma Michels vorgegangen war. Um ihr Kind zu schützen, hatten sie es vor der Welt versteckt.

»Draußen spielen durfte Rosmarie nur, wenn niemand Fremdes in der Nähe war«, fuhr Klara fort. »Natürlich gelang es nicht, Rosmaries Existenz gänzlich auszublenden. Aber die Dörfler waren froh, wenn sie nichts von der …«, ihre Stimme wurde wieder bitter, »… ›Idiotin‹ auf dem kleinen Kröger-Hof hörten und sahen. Dass meine Mutter sich niemals mit Rosmarie irgendwo blicken ließ, hielten sie für Scham. Dabei wurde das Sternchen so sehr geliebt von uns allen.«

Die einzelne Träne, die jetzt langsam Klaras Wange herablief, berührte Lyn. Ein Tropfen wehmütige Erinnerung, versickernd in den Fältchen, die das Leben in Klaras Gesicht gegraben hatte. Die Lider fielen herab.

Lyn stand leise auf, als kein Wort mehr kam. Klara Wenckenberg schlief, und Lyn wünschte ihr einen schönen Traum.


ACHT

»Wilfried meinte, das sollten wir uns angucken«, sagte Hendrik, der am Seiteneingang des Gutshauses auf Lyn gewartet hatte. Er hatte sie angerufen, gerade als sie Klaras Wohnzimmer verlassen hatte. »Matthias Hartmann hat den Leuten der Spurensicherung gezeigt, wo im Garten Eisenhut gepflanzt ist, und anscheinend sind sie fündig geworden.«

Gemeinsam gingen sie über eine weite, vom Nieselregen feuchte Rasenfläche zu der Stelle, wo die Kollegen von der Spurensicherung bei einem großen Beet mit verschiedenen Stauden und Büschen ihrer Arbeit nachgingen.

Matthias Hartmann stand neben Wilfried auf dem Rasen. Beide Männer wurden gerade von den Kriminaltechnikern vom Beet wegkomplimentiert, weil ein Absperrband gezogen werden sollte. Zwei Männer waren damit beschäftigt, einen Pavillon aufzubauen, um das Beet vor weiterem Regen zu schützen, der eventuelle Spuren verwischen könnte.

Wilfried verabschiedete Matthias Hartmann, als Lyn und Hendrik bei ihnen ankamen. »Sie können ins Haus zurückgehen, Herr Hartmann. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Matthias Hartmann nickte. Er wirkte unsicher, machte zwei Schritte und blieb wieder stehen. Er nahm Lyn und Hendrik kaum wahr, sondern starrte Wilfried an. »Das kann jeder gemacht haben«, stieß er aus und deutete zum Beet. »Jeder. Derjenige, ich meine … wer auch immer … muss ja nicht zur Familie gehören.«

Lyn und Hendrik folgten mit ihren Blicken seinem ausgestreckten Zeigefinger. Ein nachlässig zugeschüttetes Loch im Erdreich fiel sofort ins Auge. Die Lücke klaffte zwischen mehreren gleichartigen Pflanzen mit dunkelgrünen, handförmig geteilten Blättern. Es gab noch keine Blüten an den Pflanzen, dafür war es noch zu früh im Jahr.

»Danke erst einmal«, verabschiedete Wilfried Ingers Mann erneut, ohne auf dessen Kommentar einzugehen.

Lyns Aufmerksamkeit richtete sich auf die doppelflüglige Tür an der hinteren Gutshauswand. Ein rotblondes Mädchen war auf die Terrasse getreten und sah zu ihnen herüber. Die Neugier hatte sie wohl hinausgetrieben. In diesem Moment trat Ebba Goste-Wenckenberg durch die Tür. Sie legte einen Arm um die Schulter der Kleinen und sprach auf sie ein. Auf die Entfernung drang kein Laut zu Lyn herüber, aber das Mädchen schien keinen Gefallen an Ebbas Worten zu finden. Sie wand sich geradezu unter deren Arm heraus und rannte ins Haus zurück. Ebba starrte zu ihnen herüber. Als sie sah, dass Lyn ebenfalls guckte, drehte sie sich um und folgte dem Kind ins Haus.

»Sind das alles Eisenhutpflanzen?«, fragte Hendrik mit Blick in das dichte Grün.

Wilfried nickte. »Blauer Eisenhut, laut Herrn Hartmann.« Er sah sich um, um sicherzugehen, dass Matthias Hartmann außer Hörweite war. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Ich meine … seht euch das an! Der Täter scheint keinerlei Ambitionen gehabt zu haben, zu vertuschen, dass eine Pflanze fehlt. Ist das nun kackfrech oder saudumm? Schon mit bloßem Auge erkennt man Schuhabdrücke. Da lacht das Herz der Spurensicherer.«

Die Kollegen im Beet fotografierten und markierten in der Tat intensiv. Ein Kriminaltechniker war dabei, eine Gipsmasse anzurühren, mit der die vorhandenen Fußabdrücke ausgegossen werden würden.

»Ich habe einen Hund geordert. Die müssten gleich hier sein«, sagte Wilfried. »Die Spuren sind gut, mal schauen, wo sie hinführen.«

»Wie lief das Gespräch mit den Gostes?«, fragte Lyn. »Irgendwas von Bedeutung?«

»Ich konnte nur mit Ebba Goste-Wenckenberg sprechen«, sagte Wilfried. »Ihr Mann macht gerade einen Spaziergang. Der scheint gern mal ein, zwei Stunden durch die Nordoer Heide zu laufen.«

Wilfried deutete zum Haus. »Lasst uns hier verschwinden und die Spusi ihre Arbeit machen. Ich möchte euch bitten, aufzulisten, wo sämtliche Familienmitglieder und Angestellten zu dem Zeitpunkt waren, als Gero Schlüter hier eintraf. Insbesondere will ich wissen, wer die Küche betreten hat. Fest steht nämlich, dass Frau Dierks, die Köchin, zu dem Zeitpunkt nicht dort war. Mit ihr braucht ihr nicht mehr zu reden, das hat Karin erledigt. Sie hat von sechzehn bis achtzehn Uhr in der Wohnung von Hauke Hartmann geputzt und ist um Viertel vor fünf nur kurz in die Küche zurück, um den Tee für Amon Wenckenberg zu kochen und ihn mitsamt dem Gebäck im Speisenaufzug hochzuschicken.«

»Sie hätte also auf jeden Fall Gelegenheit gehabt, das Gift in die Petit Fours zu mischen«, sagte Lyn.

»Ja«, sagte Wilfried. Er blickte Lyn und Hendrik über seine Brille hinweg an. »Aber alle anderen auch, denn sie hatte bereits drei Teller mit Gebäck vorbereitet und auf die Tabletts verteilt, bevor sie zum Putzen gegangen ist.«

»Mehrere Gebäckteller?«, horchte Lyn auf.

»Ja, es ist täglich der gleiche Ablauf. Frau Dierks bereitet gegen sechzehn Uhr drei Tabletts vor. Eines geht um sechzehn Uhr mit dem Speisenaufzug zu Klara Wenckenberg hoch, zumeist bestückt für zwei Personen, weil Amon ihr Gesellschaft leistet, wenn er im Haus ist. Ein Tablett mit Tee und Gebäck geht an Matthias und Inger Hartmann. Die holen es sich um sechzehn Uhr aus der Küche ab. Und das dritte Tablett schickt die Köchin, wie gesagt, um siebzehn Uhr mit dem Aufzug in das Büro von Amons Sekretärin.«

»Okay«, überlegte Hendrik laut, »dann ist der Täter oder die Täterin vermutlich in die Küche gegangen, nachdem die alte Frau Wenckenberg und das Ehepaar Hartmann ihre Tabletts bereits hatten. Dann hat er oder sie sich den Gebäckteller für Amon geschnappt, das Gebäck in Ruhe – wo auch immer – mit Pflanzenstückchen präpariert und den Teller anschließend wieder auf das Tablett zurückgestellt. Jeder wusste schließlich, dass die Köchin nicht so schnell zurück sein würde.«

Lyn fiel ein, was Klara gesagt hatte. »Der Täter kann auch außerhalb der Küche agiert haben. Der Speisenfahrstuhl stockte bei der alten Klara im ersten Stock, wie wir wissen. Und die sagte mir gerade, dass sie nicht mitbekommen hat, dass die Sekretärin das Tablett abgeholt hat. Sie hat geschlafen. Theoretisch hätte also jedermann ihr Wohnzimmer betreten können, ohne dass sie es bemerkt hätte.«

»Aber diese Pflanzenstückchen zaubert man ja nicht in die Creme«, sagte Hendrik. »Das muss doch gedauert haben, die Gebäckstücke zu präparieren.«

»Außerdem konnte ja niemand ahnen, dass der Speisenaufzug tatsächlich im ersten Stock stoppen würde«, sagte Wilfried nach einem Moment des Grübelns.

»Stimmt, wenn der Stopp technisch bedingt war«, antwortete Lyn. »Aber es könnte auch jemand Klaras Schlaf ausgenutzt und den Aufzug dort absichtlich gestoppt haben, um nicht im Untergeschoss gesehen zu werden. Allerdings bleibt die Frage, wie der Täter das Gift in das Gebäck mischen konnte«, sagte Lyn. »Er muss die Marzipanumhüllung von den kleinen Teilchen abgenommen haben, um die Stückchen in die Creme zu drücken, oder? Kriegt man das Marzipan wieder so angebracht, dass es nicht auffällt?«

Wilfried grinste. »Sehr gut, Lyn. Darüber sind unsere Kriminaltechniker auch gestolpert. Sie haben es mit den restlichen Petit Fours aus der Küche ausprobiert. Und heraus kam: Es ist Fummelarbeit, aber machbar. Das Gebäck sah nicht mehr ganz so akkurat aus, aber auch nicht so desolat, dass es auffällig war. Aber, und das ist der springende Punkt, wie du richtig bemerkt hast, Hendrik, es hat gedauert. Das war nicht mal so schnell gemacht.«

»Ich denke«, sagte Lyn, »wir sollten alle Messer und Holzbretter und was weiß ich, was so in den Schränken der Familien hier im Haus und in der Gemeinschaftsküche zu finden ist, zur KTU geben und auf Rückstände von Eisenhut untersuchen lassen, oder was meint ihr? Schließlich muss der Täter das Zeug fein geschnippelt haben.«

»So machen wir das«, sagte Wilfried. »Und jetzt finden wir raus, wer wann wo war, als Gero Schlüter hier auftauchte. Der arme Kerl war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich bin davon überzeugt, dass der Täter es nicht auf ihn abgesehen hatte. Eigentlich sollte Amon Wenckenberg jetzt bei Dr. Helbing im Kühlfach liegen.«

Lyn sah auf ihre Armbanduhr. Sie hatte vorgehabt, heute pünktlich Feierabend zu machen, aber es reizte sie, zu bleiben, bis der Spürhund hier war.

Eine Viertelstunde später winkte sie der uniformierten Polizistin zu, die mit einem prächtigen Schäferhund an der Leine über den Rasen gelaufen kam. »Hallo, Svea!«

»Moin, Harmsi«, grüßte ihre ehemalige Schulkameradin zurück, »und Moin an den Rest der Truppe.« Ihr Gruß klang fröhlich und verriet ihre gute Laune.

»Das ist mal ’n guter Hund. Der sabbert nicht und springt einen auch nicht unkontrolliert an«, sagte Lyn anerkennend, als Svea bei ihnen anlangte und der Schäferhund ihrem »Porthos, sitz!« umgehend Folge leistete. Fast war Lyn in Versuchung, ihn zu streicheln. Fast.

»Dann wollen wir mal«, sagte Wilfried voller Tatendrang und führte Svea zum Beet, wo die Kollegen der Spurensicherung ihr die Schuhabdrücke zeigten.

»Das schafft ja fast meine Nase«, sagte sie und kam zurück, um den Hund zu holen.

Lyn und die beiden Männer folgten Svea und dem Hund, der die Fährte aufgenommen hatte und schnüffelnd am Rasenrand entlanglief. Zielstrebig schlug er die Richtung zu den Stallungen ein. Vor einem geschlossenen Tor blieb er stehen, schnüffelte und bellte.

Svea zog das Tor auf. Warme Luft, das Scharren von Pferdehufen und das Schnauben aus Pferdemäulern schlugen ihnen entgegen. Gemütlich gegen einen Strohballen gelehnt, saß ein alter Mann in Gummistiefeln auf zwei weiteren Strohballen und blätterte in einem Magazin.

Er sprang auf, als die Gruppe eintrat. Verwirrt starrte er den Hund an, dann die Polizistin, die mit einem »Moin« an ihm vorbeizog.

»Wat dat hier schall?«, fragte er ausgerechnet Hendrik auf Plattdeutsch, noch dazu in einer sehr eigenwilligen Grammatik.

Hendrik sah hilfesuchend zu Lyn.

»Was das hier soll, fragt er«, klärte sie Hendrik leise auf. Zu dem Mann sagte sie: »Guten Tag, wir sind von der Polizei. Sie sind bestimmt Anton Habicht?«

Der behinderte Rentner, der in Lägerdorf zu Hause war und täglich mit dem Fahrrad zum Gut gefahren kam, war von Kollege Thilo befragt worden. Toni – so wurde Anton Habicht von allen genannt – hatte ausgesagt, dass er Gero Schlüter nicht kannte. Er hatte ihn wohl nur einmal aus der Ferne ins Haus gehen sehen.

»Jo, jo, ik bün Toni«, bestätigte er Lyns Frage. Er warf »Das goldene Blatt«, in dem er geblättert hatte, auf einen Strohballen. Da Toni weder lesen noch schreiben konnte, wie sie von Thilo wussten, hatte er wohl nur die Bilder darin betrachtet.

»Haben Sie noch keinen Feierabend?«, fragte Lyn.

»Jo, jo, ik heff Fierovend. Ik fahr glieks no Huus.« Seine Neugier kam wieder durch. »Wat wöllt ji hier?«

»Wir machen unsere Arbeit«, hielt Lyn sich bedeckt und folgte den anderen, die weitergegangen waren. Als Anton Habicht sich ebenfalls in Bewegung setzte, deutete Lyn auf den Strohballen. »Bleiben Sie bitte hier, Herr Habicht.«

Der Hund war, Svea hinter sich herziehend, an den Boxen vorbeigelaufen. Unruhe kam im Stall auf. Einige Pferde tänzelten in ihren Boxen vor und zurück. Als Porthos an einer weiteren geschlossenen Tür erneut bellte, schnaubten und wieherten die Pferde nervös. Svea öffnete die schmale Tür. Sie führte in eine dunkle Kammer. Die Polizistin tastete an der Wand neben sich nach dem Lichtschalter und wurde fündig. Es war ein Geräteraum mit Kisten und Regalen.

Gleich rechts um die Ecke verharrte der Hund schnüffelnd vor einigen Schuhpaaren. Gummistiefel, Reitstiefel und ein Paar Clogs aus Kunststoff standen dort. Bei den Clogs schlug Porthos an.

Svea deutete darauf. »Das sind die Schuhe. Alle raus hier, würde ich sagen, und die Spusi rein, nicht wahr?«

»Allerdings«, nickte Wilfried. Mit behandschuhten Fingern hob er einen der Clogs vorsichtig hoch. »Sauberer geht’s nicht.« Nicht ein Krümelchen Erde haftete den Plastiklatschen an.

»Dat sünd mien Schoh«, erklang es hinter ihnen. Keiner von ihnen hatte Anton kommen hören.

Lyn sah ihn an. »Das sind Ihre Schuhe, Herr Habicht?«

Er nickte eifrig. Aufgeregt sagte er: »Se sünd wedder ganz schier. Ik heff se ordentlich afschrubb. Ik heff mien Arbeit god mookt. Dor is keen Schiet mehr an.«

»Er sagt, dass er sie abgeschrubbt hat«, dolmetschte Lyn für Hendrik. »Und dass er seine Arbeit gut gemacht hat. Da ist kein Dreck mehr dran.«

»Leider«, sagte Hendrik.

Er ließ Svea vorbei, die sich mit einem »Tschüs, ich bring den Hund raus. Er macht die Pferde unruhig« verabschiedete. »Bis zum Polterabend, ich freu mich«, flüsterte sie Lyn im Vorbeigehen zu.

Die tätschelte ihr kurz den Arm und wandte sich wieder dem alten Anton zu. »Waren die Schuhe denn sehr dreckig, Herr Habicht?«, fragte Lyn, nachdem sie sich mit Wilfried durch Blicke verständigt hatte, dass sie ihn weiter befragen würde, um ihn nicht zu verwirren.

Seine wild wuchernden grauweißen Augenbrauen zogen sich zusammen. »De wär’n ganz schietig!«, schimpfte er los.

»Waren Sie damit im Beet? Im Garten beim Gutshaus?«, fragte Lyn.

»Jo, jo, manchmal bün ik in Gaarn.«

Lyn sah Hendrik an. »Er sagt, dass er manchmal im Garten ist.«

Anton Habicht nickte zu ihren Worten und musterte Hendrik, wie es aussah, mitleidig. Da er selbst Hoch- und Plattdeutsch verstand, schien ihm Hendrik wohl etwas dümmlich zu sein.

»Das heißt nichts«, sagte Wilfried, der Plattdeutsch verstehen konnte. »Haben Sie eine Pflanze aus dem Beet ausgegraben?«, fragte er Anton nun doch selbst.

»Ik döff nix utbuddeln«, war die Antwort. »Ik döff blots Unkruut wechkleien. Ansünsten deit Herr Hartmann schimpen.«

»Er darf nichts ausgraben«, übersetzte Lyn wieder für Hendrik. »Er darf nur Unkraut entfernen, sonst schimpft Matthias Hartmann.«

Anton nickte bestätigend und klopfte Hendrik aufmunternd auf die Schulter.

»Er denkt, ich bin blöd, oder?«, murmelte Hendrik.

Lyn grinste und flüsterte: »Wer seit seiner Geburt im Norden Schleswig-Holsteins lebt und kein Plattdeutsch versteht, ist blöd.«

»Kommen Sie mal mit, Herr Habicht.« Wilfried nahm ihn am Arm und führte ihn raus aus dem Stall. Sie gingen zum Beet, wo die Kriminaltechniker in ihren weißen Anzügen nun unter und neben dem Pavillon ihrer Arbeit nachgingen.

Entsetzen breitete sich auf Antons Gesicht aus, als er das Szenario sah. »Dat giff Arger! Wenn dat Herr Hartmann süht! De schöne Gaarn!«

Lyn konnte nur schmunzeln. Sie zog Hendrik beiseite. »Viel Spaß noch mit Toni. Er prophezeit uns mächtigen Ärger mit Hartmann, weil wir in dessen Garten wühlen … Ich mach Feierabend. Es steht wohl fest, dass Toni nicht derjenige war, der den Eisenhut ausgebuddelt hat. Da hat jemand seine Schuhe benutzt.«

»Dann besteht immerhin Hoffnung, dass bei der KTU noch DNA gefunden wird«, erwiderte Hendrik.

»Der Täter wird kaum barfuß da reingeschlüpft sein«, sagte Lyn. »Und wenn Toni die Schuhe von innen genauso abgeschrubbt hat wie von außen, ist nix mit DNA. Ich verwette meinen Hintern, dass da kein einziges Schweißpartikelchen oder Hautschüppchen zu finden ist.«

Wilfried diskutierte mit Händen und Füßen und mäßigem Platt mit Anton. Lyn trat zu den beiden Männern. »Ich würde gern Feierabend machen. Es gibt noch einiges für den Polterabend und die Hochzeit zu organisieren, und so langsam läuft mir die Zeit weg.«

»Na klar«, sagte Wilfried. »Solange du mir deinen Zukünftigen hierlässt.« Er klopfte Hendrik kameradschaftlich auf die Schulter und ging mit Anton Habicht zurück zum Stall.

Hendrik gab Lyn einen Kuss. »Bis später. Ich hoffe, dass es nicht allzu spät wird.«

»Das hoffe ich auch.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich warte auf dich.« Als er den beiden Männern folgte, rief sie ihm hinterher: »Hendrik?«

Er drehte sich um.

»Ich weiß ja nicht, wie weit ihr hier heute kommt, aber … Anette Melchior, das ist die behinderte Angestellte, die würde ich morgen gern vernehmen.«

»Sag ich dem Chef. Und, Lyn, hast du an das Spanferkel gedacht und mit dem Schlachter telefoniert?«

»Äh … ja.«

Hendrik hob eine Augenbraue. »Sollst du lügen?«

Lyn griente. »Erwischt. Aber, versprochen, ich mach das gleich. Ich geh zu Hause noch mal die Liste durch. So langsam haben wir ja alle Zu- und Absagen beisammen. Allerdings weiß ich nicht, ob die Hochzeit überhaupt stattfinden wird. Ich hab immer noch kein Kleid.«

Hendrik kam zurück, zog sie mit beiden Händen an ihrer vom Regen feuchten Jacke zu sich heran und flüsterte an ihren Lippen: »Ist mir scheißegal, was du anhast, Gwendolyn Harms, und wenn es dein Flanellpyjama ist. Aber du wirst am 12. Juni meine Frau.«

Dieses Mal war der Kuss um einiges länger. So lang, dass die Kollegen von der Kriminaltechnik im Beet aufmerksam wurden.

»Ich will auch zum K1«, rief einer, »da scheint das Arbeiten mehr Spaß zu machen.«

***

»Leon!« Juliane Buck schrie den Namen ihres Sohnes Richtung Kinderzimmer, in der Hoffnung, sein Geschrei übertönen zu können. »Meine Güte, was ist denn jetzt schon wieder …« Sie legte den Kugelschreiber auf den kleinen Tisch vor sich und stand vom Sofa auf. Seit einer halben Stunde versuchte sie, die Liste mit den Gästen für die Urnenbeisetzung zusammenzustellen, immer wieder unterbrochen von Leons Quengeleien.

Ihre ruhigen Bitten, einen Moment allein im Kinderzimmer zu spielen, waren an ihm abgeprallt. Immer wieder hatte er neben ihr gestanden, wollte fernsehen, wollte etwas zu trinken, etwas zu essen. Als schließlich ein merkwürdiger Geruch aus der Küche gekommen und sie hingeeilt war, war der Bogen überspannt gewesen. Leon hatte versucht, Spiegeleier zu braten. Auf Höchststufe hatte in der Pfanne ein Gemisch aus Eiweiß und zwei Eigelben gebrutzelt – der dritte Dotter schwamm neben der Herdplatte in einer Eiweißpfütze, die sich am heißen Plattenrand einbrannte. Juliane hatte die Pfanne vom Herd gerissen und die Platte abgestellt. Da Leon kein Öl in die Pfanne gegeben hatte, klebte die Eierpampe am Boden.

Sie hatte ihn am Arm gepackt und in sein Zimmer geschoben. »Wenn du noch einmal rauskommst, gibt es heute Abend kein Fernsehen. Ist das klar?«, hatte sie ihm gedroht und war in die Küche zurückgegangen, um die Pfanne einzuweichen und das eingebrannte Eiweiß vom Ceranfeld zu kratzen. Doch jetzt, kaum fünf Minuten später, schrie er wie am Spieß.

»Ruhig, Juliane«, ermahnte sie sich selbst auf dem Weg zum Kinderzimmer. Leon war momentan nicht er selbst. Er schien zu spüren, dass etwas passiert war, obwohl sie ihm noch nichts von Geros Tod gesagt hatte. Aber natürlich bemerkte er ihre unendliche Traurigkeit, ihre Tränen. Sie wusste, dass sie ihm ihre Gemütslage erklären musste, aber sie hatte noch nicht die Kraft dazu gefunden. Jedes Wort würde einen erneuten Weinkrampf bei ihr auslösen.

»Was ist denn los?«, fragte sie, die Tür zum Kinderzimmer öffnend.

Leon saß inmitten eines Haufens Bilderbücher. Anscheinend hatte er die blaue Plastikkiste, in der sich seine Bücher und Comics befanden, einfach kopfüber gestülpt und den Inhalt um sich herum verteilt. Allerdings betrachtete er nicht ein einziges dieser Bücher, sondern hielt ihr schreiend die große Plüschrobbe entgegen. Das Geschrei war seiner Wut geschuldet. Tränen gab es nicht.

Juliane nahm ihm die Riesenrobbe ab, schob mit dem Fuß ein paar Bücher beiseite und hockte sich ihm gegenüber. »Wenn du aufhörst zu schreien, kannst du mir sagen, was los ist«, sagte sie ganz ruhig und legte die Robbe neben sich ab. »Dann kann ich dich verstehen.«

Wie auf Knopfdruck kehrte Stille ein. Aber nur für zwei Sekunden. Dann platzte er heraus: »Die Babys sind weg. Alle Babys sind weg.« Anklagend deutete er auf die Robbe.

Juliane nahm die Robbe wieder auf und drehte sie auf den Rücken. Der Reißverschluss an der Bauchseite war aufgezogen. Die mit Leinenstoff gefütterte Innentasche war leer.

»Wo sind denn Patschs Babys?«, fragte sie und schob ihre Hand ganz in die Öffnung, obwohl klar war, dass die drei Robbenbabys nicht darin waren. Sie lehnte sich vor, um hinter Leons Rücken schauen zu können. Aber außer seinen Büchern umgab ihn nichts. Keines der Plüschbabys, die sonst im Bauch der Robbe steckten, war zu sehen.

»Ich will die Babys haben«, stieß Leon trotzig aus. »Babys, Babys!« Er wurde wieder lauter.

Juliane stand auf und guckte unter Leons Bettdecke, aber auch dort wurde sie nicht fündig. »Hast du sie rausgenommen?«, fragte sie ihn. »Wo hast du sie denn hingelegt?«

»Hab ich nicht hausgenommen«, empörte er sich, und Juliane stieß mit einem letzten Rundumblick aus: »Dann weiß ich auch nicht, mein Schatz. Wir schauen bei Gero nach, ja?«

»Nun wollen wi’ zu Ge’o hin.« Leon klang zufrieden.

»Bald«, sagte Juliane. »Bald gehen wir in Geros Wohnung.« Es war wichtig, dass sie nicht mehr sagte: zu Gero. Denn ein »zu ihm« gab es nicht mehr. Niemals wieder. Sie konnten nur noch – wenn die Polizei die Versiegelung endlich löste – für eine Weile in seine Wohnung gehen. Und auch die würde es in absehbarer Zukunft nicht mehr geben. Fremde Menschen würden dort einziehen.

»Mit Ge’o spielen«, sagte Leon. »Nun!«

Juliane sah in die kleinen graublauen Augen, die sie hoffnungsvoll anguckten. Tief durchatmend setzte sie sich auf Leons Bett und klopfte neben sich. »Komm mal her, mein Schatz.« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich … ich möchte dir etwas erzählen. Von Gero.«

Zwei Pixi-Bücher fielen aus seinem Schoß, als Leon unerwartet gehorsam aufstand. Als würde er ahnen, dass nichts Gutes kommen würde, ignorierte er den Platz neben Juliane und setzte sich, die Arme um ihren Hals schlingend, auf ihre Oberschenkel.

Juliane drückte ihn an sich. Ihre Finger strichen durch sein verschwitztes Nackenhaar, während sie leise sagte: »Mama ist traurig, mein Schatz, sehr, sehr traurig. Das hast du schon gemerkt, nicht wahr?«

Leon gab keinen Ton von sich, sie spürte nur, wie er sich noch fester an sie drückte.

»Leon, ich …« Juliane versuchte, die Tränen niederzukämpfen, doch es misslang. »Gero ist jetzt … im Himmel, mein Schatz«, würgte sie zwischen dem Weinen heraus. »Er guckt von oben … zu uns … runter. Er sieht dich … jeden Tag … Und er freut sich ganz doll, wenn du … lachst und …« Sie brach ab und presste ihren Kopf an Leons.

»Nicht weinen, Mama, nicht weinen.«

Juliane versuchte krampfhaft, ihren Tränenfluss zu stoppen, denn Leon hatte nach seinen aufgeregten Worten selbst zu weinen begonnen.

»Ge’o kommt mo’gen nach Hause«, brabbelte er an Julianes Brust. »Mo’gen, ja? Mo’gen ist Ge’o wieda zu Hause.«

»Nein, mein Schatz. Gero … kommt nicht mehr nach Hause.« Sie wiegte Leon sacht hin und her. »Er … ist jetzt bei den Engeln im Himmel. Und wenn du winkst … in den Himmel … dann winkt er auch. Wir können es nur nicht sehen, weil der Himmel so hoch ist.«

Juliane schob Leon ein Stück von sich und küsste ihn auf beide Wangen, die heiß und feucht waren. Das Salz seiner Tränen auf den Lippen zu schmecken brachte sie dazu, ruhiger zu werden. Sie musste sich zusammenreißen. Sie deutete auf das Bücherchaos am Boden. »Wollen wir das zusammen aufräumen? Und dann darfst du fernsehen.«

Er nickte wortlos und sprang von ihrem Schoß. Juliane sagte nichts, als er die Bilderbücher achtlos zusammenschob und in die Kiste pfefferte. Sie half ihm bei den restlichen Büchern und stellte die Kiste an ihren Platz auf der Playmobil-Kiste.

Mit Patsch im Arm hockte Leon anschließend auf dem Sofa. Juliane hatte ihm seine Lieblings-DVD angemacht. Der erste Teil von »Ice Age« war sein Favorit. Dass er die ersten Sätze nicht wie üblich mitsprach, sondern ruhig auf den Bildschirm sah, war ein Zeichen, dass er gedanklich beschäftigt war.

Juliane sagte nichts. Er würde sie zweifellos noch löchern, nach Gero, nach dem Himmel, nach den Engeln. Nur die Leere, die Geros Wegsein auch bei ihm hinterlassen würde, die würde er nicht in Worte fassen können. Aber diese Leere würde sich zeigen. In Tränen, in Wutanfällen. Oder vielleicht in Schweigen? Juliane seufzte. Sie würde es erfahren. Sie mussten diesen Schmerz jeder für sich aushalten. Aber bewältigen konnten sie ihn nur gemeinsam.

Sie setzte sich neben Leon und führte die Liste der Beerdigungsgäste weiter fort. Ihre Eltern wollten zu einem Trauerkaffee einladen, und sie benötigten die ungefähre Personenzahl für die Anmeldung im Café Schwarz.

Als Leon neben ihr auflachte – über eine Stelle im Film, die er schon hundertmal gesehen hatte –, stand Juliane beruhigt auf, griff nach dem Telefon und ging in die Küche. Sie würde noch einmal bei der Polizei anrufen. Vielleicht gab es etwas Neues.

***

»Mieze, pfui, weg da!« Lyn trat vom Friedhofsweg auf den Rasen und trampelte, mit den Händen wedelnd, auf die Katze zu, die sich gerade mit gekrümmtem Rücken in Stellung begab, um ihr Geschäft zu verrichten. Direkt vor dem Grabstein, der als Gedenkstätte für die anonymen Bestattungen galt. Die Graugetigerte sprang vor Schreck Richtung Kirchturm davon, blieb aber nach wenigen Metern stehen und sah Lyn an.

»Ich weiß schon, dass du nur wartest, bis ich ins Haus gehe«, sagte Lyn. »Aber ich bleib hier auch stehen. Mal sehen, wer gewinnt.« Auge in Auge verharrten sie. »Kack doch einfach in die Kiste mit der Katzenstreu, dann haben wir beide unsere Ruhe«, sagte Lyn nach einer Minute genervt, als die Katze den Blick gelangweilt löste und begann, ihr Fell zu lecken.

»Na, macht Ihre Katze wieder die Gräber unsicher?«, sagte jemand hinter ihr. Lyn erkannte an der Stimme, wer es war.

»Hallo, Herr Pastor«, sagte sie, leicht peinlich berührt, »ich sag Ihnen: Irgendwann erschieße ich sie.«

Er riss die Augen auf.

»Also … die Katze, die erschieße ich, nicht Sie«, fügte Lyn mit heißen Wangen schnell hinzu.

»Na, dann bin ich ja beruhigt.« Er lächelte. »Und, sind Sie schon aufgeregt?«

»Dazu hab ich gar keine Zeit. Die Tage rasen nur so dahin.«

»Hauptsache, Sie vergessen unser Traugespräch nicht.«

»Natürlich nicht.« Lyn strahlte ihn an, krampfhaft überlegend, wann der Termin war. Irgendwann nächste Woche. Sie würde gleich noch einmal auf den Kalender schauen. Und vor allen Dingen sollte sie den Termin endlich in ihr Smartphone eingeben. Sonst vergaßen sie ihn am Ende wirklich noch.

»Dann bis übermorgen.«

Lyn hielt ihr Lächeln. So viel zu nächste Woche. »Ja, genau, bis … dann.«

Der Pastor begann breit zu grinsen. Er deutete zum Kirchturm. »Haben Sie ein Tütchen dabei?«

Lyn wandte sich um. Mieze war gerade fertig, scharrte noch den einen oder anderen Grashalm auf ihr Häufchen und tappte gemächlich Richtung Haus.

»Wird gleich entsorgt. Bis übermorgen. Wir freuen uns«, sagte Lyn und überholte den Pastor.

Sie schloss die Haustür auf, knallte sie der Katze vor der Nase zu und rief die Treppe hinauf: »Hallo! Jemand da?« Aus den Zimmern erklangen die Stimmen ihrer Töchter, aber keine ließ sich blicken.

Lyn hob die Stimme. »Ich hab Eis mitgebracht.«

Sophie spurtete als Erste die Treppe runter. »Supi. Casal oder Rialto?«

»Ich hab gelogen. Ich wollte nur, dass eine von euch runterkommt.«

»Hä?«

Lyn deutete zur Haustür. »Deine Katze hat auf den Friedhof gekackt. Vor der Bank am Turm. Schnapp dir die Schaufel und sack das ein. Sofort. Der Pastor hat es gesehen.«

»Das ist nicht meine Katze, das ist unsere Katze«, maulte Sophie.

Charlotte kam die Treppe heruntergehüpft. »Hast du genug Eis? Markus ist hier.«

»Mama hat gar kein Eis mitgebracht«, antwortete Sophie. »Das hat sie nur gesagt, damit du runterkommst. Krummbein hat vor den Turm gekackt. Du sollst das aufsammeln.«

»Ach, jetzt heißt sie plötzlich Krummbein und nicht mehr Garfield.« Charlotte hielt ihrer Schwester den Mittelfinger vor die Nase.

Lyn drehte sich kopfschüttelnd um und ging in die Küche. Jedes Familienmitglied hatte einen anderen Namen für die Katze.

»Was soll der Scheiß, Mama?«, rief Charlotte ihr hinterher.

»Scheiß trifft den Nagel auf den Kopf«, sagte Lyn und stellte die Einkäufe auf dem Tisch ab. »Ist mir egal, wer es wegmacht. Ich koche jetzt und bin somit raus.«

Charlottes Freund Markus kam – vermutlich durch das Stimmenwirrwarr angelockt – aus Charlottes Zimmer und begrüßte Lyn mit einem freundlichen »Hallo«.

Lyn grüßte lässig zurück. Markus Lindmeir war ihr gegenüber immer noch sehr zurückhaltend. Niemals brachte er ein »Hallo, Lyn« über die Lippen, obwohl sie ihm das Du gleich angeboten hatte, als Charlotte ihn ihr als Freund vorgestellt hatte. Es war schwer für ihn, weil sie in dem grausigen Lindmeir/Jacobsen-Fall vor zwei Jahren gegen ihn und seinen Vater ermittelt hatte. Lyn hoffte einfach, dass die Zeit ihn lockerer machen würde. Sie selbst sprach ihn nicht auf seinen Vater an, weil Charlotte sie darum gebeten hatte.

Sie legte den Blumenkohl auf die Spüle und suchte einen passenden Topf heraus, während ihre Töchter auf dem Flur Schere-Stein-Papier spielten. Zwei Minuten später sah Lyn aus dem Küchenfenster und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Sophie mit der Katzenklo-Schaufel missmutig über den Friedhof stapfte.

Das kleine Haus, das sie bewohnten, grenzte direkt an den Wewelsflether Friedhof. Wo andere Leute einen Vorgarten hatten, war bei ihnen ein Familiengrab. Aus dem Küchenfenster konnte man zur vorderen Eingangstür der Trinitatiskirche blicken. Wenn Hochzeiten gefeiert wurden, standen sie oben in Sophies Zimmer am Fenster und sahen zu, wie die Brautpaare durch die spalierstehenden Hochzeitsgäste in die Kirche schritten. Sophie vergab dann Noten für das Brautkleid, das Gesicht des Bräutigams und für das Fahrzeug, mit dem das Hochzeitspaar nach der Trauung zur Feier fuhr. Die Palette reichte von der Kutsche über Limousinen bis hin zu bekränzten Feuerwehrautos und Treckern.

Mit den Gedanken bei ihrer Hochzeit schnitt Lyn das Netz mit den Kartoffeln auf und begann zu schälen. Da sie und Hendrik sich das fünfzehn Kilometer entfernt liegende Landgasthaus »Zum Dückerstieg« als Festlokal ausgesucht hatten, hatte Hendrik hoffentlich keine Kutsche gebucht, um sie dorthin zu bringen. Er wollte ihr nicht verraten, womit sie fahren würden. Er freute sich wie ein kleines Kind auf jede Einzelheit der Hochzeit und hatte sie selbst damit angesteckt. Doch momentan wünschte sie sich ein wenig mehr Ruhe, um die Vorfreude genießen zu können. Für Hendrik war es die erste Hochzeit. Sie hatte zwar schon einmal geheiratet, aber nicht kirchlich. Und so hatte Hendrik ihr sofort zugestimmt, als sie sich eine traditionelle Dorfhochzeit gewünscht hatte.

»Mit deinem Segen hält es ja vielleicht diesmal«, murmelte sie mit Blick in den wolkenverhangenen Himmel.

»Vielleicht solltest du Gott lieber mal um Hilfe bei der Wohnungssuche anmorsen«, sagte Charlotte hinter ihr.

Lyn drehte ihren Kopf. Markus war nicht zu sehen. Er hatte sich wohl wieder nach oben verzogen. »Hier«, sie drückte ihrer Tochter das Kartoffelschälmesser in die Hand, »du kannst mir schnell helfen, dann kann ich schon das Fleisch zubereiten.«

»Na gut«, maulte Charlotte.

»Wir finden schon noch das Richtige«, meinte Lyn zum Thema Wohnungssuche. »Noch ist nichts Passendes dabei gewesen.«

»Das wird es auch nicht«, sagte Charlotte. »Weil du nämlich gar nicht hier wegwillst. Dir gefallen doch alle Wohnungen nicht, die Hendrik dir vorschlägt.«

Damit hatte Charlotte den Nagel auf den Kopf getroffen. Lyns »Stimmt doch gar nicht« klang daher auch halbherzig. Sie liebte dieses Häuschen am Friedhof. Natürlich war es sehr klein, bot kein Extrazimmer, das man als Büro oder Rückzugsort nutzen konnte, aber es hatte ihr vom ersten Moment an das Gefühl von »Hier gehöre ich hin« vermittelt, als sie Bamberg und ihren Exmann verlassen hatte.

Vor einem halben Jahr hatte ihr der Dorftratsch einen Riesenschreck eingejagt, als ihr beim morgendlichen Brötchenkauf beim Bäcker gesagt wurde, dass die Erbengemeinschaft, von der sie das Haus gemietet hatte, verkaufen wolle. Bei Lyns sofortigem Anruf hatte ihr Vermieter das zwar verneint, aber sie war trotzdem unruhig. »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, so hatte Hendriks Oma es ausgedrückt.

Sie hatte vorsichtshalber mit dem Kreditberater ihrer Bank gesprochen, falls das Haus zum Verkauf stehen würde, aber der war bei ihrer Finanzlage nicht in Begeisterungsrufe ausgebrochen. Zumal Charlotte nach dem Abi studieren wollte und einen monatlichen Zuschuss benötigen würde. Und Sophie würde folgen. Zu dem Zeitpunkt war Hendriks Gehalt natürlich noch nicht mit in die Berechnung eingeflossen. Jetzt sähe das schon anders aus.

Quatsch, ermahnte sie sich selbst. Wenn irgendjemand keinen Cent in dieses Haus investieren würde, dann Hendrik.

»Wenn ihr noch mal ein Baby haben wollt, braucht ihr ein größeres Haus«, brachte Charlotte den nächsten Punkt an, der gegen dieses Haus sprach.

Ein besonderer Punkt, den sie und Hendrik momentan – in stillschweigender Übereinkunft – noch ausklammerten. Lyns Hand glitt automatisch auf ihren Unterleib, wo die OP-Narbe zwar gut verheilt, aber sichtbar war. Sie wurde nicht jünger. Sie würde mindestens zweiundvierzig sein, wenn sie ein Baby bekam.

Lyn war Sophie geradezu dankbar, als sie die Küche betrat und das Thema wechselte. »Lotte, jetzt bist du dran. Garfield hat grad auf den Flur gekotzt.«


NEUN

»Also, möglichst kurz zusammengefasst …« Wilfried Knebel legte den schwarzen Marker auf die Flipchartablage, setzte sich auf seinen Stuhl im Besprechungsraum und sah seine Mannschaft an: »Jedes Mitglied der Familien Wenckenberg, Hartmann, Goste könnte es gewesen sein. Wirklich jedes. Alle waren im Haus und hätten das Gebäck vergiften können. Dazu kommen zwei Angestellte: die Köchin Frau Dierks und die Sekretärin Frau Sievert.«

»Und das Kind.«

Alle starrten Jochen Berthold an.

»Ja, was denn?«, stieß er aus. »Die Gören sitzen doch heutzutage nur vorm Computer und gucken die dollsten Sachen. Würd mich nicht wundern, wenn die da –«

»Sie ist sechs«, fiel Lyn ihm genervt ins Wort und drückte auf den Punkt über ihrer Nasenwurzel, um den Kopfschmerz zu vertreiben, der sich in der bereits über eine Stunde dauernden Besprechung eingestellt hatte. An der Wand hingen drei nebeneinandergepinnte Flipchartbögen, vollgekritzelt mit Pfeildiagrammen und Namen – Wilfried liebte diese altertümliche Art, Brainstorming- und Ermittlungsergebnisse festzuhalten. PC und Beamer kamen nur zum Einsatz, wenn das LKA in Ermittlungen involviert und anwesend war.

Thilo Steenbuck sah aus, als wolle er Jochen Berthold über den Tisch ziehen, aber stattdessen schloss er die Augen. Lyn hörte ihn leise zählen.

Wilfried tat das einzig Vernünftige. Er ignorierte Jochens Bemerkung. »Eine Frage lautet: Hätte Hauke Hartmann genug Zeit gehabt, das Gebäck zu präparieren?«

»Nicht, wenn wir uns auf seine Zeitangabe verlassen«, sagte Hendrik, der Hauke vernommen hatte. »Er sagt, er kam um Viertel vor fünf am Gut an, um mit seiner Tochter ins Schwimmbad zu fahren. Allerdings hat er sein Büro in der Itzehoer Firma laut seiner Sekretärin um Punkt sechzehn Uhr verlassen. Und ich frage mich, ob er wirklich so lange bis nach Hause gebraucht hat. Die Verkehrssituation war laut unserer Kollegen nicht so schlimm, wie er sie geschildert hat.«

»Zehn Minuten machen den Kohl in diesem Fall schon fett«, sagte Karin Schäfer. »Diese Zeit hätte ihm gereicht, vorausgesetzt, er hatte die Eisenhutwurzel schon vorbereitet.«

»Die Zwillingsschwestern und ihre Männer hätten alle vier Gelegenheit und Zeit gehabt«, fuhr Wilfried fort.

Lyn nickte vor sich hin. Konnte man es einem von ihnen zutrauen, wenn es denn ein Motiv gäbe? Wäre Matthias Hartmann so dumm gewesen, mit dem Aconitum den Verdacht schnell auf sich selbst als Hobbygärtner zu lenken? Definitiv nein. Im Gegenteil. Er war intelligent genug, es genau aus diesem Grund zu tun.

Inger Hartmann war schwer einzuschätzen. Lyn traute ihr durchaus zu, dass sie für die Familie bereit war, einiges aufs Spiel zu setzen. Aber ein Mord … Ebba traute sie die Tat nicht zu, obwohl Lyn kaum benennen konnte, warum nicht. Sie war so ganz anders als ihre Zwillingsschwester. Und Ebbas Mann Ulrich Goste konnte sie nicht einschätzen, weil sie noch kein Wort mit ihm gewechselt hatte.

Eine Tatsache hatte Ebba und Ulrich allerdings nach vorn auf die Liste der Verdächtigen katapultiert: die Aussage von Amons Sekretärin Melanie Sievert, dass Ebba aus dem Untergeschoss gekommen war, als sie Gero Schlüter an der Tür des Gutshauses in Empfang genommen hatte. Und Gero Schlüter wollte – laut Melanie Sievert – Ulrich Goste gesehen haben, wie er das Haus durch die Seitentür verließ.

Ebba und Ulrich hatten die Aussage von Melanie Sievert bestätigt. Allerdings beide erst auf Nachfrage.

»Frischer Kaffee«, trällerte Sekretärin Birgit, nachdem sie schwungvoll die Tür geöffnet hatte, und stellte die Kanne auf den Tisch.

Lyn griff danach, obwohl noch mehr Koffein ihrem Brummschädel kaum guttun würde. Thilo schob seinen Becher neben Lyns, und sie schenkte ihm ebenfalls ein. Er grabschte drei Würfel Zucker aus dem Schälchen, das nur für ihn auf dem Tisch stand, und versenkte sie in seinem Becher.

»Wenn wir nur ein Motiv hätten«, grummelte Wilfried. »Bis auf Cordula Wenckenberg, die aus Eifersucht gehandelt haben könnte, haben wir nichts.«

»Ich sage, der Journalist hat während seiner Recherchen rumgeschnüffelt und was über Amon Wenckenberg rausgefunden.« Jochen Berthold pfriemelte ein Hustenbonbon aus dem Papier, während er sprach. »Damit hat er den Wenckenberg dann erpresst.«

»Das wäre eine schlüssige Erklärung, wie er zu der hohen Geldsumme, von der seine Schwester berichtet hat, gekommen wäre«, sagte Thilo. »Aber unsere IT-Experten haben auf Gero Schlüters PC nichts entdeckt, was darauf hindeuten könnte. Auch die gesamte Reportage über die Wenckenbergs birgt nichts Auffälliges.«

Jochen steckte das Bonbon in den Mund und sah Thilo an. »Wenn ich schon ›bisexuell‹ hör, weiß ich Bescheid. Das sind doch alles Dreckschweine. Und der Wenckenberg gehört dazu.«

Thilo gab ein leises Wimmern von sich, dann stand er abrupt auf. »Ich geh besser mal aufs Klo, sonst …« Er gab sich mit Birgit die Klinke in die Hand.

»Chef«, sagte die Sekretärin, »die Schwester von Gero Schlüter, Frau Buck …«

»Wenn die noch ein Mal anruft«, platzte Wilfried der Kragen, »dann geh ich die Wände hoch. Was denkt die denn, was wir hier tun? Däumchen drehen?«

»Ja, genau das denke ich«, erklang es laut und patzig hinter Birgits Rücken, die versucht hatte, Wilfried mit wildem Winken zu stoppen.

Juliane Buck betrat den Besprechungsraum. Auf ihrem blassen Gesicht bildeten sich hektische Flecken. »Die feine Familie Wenckenberg ist natürlich wichtiger als mein Bruder«, kam es bitter über ihre Lippen. »Sie suchen doch gar nicht nach Geros Mörder. Sie suchen nach jemandem, der diesen … diesen Wenckenberg vielleicht vergiften wollte.«

»Frau Buck.« Wilfried stand auf und ging auf sie zu. Es war ihm sichtlich peinlich, dass er sich zu seinen lauten Worten hatte hinreißen lassen. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe, aber Sie müssen mich auch verstehen. Wir haben einfach noch nichts in der Hand. Aber wenn wir wissen, wer – eventuell – Amon Wenckenberg mit diesem Gift töten wollte, dann haben wir auch den Mörder Ihres Bruders.«

Juliane Buck hob abwehrend die Hände und drehte den Kopf zur Seite. »Ich will nichts mehr von Ihnen hören. Gar nichts.« Sie sah ihn wieder an. »Sagen Sie mir nur noch eins: Kann ich endlich meinen Bruder sehen?«

Wilfried sah Karin an, die bei der Obduktion anwesend gewesen war.

»Haben Sie noch nichts vom Bestatter gehört?«, fragte sie Juliane Buck. »Ansonsten rufen wir gern in der Gerichtsmedizin an. Ich denke, der Leichnam müsste freigegeben sein.«

Juliane Buck nickte mit zusammengepressten Lippen.

»Frau Buck«, Wilfried zögerte ein wenig, »Herr Wenckenberg erwähnte mir gegenüber, dass die Familie Wenckenberg zur Beerdigung Ihres Bruders gehen möchte, um Ihnen und Ihrer Familie ihre Anteilnahme zu bekunden. Ich habe ihm gesagt, dass es in Anbetracht der ungeklärten Umstände nicht angebracht sei –«

»Allerdings!« Juliane Bucks Augen sprühten vor Wut. »Wie können … diese Leute … es wagen! Einer von ihnen hat meinen Bruder … Ich will niemanden aus dieser Familie in der Kirche und auf dem Friedhof sehen. Sorgen Sie dafür!« Etwas ruhiger fügte sie hinzu. »Bitte.«

Wilfried nickte.

»Ich werde jetzt für Sie in der Rechtsmedizin anrufen«, sagte Lyn, stand auf und berührte Juliane leicht am Arm. »Kommen Sie, Frau Buck.«

Sie deutete zur Tür, führte Geros Schwester – wie schon am Tag zuvor – in ihr Büro und wählte die Nummer von Dr. Helbing in der Hamburger Rechtsmedizin.

»Es ist besetzt«, sagte sie und drückte die Wahlwiederholung. »Haben Sie jemanden, der Sie begleitet?«, fragte sie Juliane Buck, während sie auf ein Freizeichen wartete. »Ich würde ansonsten mitkommen, wenn Sie das möchten.« Das wie gemeißelt wirkende Gesicht mit den vom Weinen verquollenen Augen berührte sie. Sie legte das Telefon zur Seite. »Viele Menschen unterschätzen den Anblick, der sie erwartet und –«

Die vor Kummer und Wut verhärteten Gesichtszüge wurden noch starrer, als Juliane Lyn ins Wort fiel. »Glauben Sie, das weiß ich nicht? Ich bin Altenpflegerin. Tod und Sterben waren mein ständiger Begleiter in meinem Beruf. Und genau aus dem Grund möchte ich Gero endlich sehen.« Ihre Stimme brach weg. »Ich … ich muss sehen, dass er nur noch Hülle ist. Dass alles, was Gero ausgemacht hat, fort ist.« Sie hob die Hände in einer hilflosen Geste, und über ihre Lippen kam ein winziges, verzweifeltes Auflachen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein kleiner Bruder tot ist.«

Lyn fühlte sich hilflos. »Wir werden seinen Mörder finden«, sagte sie und nahm das Telefon wieder auf, um herauszufinden, wo und wann Juliane sich von Gero verabschieden konnte.

***

Amons Atem ging hastig, während er sich über das schweißfeuchte Gesicht wischte. Heute würde er es bei einem Saunagang belassen, das stand fest. Er erhob sich von der oberen hölzernen Bank, um einen Blick auf das Thermometer zu werfen. Fünfundneunzig Grad. Nicht mehr und nicht weniger als sonst. Es musste an ihm liegen, dass er die Temperatur als so viel höher empfand.

Er pustete, griff nach seinem Handtuch und legte es auf die untere Bank. Dort setzte er sich wieder hin. War es ein Wunder, dass sein Körper verrücktspielte? Die Angst saß ihm im Nacken. Wo war das Buch? Gero hatte es nicht bei sich gehabt. Ihm wurde noch heißer, als er daran dachte, wie er den zuckenden Körper vor sich abgetastet hatte. Wie er die Jackentaschen hektisch abgesucht hatte, während Gero unter seinen Händen schrie und krampfte und um sich schlug.

Übelkeit überkam Amon. Er war im Begriff, aufzustehen, als sich die Tür zur Sauna öffnete. Kühlere Luft schwappte für einen Moment herein, und Amon sog sie gierig auf. Der Mann, der die Sauna betrat, war sein Schwager.

»Matthias«, sagte Amon erstaunt, »seit wann saunierst du morgens?« Amon kannte die Saunazeiten seines Schwagers genau. Die Zeiten, die er selbst mied wie der Teufel das Weihwasser.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen, Schwager. An Arbeitstagen bist du hier am Morgen doch eigentlich auch nicht zu finden.« Matthias Hartmanns freundliches Lächeln verlor sich. »Wir sind also vermutlich aus demselben Grund hier: Wir hoffen, unseren Kopf etwas freimachen zu können von diesem … diesem ganzen grässlichen Geschehen.«

Amon nickte, krampfhaft bemüht, seinen Blick an seinem nackten Schwager vorbeizulenken, der vor dem Ofen stehen blieb, sein Handtuch auseinanderfaltete und fragte: »Wie lange bist du schon hier?«

»Ich wollte mich gerade abkühlen«, sagte Amon. »Ich brauche heute keinen zweiten Saunagang.«

Matthias stieg neben Amon zur höher gelegenen Bank. Amon konnte nicht anders, als einen schnellen Seitenblick auf Matthias’ Penis zu werfen, bevor sein Schwager seinen Blicken entschwand und sich schräg hinter ihm auf die Bank setzte. Matthias’ schlanker Körper war nach wie vor trainiert und straff. Dass er die siebzig bereits erreicht hatte, sah man ihm nicht an. Amon liebte diesen Körper. Er liebte diesen Mann.

Es war eine Liebe, die langsam in ihm gewachsen war. In den Jahren, seit sie hier gemeinsam im Haus lebten. Körperlich hatte er sich von Anfang an zu Matthias hingezogen gefühlt. Aber etwas viel Tiefergehendes hatte sich dazugesellt. Ohne dass er etwas dagegen hätte tun können. Matthias ahnte davon nichts. Matthias liebte Inger. Er war so wenig an Männern interessiert wie ein Blinder an einem Sonnenuntergang. Amon hatte seine Sehnsucht nach ihm immer tief in sich verborgen gehalten, um ihn, um seine Nähe nicht ganz zu verlieren. Er konnte nicht abschätzen, wie Matthias reagieren würde, wüsste er um seine Gefühle für ihn.

Einige Male hatte er sich gefragt, ob Inger etwas ahnte. Manches Mal war er über einen Blick von ihr gestolpert, aber nie hatte sie auch nur ein einziges Wort verloren. Vielleicht hatte er sich einfach getäuscht.

»Wer, glaubst du, würde dir so etwas antun wollen?«, holte Matthias’ fragende Stimme ihn aus seinen Grübeleien.

Amon schloss die Augen. Heißer als die Saunaluft überkam ihn nach diesen Worten die Liebe zu Matthias. Sein Schwager zog nicht einmal in Erwägung, dass er Gero Schlüter vergiftet haben könnte. Für Matthias stand anscheinend fest – anders als für manch andere Familienmitglieder –, dass es jemand auf ihn, Amon, abgesehen hatte. Dankbarkeit gesellte sich zu der Liebe. Und Scham.

»Ich wünsche mir von Herzen, dass niemand aus unserer Familie zu so etwas fähig wäre«, sagte Amon. »Ich weiß aber auch keine Antwort auf die Frage, was hier passiert ist. Es ist … ein Rätsel.«

»Cordula ist zurück«, sagte Matthias. »Ich habe sie aus dem Taxi steigen sehen.«

Amon stand auf. »Sie war es nicht«, sagte er leise. »Da bin ich sicher. Du musst also keine Angst haben, dass die Geliebte deines Sohnes verhaftet wird.« Jetzt drehte er sich doch zu seinem Schwager um. »Ich werde die Scheidung einreichen. Es ist an der Zeit, dass diese Farce beendet wird. Sollen Hauke und sie glücklich werden.«

Matthias musterte ihn. »Du bist ein großzügiger Verlierer, Amon.«

»Man ist kein Verlierer, wenn die Liebe auf beiden Seiten erloschen ist. Und jetzt entschuldige mich bitte.« Er griff nach seinem Handtuch und wandte sich zur Tür.

»Würdest du bitte noch einen Aufguss machen?«, bat Matthias. »Dann muss ich nicht noch mal aufstehen.« Er begab sich aus der sitzenden in die liegende Position.

»Klar«, sagte Amon, obwohl er liebend gern Nein gesagt hätte, um Matthias’ Blicken zu entfliehen. Er legte das Handtuch, das er am liebsten um seinen Unterkörper geschlungen hätte, zurück auf die Bank. Matthias hätte sich gewundert, wenn er seine Blöße vor ihm bedeckte.

Amon spürte Matthias’ Blicke, als er nach dem Eimer griff und mit dem hölzernen Löffel eine Kelle Wasser auf die heißen Lavasteine schöpfte. Er wusste, dass Matthias nur seine Aktion beobachtete, und doch konnte er das Prickeln nicht abstellen, das die Tatsache auslöste, dass Matthias seinen nackten Körper sah. Amon war sich seines eigenen gut trainierten Körpers bewusst. Vielleicht verglich Matthias ihn ja doch mit seinem Körper? Das machten doch alle Männer. Die Schwanzlänge vergleichen. Egal, ob sie hetero-, homo- oder bisexuell veranlagt waren.

»Gib gern noch zwei Tropfen von dem Orangenöl in die zweite Kelle«, bat Matthias, nachdem das Wasser der ersten Kelle zischend verdampft war und Amon das Atmen erschwerte.

Amon erfüllte die Bitte mit dem Rücken zu Matthias, um anschließend, ohne sein Handtuch, mit einem gemurmelten »Bis später« regelrecht aus der Sauna zu fliehen. Er warf die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich in dem kühlen Kellervorraum neben der Saunatür gegen die Holzwand und atmete tief ein und aus. Anstatt in das in den Boden eingelassene Abkühlbecken einzutauchen, schloss seine Hand sich um seinen erigierten Penis. Ein lustvolles Stöhnen unterdrückend, versank er in seiner Lieblingsphantasie: der vor Lust keuchende Matthias, den er auf seinem Bett im Schlafzimmer mit öligen Fingern massierte, bevor er sich umdrehte und er von hinten …

»Das darfst du nicht!«

Amon schrak heftig zusammen. Er riss die Augen auf und löste gleichzeitig die Hand von seinem Penis. Die Erektion schwand so schnell, wie seine Angst stieg, als er sah, wer ihn erwischt hatte.

»Anette!«, stieß er aus, machte zwei Schritte und griff wahllos nach einem seiner Kleidungsstücke, die auf der dafür vorgesehenen Bank abgelegt waren. Er presste das Textil, was es auch war, auf seinen Unterkörper. »Was machst du hier?«

»Inger sagt, ich soll im Keller feudeln«, beantwortete sie seine Frage, allerdings ohne den Blick von seinem Unterleib zu lösen, auf den er das Kleiderbündel gepresst hielt. »Inger sagt«, fuhr sie mit mahnendem Ton fort, »du darfst mir nicht dein Glied zeigen. Inger sagt, ich soll ihr Bescheid sagen.«

Entsetzen gepaart mit nackter, heißer Wut fiel wie ein Tier über Amon her, doch er mühte sich, es zu bezwingen, was dringend geboten schien, denn Anette machte auf dem Absatz kehrt, um den Kellerraum zu verlassen. Zweifelsohne, um Inger Bericht zu erstatten.

»Anette, warte!«, rief Amon aus, hilflos in seiner mäßig bedeckten Nacktheit. Er war mehr als dankbar, als sie stehen blieb und ihn ansah. »Inger hat völlig recht«, bot er ihr etwas an, das sie hoffentlich zum Bleiben veranlasste. »Aber du hast das hier falsch verstanden. Ich erkläre es dir, okay? Aber vorher musst du dich einen Moment umdrehen, damit ich eine Hose anziehen kann. Ich möchte auch nicht, dass du mich nackt siehst.«

Anettes Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie darauf brannte, Inger etwas mitzuteilen, vor dem diese sie gewarnt hatte, doch sie drehte sich um und wartete.

Schnell wie nie schlüpfte Amon – ohne Unterwäsche – in Jeans und Pulli. »Du kannst dich wieder umdrehen, Anette.«

Mit einem, wie er hoffte, einnehmenden Lächeln machte er zwei Schritte in ihre Richtung. »Ich habe nur meinen Schweiß mit der Hand abgewischt. Überall. Weil ich doch gerade in der Sauna war. Und in der Sauna ist man immer nackt. Matthias ist auch in der Sauna.« Er deutete auf Matthias’ dunkelblauen Bademantel, der auf der Bank lag. »Du hast das also falsch verstanden, Anette. Wenn du Inger etwas Falsches erzählst, wird sie böse. Richtig böse. Und ich auch.« Er wischte mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn.

Anettes Blick folgte der Bewegung seiner Hand. »Aber …« Es war ihr anzusehen, dass seine Worte sie verunsicherten.

»Du willst doch nicht, dass ich böse auf dich bin, oder?« Seine Stimme war sanft. »Wir haben doch immer viel Spaß zusammen. Du hast mich doch gern, nicht wahr?«

Anette nickte.

»Na siehst du. Also wirst du Inger nichts erzählen. Und ich werde ihr auch nicht erzählen, dass du bösen Unsinn geredet hast. Einverstanden? Sonst sagt Inger, dass du nicht mehr hierherkommen darfst. So wie Till. Und du möchtest doch weiter zu uns kommen?«

Anette nickte.

Amon wies zur Tür. »Dann feudele jetzt erst im Schwimmbad. Und wenn Matthias in der Sauna fertig ist, kannst du hier feudeln.«

Sie deutete in den Raum. »Hier mach ich denn nachher fertig, nä?«

Amon lächelte. »Du bist ein kluges Mädchen. Und wir erzählen Inger nichts. Kein Wort. Okay?«

»Denn schimpft sie nicht mit mir, nä?«

»Genau. Das ist unser Geheimnis«, sagte Amon. »Du sagst keinen Ton zu Inger, und ich auch nicht. Wenn du mir das versprichst, gibt es wieder leckere Schokopralinen.« Er sah ihre Augen aufleuchten. »Also, versprochen?« Er legte seinen Finger auf die Lippen. »Nichts Inger sagen.«

Anette legte ihren Finger ebenfalls an den Mund. »Psch …«, machte sie dabei. »Ich erzähl nix, wenn ich dein Glied seh. Und wenn Till wiederkommt, vielleicht, denn sag ich auch nix … Psch!«

Amon schwankte zwischen Erleichterung und Verzweiflung. Anette war in ihrer Arglosigkeit unberechenbar. Am besten, er sprach Inger selbst darauf an. Er könnte sagen, Anette hätte ihn überrascht, während er sich abtrocknete. Das klang glaubwürdig. Anette hatte die Masturbation nicht als solche erkannt. Andererseits … Amon seufzte schwer. Inger würde ihm wahrscheinlich kein Wort glauben, sondern ihn nur noch genauer beobachten. Und bei diesem Gedanken fiel ihm auf, was Anette eben gesagt hatte.

»Anette?« Er ging nach nebenan in das kleine Schwimmbad, in dem Anette lustlos auf den Fliesen den Staub hin- und herwischte. »Wie meintest du das eben, dass du nichts sagst, wenn Till wiederkommt?« Dass Till garantiert nicht wiederkommen würde, brauchte er ihr nicht zu sagen. »Was willst du nicht sagen?«

Sie hörte auf, zu wischen. Das Unverständnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Stupsnase und überlegte. Anscheinend hatte sie schon wieder vergessen, was sie gesagt hatte. Sie hob ihre Schultern und bestätigte seine Annahme. »Weiß nicht.«

Grübelnd und mit einem unangenehmen Gefühl verließ Amon – seine Unterwäsche in der Hand – den Keller. Er brauchte frische Luft. Und Ablenkung.

Er würde Laurie suchen und mit ihr ausreiten. Raus aus der stickigen Luft in den kühlen, dunklen Wald.

***

Julianes Finger strichen sanft über die kalten, gefalteten Hände des Bruders, während die Tränen heiß über ihre Wangen strömten. »Ich hab dich so lieb, Gero. So lieb.« Ihr Blick verharrte auf den abgekauten Nägeln seiner linken Hand. »Immer hast du nur die Linke abgenagt«, sagte sie mit einem Lächeln unter Tränen.

Sie zog ihre Hand zurück und sah in sein Gesicht, um sofort wieder auf seine Hände zu blicken. Dort war der Tod nicht so gegenwärtig. Sein Gesicht war zur starren Maske geworden. Straff und teigig zog sich die Haut über die Knochen. Der Tod hatte das fortgenommen, was ihn ausgemacht hatte. Die Weichheit seiner Haut, das grundfreundliche Licht in seinen Augen, wenn er sie oder Leon angesehen hatte. Das warme Lächeln und das herzhafte Lachen, das Leons Wahrnehmung der Welt oft in ihm ausgelöst hatte.

All das hatte den Körper vor ihr verlassen.

»Aber es ist in mir«, weinte sie. »All deine Liebe für uns bleibt ja in uns. Dein Lachen bleibt in uns und …«, sie lachte wieder unter Tränen, »dein fürchterliches Brummen, das gruselig sein sollte, wenn du für Leon den bösen Bären gespielt hast.«

Sie nahm die rote Rose, die sie ihm auf die Brust gelegt hatte, noch einmal herunter und steckte sie unter seine Hände. »Du warst ein toller Bruder. Der beste. Und Leon und ich werden dich schrecklich vermissen. Niemand wird jemals den Platz einnehmen können, den du ausgefüllt hast. Da wird immer Leere sein.«

Tief durchatmend, umfasste ihr Blick noch einmal den Sarg aus Eichenholz, den ihre Eltern ausgesucht hatten. Sie hatten bei der Modellauswahl nicht auf den Preis geguckt, sondern sich Gedanken gemacht, ob Gero die Maserung gemocht hätte. Spielte das eine Rolle? Er würde in ihm verbrannt werden, sobald das Krematorium einen Termin frei hatte.

Ihre Eltern hatten sich letztendlich doch dazu durchgerungen, obwohl sie lieber eine Erdbestattung für ihren Sohn gehabt hätten. Juliane hatte mehrfach darauf hinweisen müssen, dass Gero immer gesagt hatte, er wolle »nicht da unten verrotten, wenn es mal so weit ist«. Die Trauerfeier würde erst stattfinden, wenn die Urne da wäre.

Ihre Eltern warteten jetzt draußen. Juliane hatte um einen letzten gemeinsamen Moment allein mit ihrem Bruder gebeten. Sie strich über den kalten Stoff des langärmeligen karierten Hemds, das Gero trug. Ihre Mutter hatte es aus dem Schrank herausgesucht – die Polizei hatte die Wohnung danach erneut versiegelt. Gero hatte selten Hemden getragen. Sie selbst hätte für Gero einen seiner Pullis ausgesucht, aber ihre Mutter hatte gemeint, es müsse ein Hemd sein. Wenigstens hatte sie auf Julianes Bitte hin auf ein Sakko verzichtet. Das wäre noch viel weniger Gero gewesen.

»Deinen Lieblingskapuzenpulli hab ich bei mir zu Hause«, sagte sie. »Und ich werde ihn nicht waschen … Ja, ich weiß, jetzt würdest du laut lachen. Weil ich zu dir immer gesagt habe: Öfter mal waschen könnte nicht schaden.« Sie lenkte den Blick noch einmal in sein Gesicht. Und mit dem Blick auf den Tod kam die Wut zurück, die die Trauer für den Moment verdrängt hatte. Wie die Pranke eines wilden Tiers schlug sie ihr in die Brust. Es tat so weh!

»Ich versprech dir, Gero, ich gebe nicht eher Ruhe, bis derjenige für das bezahlt hat, was du gelitten hast. Und was wir jetzt leiden.« Und noch während sie sprach, kam ihr ein Gedanke. Ein Gedanke, der ihr im gleichen Moment abwegig vorkam, weil die Abscheu vor der Familie Wenckenberg unüberwindbar schien. Dennoch: Wenn die Polizei versagte, musste sie selbst tätig werden. Einen Versuch war es wert.

Die Tür öffnete sich. Ihre Mutter sagte leise: »Komm, mein Kind. Dein Vater muss nach Hause. Es geht ihm nicht gut.«

Juliane strich noch einmal über die kalten Hände ihres Bruders. Ein letztes Lächeln begleitete ihr Flüstern. »See you.«


ZEHN

Lyn drückte den Klingelknopf neben der Haustür des Walmdachbungalows, in dem Ebba und Ulrich Goste auf dem Gutsgelände wohnten. Das weiß verputzte Haus wirkte seltsam fehl am Platz. Es fügte sich nicht in das Gesamtbild des Geländes ein, das vom rot geklinkerten Gutshaus, den Stallungen und dem großen Garten hinter dem Gutshaus bestimmt war.

Während sie wartete, sog sie tief die Luft ein, den Geruch der nahen Stör, die sich durch die Wiesen schlängelte. Die Marsch war so schön hier. Der gehaltvolle lehmige Boden, der das Gras fett machte und verschwenderisch grünen ließ, die dichten Knicks, die dem nie schwinden wollenden Wind die Kraft nehmen sollten – Lyn wurde wieder einmal bewusst, wie sehr sie ihre Heimat während der Jahre in Franken vermisst hatte.

Sie schob den Jackenärmel hoch, um auf die Uhr zu sehen. Halb drei. Hoffentlich würde sie heute auch einigermaßen pünktlich Feierabend machen können. Der Kopfschmerz hatte sich durch die Tabletten, die sie genommen hatte, nicht wirklich vertreiben lassen. Ihr fehlte einfach Schlaf.

Es war gestern spät geworden. Hendrik war nach der Arbeit direkt zum Handballtraining gegangen. Er hatte ein wenig erschöpft ausgesehen, als er in Wewelsfleth eintraf, und sie hatte ihn mit einem Teller Essen ins Wohnzimmer vor den Fernseher verfrachtet. Dort war er eingeschlafen, während sie abends um halb elf noch nach Glückstadt gefahren war, um Sophie vom Geburtstag einer Freundin abzuholen. Hendrik war schon im Bett gewesen, als sie zurückkamen. Allerdings war von Müdigkeit nichts mehr zu spüren gewesen, als sie sich an ihn gekuschelt hatte.

Lyn schloss die Augen in der Erinnerung daran, wie seine warmen Hände sich in der Dunkelheit auf Wanderschaft begeben hatten, zärtlich zuerst, dann schnell begehrlich.

»Guten Tag«, holte Ebba sie aus ihren Gedanken, als sie die Tür öffnete. Ebbas Pulli war einen Tick dunkler als das hellgraue Haar. Dazu trug sie Jeans und Mokassins. Das freundliche Lächeln, das sie am Abend des Balls so reichlich verschenkt hatte, schien ihr allerdings ausgegangen zu sein. Mit starrer Miene fragte sie: »Was kann ich für Sie tun?«

»Guten Tag, Frau Goste-Wenckenberg«, erwiderte Lyn die kühle Begrüßung besonders freundlich. »Ihre Schwester sagte mir, dass ich Anette Melchior bei Ihnen finde. Ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen.«

»Herrje«, entfuhr es Ebba, »das ist jetzt nicht Ihr Ernst? Was bitte soll denn Anette zu sagen haben? Sie war ja nicht einmal mehr im Haus, als … nun, als das grässliche Unglück passierte.«

Lyn bemühte sich, ruhig zu bleiben. So ignorant konnte man doch nicht sein? »Ich bin nicht bei der Unglücks-, sondern bei der Mordkommission.« Der Ärger war ihr anzuhören. »Kann ich jetzt bitte mit Anette Melchior sprechen?«

Ebba trat zur Seite und wies ins Haus. »Anette sitzt im Wohnzimmer. Gerade durch. Wir spielen gerade eine Runde ›Mensch ärgere dich nicht‹.«

Lyn trat ein. Es roch stark nach Zigarettenrauch. Ebba schien zum Rauchen nicht vor die Tür zu gehen. »Ich dachte, Anette macht bei Ihnen sauber. Ihre Schwester sagte das.«

Jetzt lächelte Ebba warm. »Anette ist ein bisschen das Kind, das wir nie hatten. Sie muss bei mir nicht putzen. Das bisschen Haushalt schaffen mein Mann und ich allein. Für die groben Sachen, Fensterputzen und dergleichen, kommt einmal die Woche eine Putzfrau.« Ebba schloss die Haustür hinter Lyn.

»Inger ist der Meinung, wir dürften nicht vergessen, dass es ein Arbeitsverhältnis ist, das uns mit den behinderten Angestellten verbindet, aber ich bin da anders. Anette genießt die Zeit bei uns. Und sie ist schlau genug, den Mund zu halten, wenn es zu ihrem Vorteil gereicht. Ich lasse sie ja auch immer ein wenig Staub wischen, gegen Ende ihres Besuchs. Sie soll Inger ja nicht anlügen … Meine Schwester kann eben nicht aus ihrer Haut. Sie ist ein wenig … kühler.« Ebba sah zufrieden aus, als sie noch anfügte: »Ihr eigenes Enkelkind ist ja lieber mit mir als mit ihr zusammen.«

»Die kleine Laurie«, sagte Lyn. »Bemerkenswert, dass sie schon allein den langen Flug aus den USA unternommen hat. Wollte ihre große Schwester nicht mit?«

Ebba zog die Tür zum Wohnzimmer auf. Sie sah Lyn nicht an. »Ashton wollte lieber in ein Feriencamp nach Kalifornien. Und Laurie war natürlich in der Obhut der Flugbegleitung, bis Hauke sie am Hamburger Flughafen in Empfang genommen hat.«

»Ashton, schöner Name«, sagte Lyn und betrat das Wohnzimmer.

Auch im Möbelgeschmack unterschieden sich die Zwillingsschwestern. Während das Mobiliar von Inger und Matthias Hartmann zwar teuer, aber eher schlicht-solide war, war die Ausstattung hier einigermaßen verspielt. Über dem Sofa, auf dem Anette saß, hing ein riesiger, kitschiger Spiegel mit Goldrahmen. Ein Sekretär auf Storchenbeinen und ein Schrank aus Kirschholz mit viel ziseliertem Glas strotzten vor Porzellannippes. Was Lyn hier gefiel, waren die Fotografien an den Wänden. Verschiedene Porträts von Laurie und ihrer Schwester Ashton, von Ebba mit ihrem Pferd und ein Mehrgenerationenfoto, auf dem alle Wenckenberg-Frauen auf der Treppe zum Gutshaus posierten und fröhlich in die Kamera sahen.

»Das ist schön«, sagte Lyn und deutete zu einem Bild, auf dem Ebba – den hellgrauhaarigen Kopf an den Hals eines schwarzen Pferdes gelegt – inmitten einer von leichtem Bodennebel bedeckten Marschwiese stand. »Fast mystisch.«

»Mein Mann ist leidenschaftlicher Fotograf«, sagte Ebba.

»Da ist auch ein Foto. Das bin ich«, erklang es vom Sofa. »Das musst du dir auch angucken.« Anette zeigte auf ein Sideboard, auf dem ebenfalls verschiedene Fotografien in Rahmen standen. Sie strahlte Lyn an. »Da bin ich ganz hübsch, nä? Da hab ich ’n schönes Kleid an, weil Ebba da Geburtstag hat, nä?« Ebba nickte bestätigend.

Lyn trat an das Sideboard. Anette strahlte in einem luftigen geblümten Sommerkleid in die Kamera. »Sehr hübsch. Du lachst so fröhlich.« Ihr fiel ein weiteres Bild auf, auf dem Anette Hand in Hand mit einem jungen Mann stand. »Und wer ist das?«

»Da bin ich mit Till«, sagte Anette. »Im Garten, nä?« Sie suchte erneut die Bestätigung durch Ebba. »Da war Till noch hier, nä?«

Ebba ging nicht darauf ein. »Das ist Frau Harms«, sagte sie stattdessen zu Anette. »Sie möchte dir ein paar Fragen stellen.« Sie setzte sich neben die junge Frau auf das Sofa und tätschelte ihr Bein.

Lyn setzte sich auf den Sessel gegenüber. »Ich würde gern mit Anette allein sprechen, Frau Goste-Wenckenberg.«

»Ich halte das nicht für angebracht. Anette braucht manchmal Erklärungen, wenn sie etwas nicht ganz versteht und –«

»Ich bin durchaus in der Lage, Fragen entsprechend zu formulieren«, unterbrach Lyn sie mit fester Stimme.

»Nun denn«, kam es spitz über Ebbas Lippen. Sie griff nach der Zigarettenschachtel und dem Feuerzeug auf dem Tisch und nahm auch den Aschenbecher, in dem eine Kippe lag, an sich. Als sie an Lyn vorbei zur Tür ging, beugte sie sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. »Sagen Sie ihr nicht, dass Sie von der Polizei sind. Dann erschrickt sie nur unnötig.«

Lyn wartete, bis Ebba draußen war, bevor sie das Wort an Anette richtete. Sie deutete auf das Mensch-ärgere-dich-nicht-Brett. »Welche Farbe hast du?«

»Ich bin Rot und Ebba Blau. Ebba kann bestimmt nicht mehr gewinnen, nä?«

Drei rote Setzer befanden sich in Sicherheit, von den blauen nur einer. Lyn mutmaßte, dass Ebba Anette absichtlich gewinnen ließ. »Ich glaube auch, dass du das schaffst«, sagte sie. »Anette, ich möchte dich etwas fragen. Kennst du Herrn Schlüter? Gero Schlüter? Er hat manchmal Amon besucht. Ich kann dir auch ein Foto von ihm zeigen, wenn du dich nicht erinnerst.«

Doch Anette nickte eifrig. »Den kenn ich. Der ist nett, nä? Der hat saure Bonbons in der Tasche.«

»Ach ja? Das ist wirklich nett.« Lyn überlegte. Es würde Anette vielleicht erschrecken, wenn sie erfuhr, dass Gero tot war. »Herr Schlüter war vor drei Tagen auch hier bei Amon. Da hat er von den winzig kleinen Kuchen gegessen, die Frau Dierks gebacken hat. Mit Marzipan drumherum. Vielleicht hast du die ja auch gegessen?«

»Die sind lecker, nä?«

»Ja. Aber irgendjemand hat in ein paar von den kleinen Kuchen etwas reingetan, Anette. So kleine Stückchen. Hast du das vielleicht gesehen? Ich habe gehört, dass du gern durch die Zimmer im Gutshaus gehst. Und manchmal sieht man dann ja Sachen, die komisch sind. Hat da irgendjemand etwas reingedrückt in die kleinen Kuchen?«

»Häh?« Anette zog die Stirn kraus. »Weiß nicht.«

»Das ist okay.« Lyn lächelte. Es wäre ja auch zu schön gewesen. »Eine andere Frage habe ich noch. Der Till, der ist ja nicht mehr hier. Weißt du, warum er nicht mehr hier ist, Anette?«

Anettes Stirn zog sich erneut in Falten. Ihr Finger fuhr über die Nase, während sie überlegte. »Nee, weiß ich gar nicht.« Es klang erstaunt. Es schien ihr eben aufzugehen, dass sie den Grund doch gern gewusst hätte.

»Weißt du, ich bin von der Polizei. Darum stelle ich dir so viele Fragen«, sagte Lyn. Eigentlich, so gestand sie sich ein, missachtete sie Ebbas ausdrückliche Bitte gerade. Aber warum sollte die Tatsache, dass sie von der Polizei war, Anette erschrecken? Die junge Frau hatte doch nichts zu verbergen.

Doch Anette reagierte, wie Ebba es vorhergesagt hatte. Sie wurde klein im Sofa und presste sich fest an die Rückenlehne. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Lyn an. »Willst du mich holen?«

Mit dieser Frage hatte Lyn nicht gerechnet. Sie ließ durchaus interessante Schlussfolgerungen zu. »Nein, ich will dich nicht holen.« Lyn sprach ruhig weiter. »Ich will dir nur ein paar Fragen stellen. Mehr nicht. Du musst keine Angst haben … Warum glaubst du denn, ich würde dich holen?«

Anette schwieg und hob die Schultern.

»Hat jemand gesagt, dass die Polizei kommt und dich holt?«

»Du hast gar keine Polizeijacke an«, presste Anette hervor. »Hast du ein Gewehr?«

»Manche Polizisten tragen keine Polizeijacken. Und eine Pistole habe ich nicht.« Lyn hob die Hände und deutete auf sich. »Das siehst du doch, oder? Ich will ja nur ein bisschen mit dir reden. Mehr nicht. Gleich gehe ich schon wieder.«

Anette nickte. Ihr Gesichtsausdruck war nach wie vor skeptisch, aber sie saß nicht mehr so steif gegen das Sofa gepresst da.

»Hat jemand gesagt, dass die Polizei kommt und dich holt?«, wiederholte Lyn noch einmal ihre Frage. »Vielleicht, wenn du etwas sagst, das du gesehen oder gehört hast?«

Anette schüttelte stumm den Kopf.

»Du musst es mir sagen, wenn das jemand gesagt hat. Verstehst du das? Das ist wichtig für meine Arbeit.«

Vom Sofa kam kein Pieps.

»Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mitnehme. Das ist großer Quatsch mit Soße, dass die Polizei dich mitnimmt. Wenn das jemand gesagt hat, dann hat er gelogen. Der hat dann überhaupt keine Ahnung«, blieb Lyn dran. Sie wartete einen Moment, aber Anette starrte sie nur an.

»Na gut«, sagte Lyn grinsend. »Dann gehe ich jetzt. Das war schön, mit dir zu plaudern, Anette.« Sie stand auf und deutete auf das Spielbrett. »Ich drück dir die Daumen, dass du gewinnst. Tschüs.«

Anettes »Tschüs, nä« klang von Herzen erleichtert, als Lyn zur Tür ging.

***

»Warum hast du ihr nicht gesagt, dass sie ins Gefängnis kommt, wenn sie dir nicht verrät, wer das zu ihr gesagt hat?«, kommentierte Thilo, ohne von seinem PC-Bildschirm aufzublicken.

»Du bist manchmal so ein Ekel!«, stieß Lyn empört aus und stellte ihren Kaffeebecher auf Thilos Schreibtisch ab. »Ich krieg das schon noch aus ihr raus. Vielleicht täusche ich mich ja auch, und niemand hat ihr so etwas eingeredet. Vielleicht kennt Anette die Polizei aus irgendwelchen Ballerfilmen und hat deswegen Angst.«

Sie wickelte einen Cheeseburger aus seiner Papierhülle und biss hinein. »Schag du doch auch mal wasch«, schmatzte sie Richtung Hendrik, der neben ihr vor Thilos Schreibtisch saß. Weil sie alle die Mittagspause durchgearbeitet hatten, war Hendrik losgefahren und mit einer Riesentüte Fastfood zurückgekehrt.

»Du musst auf jeden Fall dranbleiben«, sagte er. »Fahr morgen wieder hin. Vielleicht ist es aber besser, du sprichst mit ihr zu Hause. Da ist sie möglicherweise nicht so gehemmt.« Er schob sich den letzten Bissen des Big Mac in den Mund, als ein Singsang aus dem PC-Lautsprecher tönte: »Wir sind die Freeses …«

»Pst!«, sagte er nur, als Lyn ansetzte, ihm zu bestätigen, dass das eine gute Idee sei.

»Was hört ihr da eigentlich?«, fragte sie, als Thilo und er sich auf die urigen Stimmen konzentrierten, die jetzt zu hören waren.

»Pst!«, machte auch Thilo.

Lyn lauschte, und ihr dämmerte, dass sie gerade die Radio-Comedy-Serie von NDR2 hörte, die Sophie erwähnt hatte. Lyn griente, als eine Bianca zu ihrem Sohn sagte: »Nun leg doch mal das Handy weg!«

»Kommt mir bekannt vor.« Sie stippte einen Pommes in Hendriks Ketchup. »Sage ich auch des Öfteren zu Sophie.«

»Mann, jetzt hab ich nicht gehört, was Snäcki gesagt hat.« Thilo warf ihr einen ungnädigen Blick zu. »Frauen. Ihr müsst immer quatschen.«

»Mach noch mal von Anfang an«, sagte Hendrik. »Den letzten Gag hab ich auch nicht mitgekriegt.«

Als Thilo nach der Maus griff, stand Lyn sich an die Stirn tippend auf und ging hinaus. Sie bekam Anette nicht aus dem Kopf.

Mit dem angebissenen Burger in der Hand betrat sie das kleine Sekretariat. »Birgit, kannst du für mich mal rausfinden, wo ein Till Nöthing wohnt? Das ist ein behinderter junger Mann. Vielleicht wohnt er bei seinen Eltern, vielleicht aber auch in einer Einrichtung für Behinderte.«

»Mach ich morgen«, flötete Birgit. »Ich hab hier noch so viel anderen Kram rumliegen.«

»Nein, bitte sofort«, bat Lyn. »Ich will ihn heute noch befragen. Auf dem Nachhauseweg.«

»Bitte!« Ein galliger Blick traf Lyn, während Birgit das Telefonbuch aus einer Schreibtischschublade zog und vor sich auf den Tisch knallte. »Ich sag dir gleich Bescheid. Du kannst ruhig in dein Büro gehen. Wenn du aufgegessen hast, willst du doch bestimmt arbeiten. So wie ich es auch gern tun würde.«

»Es ist deine Arbeit, uns behilflich zu sein«, konnte Lyn sich nicht verkneifen zu sagen. »Nur Irre hier«, murmelte sie, als sie über den Flur zurück in ihr Büro ging und aus Thilos Büro das laute Lachen der Männer hörte.

Auf dem Weg zur Familie Nöthing – die Adresse in Glückstadt hatte Birgit ihr wortlos auf einem Post-it auf den Schreibtisch geklebt – setzte Lyn in Blomesche Wildnis kurz entschlossen den Blinker, als die Treibhäuser von Irina Neer in Sicht kamen. Ihre Blumen hatten sich als besonders langlebig erwiesen. Zehn Minuten später verließ Lyn die Gärtnerei mit einer frisch bepflanzten Schale Margeriten und Strohblumen, die sie morgen auf das Grab ihrer Mutter stellen würde.

Das Einfamilienhaus, in dem Till Nöthing bei seinen Eltern lebte, befand sich in der Glückstädter Jahnstraße. Lyn hatte ihren Besuch telefonisch angekündigt und die Befragung mit Angelegenheiten der Familie Wenckenberg begründet, bei denen Till ja bis vor Kurzem beschäftigt gewesen sei.

Tills Mutter empfing Lyn an der Haustür. »Ich bin Telse Nöthing, mein Mann ist noch zur Arbeit.« Sie war sichtlich nervös. Ihre Augenlider klimperten, als sie hastig fragte: »Was hat denn Frau Hartmann gesagt?«

»Inger Hartmann?« Lyn horchte auf. Sie war hier, weil irgendetwas Undefinierbares Tills Kündigung merkwürdig erscheinen ließ. Die Reaktion von Tills Mutter vertiefte dieses Gefühl. »Was hätte Frau Hartmann denn sagen sollen?«

Telse Nöthing hielt ihrem Blick stand. »Nichts, ich … Sagen Sie’s mir.«

»Ich bin hier, um Ihrem Sohn ein paar Fragen zu stellen, die die Zeit seines Aufenthaltes auf dem Gut betreffen. Nichts Dramatisches, Frau Nöthing, nur eine Routinebefragung.«

Telse Nöthing schloss die Tür hinter Lyn. »Aber worum geht es denn genau?«

Lyn folgte ihr den kleinen, hellen Flur entlang. »Genaues kann ich Ihnen wegen der laufenden Ermittlungen nicht mitteilen, Frau Nöthing. Nur so viel: Es betrifft den Tod des Journalisten Gero Schlüter. Sie haben vielleicht in der Presse davon gelesen?« Sie konnte ihr schließlich nicht sagen, dass die Polizei jedem möglichen Motiv nachgehen musste, das für einen Anschlag auf Amon Wenckenberg sprach. Und dass ihr Instinkt ihr sagte, dass Till dabei eine Rolle spielen könnte.

Tills Mutter blieb vor einer geschlossenen Zimmertür stehen. »Ach, wegen dem Journalisten?« Sie klang nicht erschrocken, eher erleichtert. Und das schien ihr aufzufallen. Schnell fügte sie hinzu: »Ja, ja, das haben wir natürlich verfolgt. Wie grauenhaft. Aber … was hat denn Till damit zu tun? Er ist doch schon seit Wochen nicht mehr auf dem Gut.«

»Das weiß ich«, sagte Lyn. »Es sind auch, wie gesagt, keine dramatischen Fragen.«

Ihr Blick fiel auf die Tür, neben der sie stehen geblieben waren. Der Name »Till« stand dort mit verschiedenfarbigen hölzernen Buchstaben geschrieben. Als Charlotte und Sophie klein gewesen waren, hatten ebensolche Buchstaben die Kinderzimmertüren ihres Bamberger Hauses geschmückt. War Till noch so kindlich? Lyn erwartete es eigentlich nicht. Schließlich hatte er fast zwei Jahre bei den Wenckenbergs gelebt und gearbeitet.

»Ist Ihr Sohn an den Wochenenden nach Hause gekommen?«, fragte Lyn.

»Ja, schon.«

»Und mit welchem Grund kam die Entlassung?«

Telse Nöthings Augenlider klimperten wieder. »Es war keine Entlassung im eigentlichen Sinn. Wir waren uns einig. Wir … äh, mein Mann und ich wollten, dass Till wieder in unsere Nähe kommt. Er arbeitet jetzt bei den Glückstädter Werkstätten.«

Lyn nickte. »Und nach der Arbeit kommt Till zu Ihnen nach Hause?«

»Ja, wieso?«

»Ich wundere mich nur ein wenig«, sagte Lyn. »Ist es nicht eher ein Rückschritt, dass Till wieder ständig zu Hause wohnt? Er scheint doch sehr selbstständig gewesen zu sein, wenn er fast zwei Jahre auf dem Gut gewohnt und gearbeitet hat.«

Telse Nöthings Gesicht rötete sich. »Er … er wird nicht immer hier wohnen bleiben. Er wird ein Wohnheim der Glückstädter Werkstätten beziehen. Also … bald.«

Lyn sagte nichts dazu. Aber es wurde immer offensichtlicher, dass hinter Tills Kündigung tatsächlich mehr steckte. Sie deutete auf Tills Zimmertür. »Darf ich dann?«

»Er wird vielleicht ein wenig ungnädig sein. Um diese Zeit guckt er immer ›Unter uns‹. Und er … er hasst es, dabei gestört zu werden.« Sie klopfte kurz an die Tür, bevor sie sie öffnete. »Till-Schatz, hier ist jemand, der dich sprechen möchte.«

»Hallo, Herr Nöthing«, grüßte Lyn und trat hinter seiner Mutter ein.

Telse Nöthing drehte sich zu ihr um. »Sagen Sie bitte Till, nicht Herr Nöthing«, murmelte sie. »Das verunsichert ihn nur unnötig.«

Lyns Blick traf sich mit dem von Till Nöthing, der sichtlich irritiert aus der halb liegenden Position auf dem Sofa hochkam und sich setzte. In seinem Arm hielt er einen Teddybär, an dessen kahlen Stellen man sah, dass er geliebt wurde. »Ja?«, sagte er zögerlich, und sein Blick ging hilfesuchend zu seiner Mutter.

Die nahm die Fernbedienung von dem kleinen Tisch vor dem Sofa und stellte den Fernseher aus. Sie legte die Tastatur neben einen halbleeren Teebecher. »Frau Harms hat ein paar Fragen zu der Familie Wenckenberg, Till. Nichts Schlimmes, du musst keine Angst haben.«

Wieder so eine Vorwarnung. Lyn sah von der Mutter zu Till, der bei diesen Worten alles andere als entspannt wirkte. Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an.

Ihr Blick wanderte über das schmale Gesicht des Zweiundzwanzigjährigen. Er hatte das dunkle Haar seiner Mutter. Ein hübscher Junge, dem man erst auf den zweiten Blick ansah, dass er anders war als Gleichaltrige. Die leicht schräge Haltung seines Kopfes und seine verkrampften Arme ließen auf eine Spastik schließen.

Lyn schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Ich hoffe, du bist nicht böse, Till, dass ich dich an deinem Feierabend störe, aber es muss leider sein.« Sie verzichtete bewusst darauf, zu erwähnen, dass sie von der Polizei war. Das konnte sie immer noch, wenn es angeraten schien. »Du hast ja eine lange Zeit auf dem Gut Wenckenberg gearbeitet, nicht wahr? Fast zwei Jahre.«

»Ja-ah.« Seine Hände krallten sich in das Sofa. Der Ausdruck in seinen Augen erschreckte Lyn. War das nackte Angst, was sie dort sah?

»Kannst du mir sagen, warum du dort nicht mehr arbeitest?«, fragte sie.

»I ha da gu’ arbei’«, antwortete er laut und heftig. »I ha da all gu’ mach.«

»Ja, du hast da gut gearbeitet«, bestätigte Telse Nöthing, und Lyn nickte ihr dankbar zu. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Till so undeutlich sprach, und ihn kaum verstanden.

»Das glaube ich dir, Till«, sagte Lyn schnell. »Alle waren mit deiner Arbeit sehr zufrieden. Und die alte Frau Wenckenberg vermisst dich sehr. Das hat sie mir gesagt. Aber genau darum wundere ich mich eben ein bisschen, warum du jetzt nicht mehr bei den Wenckenbergs arbeitest.«

»Sie überfordern ihn«, warf Telse Nöthing ein, fortwährend über Tills Arm streichend.

Lyn überhörte die Rüge. »Du kennst doch auch Anette. Die arbeitet ja immer noch –« Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

»I daf das nich!«, schrie Till los. Mit dem Teddy fegte er alles, was sich auf dem kleinen Tisch vor ihm befand, herunter. Der Teebecher zerbrach klirrend an der Heizung unter dem Fenster. Rote Schlieren liefen den Heizkörper hinunter und versickerten lautlos zwischen den Scherbenstücken im melierten Teppichboden.

Lyn war erschrocken aufgesprungen. Till schlug weiter mit dem Teddy um sich, immer wieder schreiend: »I daf kei Mä’chen anfass, i daf das nich!«

Hilflos blickte Lyn zu Telse Nöthing, die ebenfalls aufgesprungen war und sich jetzt über Till beugte und dabei versuchte, dem weiterhin mit dem Teddy schlagenden Arm auszuweichen. »Till! Till-Schatz, beruhig dich! Alles ist gut. Alles ist gut …« Sie griff nach Tills Arm. Als sie den Unterarm zu fassen bekam, presste sie ihn fest an den Körper des Jungen, der Lyn anstarrte und einfach nur unartikuliert schrie.

»Gehen Sie raus!«, fauchte Telse Nöthing, und Lyn gehorchte umgehend.

Mit klopfendem Herzen lehnte sie sich im Flur an die Wand, keinen Blick für die bunten Kunstdrucke ihr gegenüber. Mit dieser heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Warum hatten diese einfachen Fragen Till so in Rage versetzt? Hatte sie ihn richtig verstanden? Hatte er gesagt: Ich darf kein Mädchen anfassen, ich darf das nicht?

Sie hörte, wie seine Mutter beruhigend auf Till einsprach.

Irgendwann – Lyn kam es wie eine Ewigkeit vor – hörte Till auf zu schreien. Ununterbrochen klang die Stimme von Telse Nöthing weiter durch die geschlossene Tür. Ruhig und begütigend redete sie auf Till ein.

Der Fernseher lief wieder, aber es dauerte weitere fünf Minuten, bis Telse Nöthing die Tür öffnete, auf den Flur trat und die Tür wieder schloss. Sie war kalkweiß im Gesicht.

»Er … hat sich beruhigt.«

Lyn nickte. »Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«

Ohne ein Wort führte Tills Mutter sie durch das Wohn- ins Esszimmer zu dem rustikalen Kiefertisch, um den sechs helle Korbstühle mit braunen Kissen gruppiert waren.

»Er hat gesagt: Ich darf kein Mädchen anfassen«, sagte Lyn und setzte sich auf einen der Stühle. »Was hat das zu bedeuten?«

Telse Nöthing nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Augen schimmerten feucht. »Es hat ihm solche Angst gemacht, dass Sie Fragen zu den Wenckenbergs gestellt haben. Er ist sonst nicht so … Er braucht nur seinen geregelten Tagesablauf und seine Ruhe. Er ist so ein lieber Junge.« Jetzt brach sie in Tränen aus.

»Das beantwortet nicht meine Frage, Frau Nöthing«, sagte Lyn sanft.

Telse Nöthing fummelte ein Papiertaschentuch aus ihrer Jeans und schnäuzte sich, bevor sie leise sagte: »Ich hatte so sehr gehofft, dass das Thema erledigt ist. Frau Hartmann hatte versprochen, nichts zu sagen.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht hier bin, weil Frau Hartmann irgendetwas erzählt hat.«

»Oh.« Einen Moment später folgte noch ein trauriges kleines »Oh«.

Ruhig, aber bestimmt sagte Lyn: »Ich fand einfach die Begründung, warum Till entlassen wurde, etwas unglaubwürdig. Und mein Gefühl hat mich ja wohl nicht getrogen … Frau Nöthing, nun sagen Sie schon, was passiert ist.«

»Er hat das nie wieder gemacht, seit der Pubertät. Nur das eine Mal, vor sechs Jahren, auf dem Spielplatz … Ich dachte, das würde nie wieder passieren. Er nimmt ja auch seine Tabletten.« Sie weinte wieder.

»Was hat er denn auf dem Spielplatz gemacht?«

»Er hat ein Mädchen, eine Zwölfjährige … er hat sie bedrängt. Er hat sie wohl geküsst und … vielleicht an ihrem Pulli gezogen. Das Mädchen hat gesagt, er hätte ihr den Pullover ausziehen wollen, aber das glaube ich nicht. Er hat sie bestimmt nur daran festgehalten, weil sie anfing zu schreien.«

Das Papiertaschentuch war schon völlig durchweicht, weil sie die fortwährend laufenden Tränen damit abwischte. »Ihre Eltern haben ihn damals angezeigt. Aber ich schwöre Ihnen: Er hat so was nie wieder gemacht.« Sie weinte herzerweichend. »Also … bis vor ein paar Wochen eben.«

Lyn stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Telse Nöthing. Sie strich ihr über den Oberarm. »Bei den Wenckenbergs? Was ist passiert?«

»Er hat Anette, also, nach dem Schwimmen … Die Wenckenbergs haben ein kleines Schwimmbad im Haus, das er auch benutzen durfte.«

»Ich weiß«, nickte Lyn.

»Frau Hartmann ist dazugekommen, als er … als er Anette … nun, sie waren beide nackt, und … Till hat Anette bedrängt.«

Lyn atmete tief durch. »Hat er sie vergewaltigt?«

»Nein!«, wehrte Tills Mutter entsetzt ab. »Nein, nein, Frau Hartmann sagte, sie sei rechtzeitig da gewesen.« Telse Nöthing stand auf, öffnete eine Schublade und nahm eine Serviette aus einer Packung. Sie schnaubte hinein und wischte über ihre nassen Wangen. »Frau Hartmann wollte uns nicht noch mehr Kummer machen. Sie hat niemandem etwas davon gesagt … Wir haben Till abgeholt und … ja, das war’s.«

Lyn gab ihr einen Moment zum Durchatmen, bevor sie fragte: »Was hat Till dazu gesagt? Sie haben doch bestimmt mit ihm darüber gesprochen?«

Sie nickte. »Er hat zugegeben, dass er sie angefasst hat. Jedenfalls auf seine Art.«

»Auf seine Art? Was meinen Sie damit?«

»Nun, er hat behauptet, der Teddy hätte gesagt, er solle … er solle Anettes Busen anfassen.«

»Der Teddy?«

Ein kleines hilfloses Lächeln erschien auf Telse Nöthings Lippen. »Till liebt seinen Teddy. Und manchmal tut er so, als sei er lebendig und würde mit ihm reden.«

»Es gab diesmal also keine Anzeige? Wurden Anettes Eltern informiert?«, fragte Lyn.

Rote Flecken breiteten sich erneut auf der blassen Haut der Frau aus. »Nein. Nein, es ist ja auch nichts passiert. Gar nichts. Anettes Eltern sind geschieden. Der Vater kümmert sich gar nicht um sie, und die Mutter ist wohl auch froh, wenn sie nicht viel von dem Mädchen sieht und hört. Das weiß ich von Frau Hartmann.« Dann schwieg sie und starrte auf ihre ineinander verschränkten Finger.

»Nun gut, erst einmal vielen Dank, Frau Nöthing.« Lyn stand auf. »Ich werde jetzt gehen, aber wir müssen Ihre Aussage noch mal protokollieren. Kommen Sie einfach in den nächsten Tagen ins Polizeihochhaus nach Itzehoe. Wir telefonieren vorher.« Sie legte ihr die Hand auf die verkrampfte Schulter. »Okay?«

»Aber … aber es passiert doch jetzt nichts? Ich meine, all das hat doch mit dem Tod von diesem Journalisten nichts zu tun.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

Telse Nöthing blieb einfach sitzen und weinte in die Serviette. Lyn ging allein hinaus.

Auf jeden Fall würde sie sich morgen Inger Hartmann vorknöpfen. Und Anette. Jemand musste ihr eingebläut haben, nichts zu sagen. »Du verdienst Bewunderung, junge Dame«, flüsterte Lyn vor sich hin, während sie ihren Beetle startete. »Dichthalten kannst du.«

Auf dem Heimweg musste sie an der Störsperrwerksbrücke warten, weil zwei Segelboote Richtung Elbe wollten. Sie nutzte die Zeit, um Hendrik anzurufen. Sie hatte nicht viel Lust, zu kochen, zumal sie am späten Nachmittag noch einen Burger gegessen hatte. Sie würden sich ein Schwarzbrot schmieren, und die Mädchen – die motzen würden, wenn es nichts Warmes gab – konnten sich eine Pizza aufbacken oder die geliebte Currywurst aus der Gaststätte der Wewelsflether Mehrzweckhalle holen.

»Du bist schon zu Hause?« Damit hatte Lyn nicht gerechnet. »Super. Ich bin gleich bei dir. Ich steh am Sperrwerk.«

Sie stieg aus. Es würde noch einige Minuten dauern, bis die Brücke wieder unten war, und die frische Luft würde ihr guttun. Ein lauer Wind wehte und brachte den Geruch von Frühsommer mit sich. Sie lehnte sich an den Kotflügel und ließ ihren Blick schweifen. Die Stör plätscherte sanft an die Ufer. Zu beiden Seiten des Flusses tummelten sich Schafe auf den Elbdeichen. Das schmutzige Weiß ihres Fells hob sich deutlich vom frischen Grün ab. Die Lämmer waren über die Wochen kräftig gewachsen und hatten das Putzige verloren. Einige von ihnen tappten auf dem schlammigen Boden, den die Ebbe freigelegt hatte.

Lyn stieg wieder in den Wagen. Auf der anderen Seite stachen die orangefarbenen Kräne der Peters Werft in den Himmel. Schiffbau und Wewelsfleth gehörten seit ewigen Zeiten zusammen.

Wenig später parkte sie den Beetle im Dorf vor dem grün gestrichenen Friedhofstor. Kurz fiel ihr Blick auf zwei Stipendiaten, die im Garten des Alfred-Döblin-Hauses in Decken gekuschelt auf der einsehbaren kleinen Terrasse saßen und einander vorlasen. Für Lyn war es ein vertrauter Anblick. Die Bewohner dieses Hauses, in dem Günter Grass selbst fünfzehn Jahre gelebt und geliebt und das er später der Stadt Berlin vermacht hatte, wechselten im vierteljährlichen Takt, und Lyn hatte mit ihrem Vater schon etliche Lesungen aufstrebender Berliner Autoren im Nachbarhaus besucht.

Auf dem kurzen Stück Weg zu ihrem Haus stieg ihr bereits der köstliche Duft von Zwiebeln und Gebratenem in die Nase. Hendrik winkte ihr mit dem Kochlöffel durch das Küchenfenster zu. Als sie die Haustür hinter sich schloss, lugte er mit einem breiten Lächeln aus der Küchentür. »Hi, Liebling, ich kann dich grad nicht küssen, weil ich das Steak wenden muss.«

So viel zu Schwarzbrot.

Lyn hängte ihre Jacke an den übervollen Garderobenständer und sah, dass im Esszimmer für zwei Personen gedeckt war. Sinéad O’Connors wunderbar klare Stimme klang aus dem CD-Player, frische Brotscheiben lagen im Brotkorb, in einem Glas schimmerte Rotwein. Das zweite Glas fand sich, als sie zur Küche zurückging und im Türrahmen stehen blieb. Es stand auf der Spüle neben dem Herd.

Sie betrachtete Hendrik, der sie nicht bemerkte. Er hatte sein dunkelgraues Hemd bis über die Ellenbogen aufgekrempelt. Pfeifend rührte er in einem Topf, in dem Zwiebeln und Pilze vor sich hin schmorten. Zwei Steaks brutzelten in der Pfanne. Als er nach dem halbvollen Rotweinglas griff und es an die Lippen setzte, sah er sie. »Hunger?«, fragte er und strahlte.

Er war glücklich, das wurde ihr in diesem Moment bewusst. Er war glücklich, weil Feierabend war, weil er hier in der kleinen Küche abschalten konnte, weil er sich auf das Essen mit ihr freute. Weil er sich auf das Leben mit ihr freute.

Ein Gefühl tiefer Liebe überwältigte Lyn, und sie trat zu Hendrik, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn zart, fast andächtig. Nie war sie sich sicherer gewesen, das Richtige getan zu haben, als sie ihm den Heiratsantrag machte.

»Hm …«, murmelte er, »das schmeckt nach mehr.«

»Erst essen«, murmelte sie zurück. »Du hast dir so viel Mühe gegeben … Wo sind denn die Mädchen?«

»Beide bei Carmen. Pizza essen und ›Fack ju Göhte‹ gucken. Die sind vor zehn nicht wieder hier«, nuschelte Hendrik an ihren Lippen, während er die Pfanne von der heißen Platte zog.

Lyn schob ihn sacht weg. »Ich geh schnell duschen. Zwei Minuten, versprochen, dann essen wir dieses oberleckere Steak, und dann …«, sie küsste ihn noch einmal zart, »… hast du einen Wunsch frei.«

Nach der Dusche schlüpfte sie im Schlafzimmer in die neuen Dessous, die sie bei einer ihrer Shoppingtouren auf der bisher vergeblichen Suche nach einem Kleid für die Hochzeit gekauft hatte. Sie drehte sich vor dem Spiegel. Der Mini-Slip aus weißer Spitze saß perfekt, und der BH aus dem gleichen zarten Material war leicht transparent. Sie legte ihre Hand auf die Bauchnarbe, um sie zu verbergen. Es wollte nicht zur Gänze gelingen.

»Versteck sie nicht, Lyn«, erklang Hendriks Stimme rau von der offenen Schlafzimmertür. Er trat ein, stellte sich hinter sie vor den Spiegel und legte beide Hände auf ihren Bauch. »Du hast einen wunderschönen Körper. Auch damit.« Er streichelte sanft über die Narbe. »Sie gehört jetzt zu unserem Leben.« Seine Lippen glitten über ihren Nacken, während er sie im Spiegel ansah, seine Finger schoben sich unter den zarten Spitzenstoff des BHs. »Ich bin verrückt nach dir«, flüsterte er.

»Aufgewärmtes Steak schmeckt fürchterlich«, murmelte sie wenig später, während ihre Hände seine Hose nicht schnell genug öffnen konnten.

»Stimmt.« Er drängte sie aufs Bett und stieg aus der Jeans, ohne den Blick von ihr zu lösen. »Du kannst dich bei diesen verdammt heißen Dessous bedanken, dass das Essen keine Chance haben wird, kalt zu werden.«


ELF

Juliane Buck lenkte den blauen Renault Clio ihrer Eltern durch den dichten Itzehoer Stadtverkehr. Laut R.SH hatte es einen schweren Unfall bei der Störbrücke auf der A 23 gegeben, der zu Umleitungen durch die Innenstadt führte. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie trotz des schleppenden Tempos gut in der Zeit war. Sie würde pünktlich sein. Fahrig strich sie sich mit einem Blick in den Rückspiegel durch ihr halblanges Haar, das das gleiche Dunkelblond hatte wie Geros.

Würde klappen, was sie vorhatte? Sie war gedanklich alles tausendmal durchgegangen. Und wenn sie doch aufflog … dann war es scheißegal. Sie hatte schließlich nichts zu verlieren. Einen Versuch war es wert. Vielleicht würde Inger Hartmann sich sowieso für eine andere Bewerberin entscheiden. Andererseits … die Tatsache, dass sie gleich heute einen Vorstellungstermin bekommen hatte, ließ darauf schließen, dass die Bewerber sich nicht gerade die Klinke in die Hand gaben.

Als sie am auffällig blau-weißen Polizeihaus in der Großen Paaschburg vorbeifuhr, klopfte ihr Herz deutlich schneller. Die trotzige Zuversicht wich Zweifeln. Was machte sie hier eigentlich? Vielleicht war es besser, umgehend zurückzufahren und die Sache zu vergessen.

Anstatt umzudrehen, erreichte Juliane das Gut schneller als gewünscht. Sie fuhr auf den Hof und parkte den Clio direkt vor dem Gutshaus. Hatte Gero seinen klapprigen Golf hier auch immer geparkt?

Sein Wagen war von der Polizei untersucht und freigegeben worden. Aber natürlich konnte sie nicht mit Geros Wagen hier vorfahren. Und sie hätte sowieso nicht in den Golf einsteigen können, ohne loszuheulen. Der vollgemüllte Fußraum des Beifahrersitzes hätte sie nicht mehr in Wut versetzt, sondern sie hätte jeden einzelnen Pappbecher, aus dem er getrunken hatte, in die Hand genommen, jede zusammengeknüllte Bäckertüte geöffnet, um zu sehen, ob Salzkrümel darin waren. Er hatte Laugenkastanien geliebt. Jede der kleinen roten Folienkugeln, die einmal um Lübecker Marzipanherzen gewickelt gewesen waren, hätte sie glattgestrichen, um sie aufzubewahren. Und sie hätte den Geruch nach kaltem Rauch tief eingeatmet, immer wieder, um ihn nie zu vergessen. Einen Geruch, den sie immer verabscheut hatte, der auch Leon angehaftet hatte, wenn er bei Gero zu Besuch gewesen war.

»Ihr habt uns so viel genommen«, flüsterte sie, weil die Wut sich wieder Bahn brach, während sie zum Haus starrte. Feudal konnte man das Anwesen nicht nennen, auch wenn es riesig war. Dazu wirkte es zu bodenständig mit den Stallungen und der Pferdeweide. Nun, sie würde es sich jetzt von innen ansehen.

Sie atmete einige Male tief ein und aus, um wieder ruhiger zu werden. Noch einmal blickte sie in den Spiegel. Die dicke Make-up-Schicht verbarg zwar die Blässe ihrer Haut, aber die geschwollenen Augen hatte sie nicht wegschminken können. Sie sah kaputt aus. Aber es half nichts. Juliane griff nach der Tasche auf dem Beifahrersitz und stieg aus.

Sie ging die paar Stufen zu der schweren doppelflügligen Eingangstür hinauf und klingelte. Der Schatten, der wenig später hinter der milchigen Glasscheibe auftauchte, entpuppte sich als Inger Hartmann. Juliane kannte ihr Gesicht aus der Presse.

»Frau Schulze?«, begrüßte Inger Hartmann sie. »Kommen Sie bitte herein.«

»Guten Tag, Frau Hartmann.« Die beiden Frauen gaben sich die Hand. Julianes Herz raste, als sie Inger Hartmann nach ein paar belanglosen Worten durch die Halle in ein kleines Büro im Erdgeschoss folgte. An ihren »neuen« Nachnamen musste sie sich noch gewöhnen.

»Sie haben also Interesse, unser Hausangestelltenteam zu komplettieren«, sagte Inger Hartmann mit einem freundlichen Lächeln. »Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, leben wir hier mit drei Familien und unserer Mutter in getrennten Flügeln und Geschossen. Frau Dierks, unsere langjährige Köchin und Haushälterin, ist allein nicht in der Lage, das zu bewältigen.«

»Verständlich«, sagte Juliane, bemüht, die Aufregung zu unterdrücken. »Sie … sagten, die Stelle wäre ab sofort frei. Das kommt mir sehr gelegen, weil ich, wie gesagt, seit ein paar Wochen arbeitslos bin. Wie ich Ihnen aber auch schon am Telefon sagte, kann ich längstens bis fünfzehn Uhr arbeiten, da ich noch ein kleines Kind habe, das ich aus dem Kindergarten abholen muss.«

Dass sie ein behindertes Kind hatte, ließ sie außen vor. Da Gero gegenüber Amon erwähnt hatte, dass seine Schwester einen Sohn mit Down-Syndrom hatte, wäre es nicht hilfreich, den Wenckenbergs einen gedanklichen Schubs in diese Richtung zu geben.

»Das wäre kein Problem, wenn Sie morgens um acht Uhr anfangen können. Sie sind alleinerziehend?«

»Ja«, entschied Juliane sich für die Wahrheit. Sollte Inger sie tatsächlich einstellen, würde sie sowieso nicht ewig hier arbeiten. Nur so lange, bis sie herausgefunden hatte, was mit ihrem Bruder passiert war. Und wenn die Polizei, entgegen ihrer Erwartung, schneller sein sollte als sie – umso besser. Dann würde sie umgehend kündigen.

»Haben Sie Ihre Referenzen dabei?«, fragte Inger.

»Ja.« Jetzt kam der gefährliche Teil der Aktion.

Sie hatte Inger bereits am Telefon mitgeteilt, dass sie Altenpflegerin war. Zeugnisse als Hauswirtschafterin hätte sie nicht vorlegen können, aber die Zeugnisse der Pflegeeinrichtungen, in denen sie gearbeitet hatte, waren alle gut ausgefallen. Das Problem war, dass ihr Geburtsname darin auftauchte. Also hatte sie beschlossen, die letzten beiden Zeugnisse zu fälschen und nur diese vorzulegen.

Ihre am Computer entstandenen Eigenentwürfe waren nahezu perfekt. Nur bei einem Briefkopf fehlte das stilisierte Symbol der Hand, die eine andere Hand hielt. Den Wortlaut der echten Zeugnisse hatte sie übernommen und ihren Namen in »Susanne Schulze geb. Hecht« geändert. Den Entschluss, auch den Namen Buck zu ändern, hatte sie spontan gefasst, da sie nicht wusste, ob Gero sie eventuell in einem Gespräch mit Amon namentlich erwähnt hatte.

Sie reichte Inger die beiden Zeugnisse, die sie in eine Klarsichtfolie gelegt hatte, hinüber. »Ich habe jetzt nur die beiden neueren Zeugnisse mitgebracht. Wenn Sie die alten Zeugnisse auch noch interessieren, reiche ich sie gern nach.«

Juliane glaubte am Zucken von Inger Hartmanns Mundwinkel zu erkennen, dass ihr das nicht wirklich gefiel, aber sie nickte nur. Sie überflog die beiden Zeugnisse.

»Ja, das sieht ja sehr gut aus.« Sie sah auf und musterte sie. Ein Blick, der Juliane durch und durch ging. Zu ihrer inneren Wut, ihrer Anspannung gesellte sich pure Abneigung gegenüber dieser Frau.

»Ich will ehrlich sein«, sagte Inger Hartmann jetzt, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Das Interesse an dieser Stelle war bisher nicht wirklich groß. Jetzt, wo dieses … dieses grässliche Unglück hier bei uns passiert ist, häufen sich die Anfragen. Es scheint, als ob plötzlich eine morbide Anziehungskraft bestünde. Und das«, ihr Ton wurde schärfer, »ist absolut unerträglich … Haben Sie auch gehört, was hier passiert ist? Mit dem Journalisten?«

Juliane spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stob. Ihr Brustkorb wollte platzen.

»Gero Schlüter«, presste sie hervor, bemüht, ruhig zu bleiben. Die Hartmann sollte seinen Namen hören. Er war nicht »ein Journalist«. Er war Gero. Er war ein Mensch, der geliebt worden war. Der unendlich vermisst wurde. »Ja, natürlich«, sagte sie leise, weil sie wusste, dass ihr sonst die Stimme wegbräche. »Ich habe es in der Zeitung gelesen.«

»Und sich dann hier beworben«, sagte Inger Hartmann. Sie nickte dazu, als habe Juliane ihr soeben die Bestätigung dafür gegeben, dass sie aus reiner Sensationslust hier arbeiten wollte.

»Ich bin hier, weil ich es hasse, arbeitslos zu sein«, erklärte sie darum schnell. »Und weil ich dringend das Geld brauche. Weil ich nicht vom Staat abhängig sein, sondern mein Geld selbst verdienen möchte.« Diese vermeintliche Ehrlichkeit gefiel der Hartmann hoffentlich.

Wieder wurde sie gemustert. Als ein kleines Lächeln auf Inger Hartmanns Lippen erschien, fragte Juliane sich, ob sie das der Mitgenommenheit verdankte, die ihr Gesicht zweifellos ausstrahlte.

Inger Hartmann begann aufzuzählen, was zu Julianes täglichen Pflichten gehören würde – im Grunde handelte es sich nur um Putzen –, und nannte ihr den Stundenlohn, der sich sehr großzügig am Tarif für Hauswirtschafterinnen orientierte.

»Ich melde mich kurzfristig bei Ihnen«, endete sie schließlich, nachdem Juliane noch zwei, drei interessierte Fragen gestellt hatte. »Dann wissen Sie schnell Bescheid, Frau Schulze. In Ordnung?« Sie stand auf.

Juliane erhob sich auch und reichte ihr die Hand. »Sehr gern, vielen Dank«, sagte sie mit einem Lächeln, das sie mehr Kraft kostete, als sie je für möglich gehalten hätte.

Auf dem Weg zur Haustür öffnete sich in der Halle der gläserne Fahrstuhl. Juliane grüßte die alte Dame und die junge Frau, die den Rollstuhl schob. Ihr Blick traf sich mit dem der Jüngeren, und die strahlte sie an. Juliane lächelte zurück. Von Herzen. Genau wie Leon und so viele andere Downies, wie Juliane sie nannte, schien auch sie mit ihrem Gewicht zu kämpfen zu haben, was besonders auffiel, weil sie so klein war.

Inger Hartmann blieb auf dem Eingangstritt stehen, bis Juliane im Auto saß und davonfuhr. Erst als sie auf die Bundesstraße einbog, gestattete Juliane sich zu weinen. Sie steuerte die nächste Zufahrt auf eine Weide an, um sich zu beruhigen und das Zittern unter Kontrolle zu bringen, das die Anstrengung mit sich gebracht hatte.

Hoffentlich bekam sie die Stelle. Sie musste herausfinden, was dort wirklich passiert war. Warum Gero sterben musste.

***

»Wutz, komm mit, wir gehen auf den Dachboden.« Laurie Wenckenberg tobte vor dem Hund her. »Komm, Wutzi, komm. Come on!«

Der Rauhaardackel ignorierte das Locken der Sechsjährigen, schnüffelte am Flurteppichboden, setzte sich schließlich hin und sah sie aus seinen braunen Dackelaugen an.

Laurie streckte ihm die Zunge raus und ging die schmale Stiege zum Dachboden empor, obwohl Tante Ebba ihr verboten hatte, allein hinaufzugehen. So ein Quatsch, sie war doch schon groß!

Oben angelangt, steuerte sie als Erstes die Regale an, auf denen Bücher aneinandergereiht standen. »Doofe Lesebücher«, murmelte sie und zog einen der drei dunkelgrün bezogenen Holzstühle an das Regal, um in den Kisten auf den oberen Regalbrettern nach Bilderbüchern zu suchen. Sie kletterte auf den Stuhl, zog eine der Kisten herunter und setzte sich damit auf den Boden. Es gab doch nichts Aufregenderes, als in Dachbodenkisten zu stöbern.

»Oh!«, stieß sie überrascht aus, als sie erkannte, was darin lag. Es waren zwei Perücken. Eine blonde langhaarige und eine schwarz gelockte. Sie stülpte die blonde, zu große Perücke über den Kopf und stand auf, um nach einem Spiegel Ausschau zu halten. Sie fand keinen. Sie würde unten gucken, also behielt sie die Perücke auf.

Sie stöberte weiter, malte Sonnen in Staubschichten, öffnete Umzugskartons und linste hinein. Als sie einen Karton im hinteren Bereich des Dachbodens öffnete, schrak sie heftig zusammen. Dann erkannte sie, dass es eine fellige Maske war, deren leere Augenhöhlen sie anblickten.

Sie griff in das Fell und zog die Maske heraus. Während sie sie drehte und wendete, um die Öffnung für den Kopf zu finden, erklang hinter ihr Ebbas besorgte Stimme: »Laurie, bist du hier? Laurie?« Die Treppe knarzte unter den eiligen Schritten.

»Hier bin ich«, rief Laurie, ein wenig kleinlaut, weil sie allein auf den Dachboden gegangen war. Tante Ebba würde vielleicht schimpfen, obwohl sie das eigentlich nie tat. Im Gegensatz zu Oma Inger.

Doch sie täuschte sich. Ebba klappte zwar der Mund auf, als sie Laurie sah, doch es kam zunächst kein Wort über ihre Lippen. Erst nach einem Moment stieß Ebba aus: »Was machst du hier?«, und zog ihr die blonde Perücke vom Kopf.

»Verkleiden spielen«, sagte Laurie leise und fasste sich mit der freien Hand in die rotblonden Locken. Unter der Perücke war ihr Kopf ganz warm geworden. In der linken Hand hielt sie nach wie vor die Fellmaske.

Ebbas Blick senkte sich darauf, und Laurie gefiel nicht, wie sich das Gesicht der Tante verwandelte, während sie ihr das Fellding aus der Hand riss und in ein Fach ganz oben im Regal drückte. »Du darfst nicht allein auf den Dachboden gehen! Was hast du dir nur dabei gedacht? Ich hatte es verboten.«

Ebba klang jetzt doch richtig wütend. Eine neue Erfahrung für Laurie. Noch nie hatte Tante Ebba so mit ihr geschimpft. Tränen traten ihr in die Augen. »Mir war langeweilig«, brachte sie hervor, schürzte die Unterlippe und sah Ebba mit ihren großen blauen Augen von unten an.

»Ach, Mäuschen.« Ebba lächelte zum Glück wieder und ging in die Knie. Sie strich ihr über die Wange. »Ich bin doch nur so erschrocken, weil du die Treppe runterfallen könntest, wenn ich nicht hinter dir bin.«

Laurie nickte.

»Komm«, Ebba nahm ihre Hand, »wir gehen wieder runter und spielen etwas, ja? Dann ist dir auch nicht mehr langeweilig.«

Laurie verstand nicht, warum die Tante jetzt leise lachte, aber Hauptsache, sie war ihr nicht mehr böse.

Während sie die Treppe hinuntergingen, sagte Ebba: »Und wir erzählen Oma Inger nicht, dass du allein auf dem Dachboden warst und mit Verkleidesachen gespielt hast. Hast du das verstanden, Laurie? Kein Ton davon.«

Laurie nickte, doch Ebba fragte noch mal nach. »Hast du das verstanden? Du willst doch nicht, dass die Oma böse wird.«

»Ja-ha!« Sie war doch nicht blöd. Sie war schon fast sieben. Natürlich würde sie Oma nichts erzählen, was nur Geschimpfe zur Folge hätte.

***

»Wieso hat der mit dieser Aussage zwei Tage gewartet, wenn er von Schlüters Tod bereits am Dienstag gehört hat?«, fragte Lyn und sah ihren Chef, der den Dienstwagen lenkte, von der Seite an. Wilfried hatte heute Morgen einen interessanten Anruf entgegengenommen. Von einem Besucher des Balls auf Gut Wenckenberg. Der Mann hatte ausgesagt, er und seine Frau hätten gesehen, wie Amon Wenckenberg während des Balls von Gero Schlüter einen Umschlag entgegennahm, wobei Amon sehr gereizt gewirkt habe.

»Er hat rumgedruckst«, sagte Wilfried. »Hat wahrscheinlich Schiss gehabt, Amon Wenckenberg anzuschwärzen. Er und seine Frau waren immerhin Gäste der Familie. Da überlegt man sich einen solchen Anruf schon.«

»Ich bin gespannt, was Amon sagen wird«, meinte Lyn. Zu ihr war Amon auf dem Ball sehr charmant gewesen, er hatte einen mehr als freundlichen Eindruck hinterlassen. Allerdings hatte sie ja auch nur mit ihm gesprochen, als Vera und sie sich verabschiedet hatten.

»Ja, ich denke auch, dass das ein sehr interessanter Vormittag werden könnte, auch im Hinblick auf deine Neuigkeiten Till Nöthing betreffend«, sagte Wilfried, während er am Radio herumfummelte. Anscheinend war ihm der Song auf R.SH nicht genehm. Adeles »Hello« wurde mittendrin abgewürgt und durch »No No Never« von Texas Lightning ersetzt. Als Wilfried sich summend in das Polster zurücklehnte, war Lyn klar, wer immer Welle Nord in den Dienstwagen einstellte.

Während sie aus dem Fenster blickte, fiel ihr die alte Klara ein. Ihr Gespräch über die Vergangenheit hatte geendet, ohne dass Klara erzählt hatte, wie es letztendlich zum Tod ihrer Schwester Rosmarie gekommen war.

»Wie genau ist Rosmarie Michels eigentlich gestorben?«, fragte Lyn darum. Vielleicht wusste Wilfried mehr. »Klara Wenckenberg hat mir erzählt, dass ihre Eltern Rosmarie aus der Pflegeanstalt wieder herausgeholt haben.« Sie berichtete ihm, was sich nach dem Brief des Bischofs zugetragen hatte.

»Das war mir nicht bewusst«, sagte Wilfried. »Ich weiß nur, dass die behinderte Schwester nach dem Tod der Mutter in ein Pflegeheim kam. Dort fiel sie dem Euthanasieprogramm zum Opfer.«

»Ach«, Lyn sah ihren Chef von der Seite an, »die Mutter ist so früh gestorben? Das hat Klara nicht erwähnt. Sie ist mitten in der Erzählung eingeschlafen, und ich wollte sie nicht wecken. Aber sie hat berichtet, dass die Mutter sehr krank war. Wahrscheinlich hatte sie die Grippe verschleppt.«

»Nee, nee«, sagte Wilfried. »Die Mutter ist damals erschossen worden. Hab ich mal gelesen. Von der SS, meine ich.«

»Was?« Lyn sah ihn entsetzt an. »Erschossen? Mein Gott …«

»Tragische Umstände waren das wohl«, fuhr Wilfried fort, während er die Auffahrt zum Gut nahm. »Ich meine mich zu erinnern, dass eine Lehrerin der Kinder irgendwie involviert war.«

1943

Klara sah von ihrer Handarbeit auf, als ein Händeklatschen erklang, verbunden mit den Sätzen: »Für heute ist es genug, Mädchen. Geht nach Hause und freut euch an der Abendsonne. Wir sehen uns übermorgen wieder.« Die freundliche Stimme gehörte Fräulein Lahmer, die die Aufsicht über die Mädelschar führte, die jetzt zu plappern begann und aufstand.

Klara hatte wie alle anderen an einem der großen, alten Tische gesessen, auf denen Wehrmachtskleidung lag. Sie mussten flicken und nähen, was kaputt war. Einige Mädchen strickten Pullover und Socken, andere trennten Knöpfe von nicht mehr brauchbaren Kleidungsstücken ab. Es war Teil des Kriegsdienstes, den die Mädchen zu leisten hatten.

Alle waren froh, dem stickigen Raum entkommen zu können. Obwohl die beiden kleinen Fenster geöffnet waren, drang kaum ein Lufthauch herein. Im Winter hatte Tuva Wenckenberg der Gruppe den Raum in der Tischlerei ihres Mannes, der im Krieg war, zur Verfügung gestellt. In den kalten Monaten waren sie froh gewesen, einen Raum zu haben, in dem ein Bollerofen für angenehme Wärme sorgte. Weil das Brennholz knapp war, hatte die Auguste-Viktoria-Schule, in der sie zuvor gearbeitet hatten, nicht mehr beheizt werden können.

Jetzt war Mitte Juni, aber die Sonne brannte vom Himmel wie im Hochsommer. Das Wochenende stand bevor. Allerdings wäre Klara lieber hier in der Tischlerei geblieben, die ein paar Kilometer vom Hof der Tante entfernt lag, denn sie würde am Sonntag aufs Feld gehen müssen, um den Acker mit abzuernten, und sie hasste die Arbeit auf dem Feld. Darum hatte sie sich auch für den Handarbeitsdienst gemeldet.

Viele andere Mädchen ackerten als Erntehelferinnen. Klara reichte schon die Arbeit auf dem kleinen Hof der Tante. Die beiden Pferde waren dem Hof entzogen worden, und so wurde von allen Familienmitgliedern pure Muskelkraft eingesetzt.

Mittlerweile lebten sie schon fast zwei Jahre im schleswig-holsteinischen Kronsmoor. Der Vater besuchte sie, sooft es nur ging, aber das war viel zu selten. Auch Eckart fehlte auf dem Hof. Er war vor einem Vierteljahr als Luftwaffenhelfer eingezogen worden. Sie sah noch seine vor Aufregung roten Wangen, als sie ihn am Itzehoer Bahnhof verabschiedet hatten. Wie fremd und erwachsen er in der grauen Uniform ausgesehen hatte. Ihre Mutter hatte so geweint, dass es sie geschüttelt hatte. Eckart war das peinlich gewesen. Er konnte der Umarmung der Mutter gar nicht schnell genug entkommen, als der Zug einfuhr. Und doch hatte er aus dem Zugfenster gewunken, bis er nicht mehr zu sehen gewesen war.

Klara schenkte der Lehrerin ein zartes Lächeln, während sie zur Tür ging. Fräulein Lahmer war der Grund dafür, dass sie jeden Dienstnachmittag herbeisehnte. Sie bewunderte die hübsche Lehrerin, die jung und stets gut gelaunt war und die Mädchen nach dem Pflichtprogramm auch gern noch Handarbeiten und Säuglingspflege lehrte. Klara bedauerte, dass Fräulein Lahmer heute darauf verzichtete, weil es so heiß war.

»Klara, bleib bitte noch einen Moment.« Fräulein Lahmers Stimme klang ungewohnt streng. »Ich möchte dir die Wickeltechnik für die Säuglinge noch einmal zeigen. Du wirktest in der vergangenen Woche ein wenig unsicher.«

Tuva Wenckenberg, die aus Schweden stammende Frau des Tischlers, die ihnen den Raum zur Verfügung gestellt hatte, war in der vergangenen Woche auf Klara zugekommen und hatte angefragt, ob sie eine Anstellung bei ihr im Haushalt annehmen mochte. Klara hatte mit Freuden zugesagt. So entging sie lästiger Hofarbeit. Die Tischlersfrau hatte angedeutet, dass sie ja vielleicht bald schwanger sein würde, und so hatte Klara bei Fräulein Lahmer nachgehakt, ob die sie ein wenig in die Säuglingspflege einweisen konnte.

Die anderen Mädchen kicherten, und Klara bekam einen roten Kopf. Hatte sie sich wirklich so ungeschickt angestellt? Es war ihr nicht bewusst gewesen.

»Ich werde dich nicht fressen«, sagte Fräulein Lahmer lachend, als Klara zu ihr an den Tisch trat. Alle anderen hatten den stickigen Raum inzwischen verlassen. Fräulein Lahmer hockte sich mit dem Po auf den Tisch und musterte Klara. »Obwohl du so hübsch bist, dass manch ein Junge dich bestimmt fressen möchte.«

Klaras Kopf erhitzte sich noch mehr, während Fräulein Lahmer sie ansah. »Ich … nein …«, stammelte sie verlegen. Auch wenn viele ihrer Freundinnen schon mit den Jungs techtelmechtelten … sie nicht. Schon die Vorstellung, einer dieser Grobiane würde sie berühren oder küssen wollen, ließ eine Gänsehaut über ihre Arme ziehen.

»Du bist siebzehn, nicht wahr?«, fragte Fräulein Lahmer. Sie zog eine alte Puppe aus ihrer großen ledernen Tasche, dazu ein Windeltuch.

»Ja.«

»Süße siebzehn. Herrlich.« Die Lehrerin pustete sich mit vorgewölbter Unterlippe Luft in die Stirn, auf der feiner Schweiß stand. Das dauergewellte dunkelblonde Haar war kurz geschnitten. »Puh, ist dir auch so heiß?« Sie öffnete einen Knopf ihres Sommerkleides. Dann noch einen.

Klara wandte schnell den Kopf ab, als ihr bewusst wurde, dass sie auf die festen Wölbungen starrte, die der Ausschnitt jetzt freigab. »Was … was habe ich denn falsch gemacht?«, fragte sie schnell, als Fräulein Lahmer sie auf eine Weise anlächelte, die sagte, dass sie Klaras Blick bemerkt hatte.

»Wie?« Die Lehrerin sah sie an.

»Das Wickeln. Sie haben gesagt, dass ich –«

»Ach, du musst nur die Windel ein wenig strammer ziehen«, sagte die Lehrerin. Sie packte die Puppe und zog das Windeltuch mit ihren schönen langen Fingern flink um den Po der Babypuppe. »So, fertig.«

Klara nickte. Genau so hatte sie es gemacht. Aber sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als zu widersprechen.

»Dieser Strumpfhalter macht mich wahnsinnig«, sagte Fräulein Lahmer. Sie hob den weiten Rock ihres Kleides hoch und begann, an dem Halter zu nesteln. »Ich weiß sowieso nicht, warum ich bei dieser Hitze Strümpfe angezogen habe.«

Schlanke Beine, bis über die Hälfte der festen Oberschenkel hinaus in Nylons gehüllt, offenbarten sich Klara. Sie wusste vor Schreck nicht, wohin sie schauen sollte.

Fräulein Lahmer war im Januar nach Itzehoe gekommen und von Beginn an anders gewesen als die Frauen, die Klara kannte. Sie hatte in Berlin Handarbeit und Säuglingspflege unterrichtet und war von dort fortgegangen. Wohl, weil sich die Not der Kriegsjahre in Berlin weitaus mehr bemerkbar machte als im kleinen Itzehoe.

Klara hatte sich immer gefragt, ob der Hunger die Lehrerin hierher ins Ländliche getrieben hatte oder ob es einen anderen Grund gab. Sie war weltgewandt. So stellte Klara sich Schauspielerinnen vor. Fräulein Lahmer besaß Kleider, von denen die Frauen hier nur träumten. Oder auch nicht, denn die Landfrauen hätten sich in diesen Kleidern gar nicht wohlgefühlt. Und wer hatte schon Nylons in diesen Zeiten. Die Punkte auf der Reichskleiderkarte waren übers Jahr schnell verbraucht. Und auf gar keinen Fall hätten die anderen Frauen ihren Körper so ungenierlich entblößt.

Fräulein Lahmer ließ das Kleid wieder fallen. »Das Sticken fällt dir nicht leicht, nicht wahr?«

Diesmal war es an Klara, verwirrt zu blicken. »Was?« Sie sah immer noch die festen Schenkel vor sich.

»Ich könnte dir ein wenig Nachhilfe geben. An einem Nachmittag. Was meinst du dazu?« Ihr Lächeln war so … so reizend, dass Klara nur nicken konnte.

»Prima.«

Wieder nickte Klara. »Ich muss zu Hause fragen.«

»Natürlich. Vielleicht klappt es ja. Viel fehlt nicht, dann wirst du perfekt sein.« Fräulein Lahmer reichte ihr die Hand, und Klara legte ihre hinein. »Auf Wiedersehen, Klara.«

»Auf Wiedersehen.«

Als Klara nach draußen in die Sonne ging, dachte sie, ihr würde die Brust platzen. Ein Gefühl, nie da gewesen, durchströmte sie. Sie legte die Hand, die nicht die Tasche trug, abwechselnd an ihre heißen Wangen.

Viel fehlt nicht, dann wirst du perfekt sein … Warum hatte sie das Gefühl, dass Fräulein Lahmer nicht das Sticken gemeint hatte?

Sie lief zu dem verbeulten Fahrradständer, in dem außer ihrem schwarzen Rad nur noch ein weiteres stand, und schwang sich auf den Sattel. Sie konnte es kaum erwarten, zu Hause anzukommen. Sie musste sofort in ihr Tagebuch schreiben.

Zurück auf dem kleinen Hof in Kronsmoor verlor sich allerdings vorerst jede Freude. Ihre Mutter saß weinend in der Stube, im Arm gehalten von Magda. Rosmarie hockte wie ein Häuflein Unglück an der anderen Seite der Mutter und wimmerte in einem hohen Singsang. Das tat sie neuerdings, wenn sie aufgeregt war. Und Alma Michels’ Tränen waren zweifellos der Auslöser.

»Was ist los?«, fragte Klara erschrocken.

Es war Magda, die die schreckliche Antwort gab: »Dein Vater … er wurde bei der Bombardierung schwer verletzt. Er liegt im Krankenhaus.«

Klara wurden die Knie weich. Die Nachricht, dass die Amerikaner Cuxhaven am 11. Juni bombardiert hatten, war im Volksempfänger gesendet worden. Die Mutter war seitdem mehr als unruhig gewesen. Vier Tage war das jetzt her.

»Er war in der Delftstraße, bei der Freundin deiner Mutter, als es passierte«, klärte Magda sie auf, weil Alma Michels sich ausgiebig in ein umhäkeltes Taschentuch schnäuzte. »Ihr Haus wurde getroffen. Euer Vater und sie wurden unter einer umstürzenden Wand begraben. Wie es aussieht, haben sie wohl noch mal Glück gehabt. Allerdings ist sein gesundes Bein gequetscht.«

Klara fiel ein Stein vom Herzen. Er lebte. Er würde wieder gesund werden. »Aber … was hat er denn bei Tante Wiebke gemacht?«, fragte sie.

Bei ihrer Mutter löste diese Frage einen neuerlichen Tränenstrom aus. Perplex sah Klara, dass Magda ihr einen bösen Blick zuwarf.

»Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen«, schluchzte ihre Mutter an Magdas Brust. »Ich bin selbst schuld.«

»Nichts bist du«, fauchte Magda. »Er ist eben ein Mannsbild. Aber die Wiebke, die soll sich kräftig schämen. Recht ist den beiden geschehen, dass die Bombe auf sie gefallen ist.«

»Magda«, brachte Alma Michels unter Tränen hervor, »versündige dich nicht.«

In diesem Moment dämmerte Klara, wovon die beiden Frauen sprachen. Sie schluckte. Es konnte doch wohl nicht sein, dass der Vater bei Tante Wiebke gewesen war, weil er … mit ihr …

Klara traten die Tränen in die Augen. Weil Rosmaries Singsang immer höher wurde, obwohl das kaum möglich schien, grabschte sie nach dem Arm der Schwester und zog sie hoch. »Komm, Sternchen, wir gehen spielen.« Mehr konnte sie für die Mutter nicht tun. Im Arm gehalten wurde sie bereits. Sie hätte – das gestand Klara sich im Hinausgehen ein – mit ihrer Mutter auch kein Wort über ihren Vater und Wiebke sprechen wollen.

Klara brauchte viele Seiten, als sie am Abend in ihr Tagebuch schrieb.

***

Es war die kleine Laurie, die Lyn und Wilfried mit einem fröhlichen »Hello!« die Tür öffnete. Inger Hartmann kam Sekunden später an die Tür. Ein strenger Blick traf die Enkelin. »Laurie, ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass du nicht die Tür öffnen sollst. Das überlässt du bitte uns Erwachsenen.«

Die Kleine zog beleidigt eine Schnute und rannte die Treppe hinauf. »Ich besuche Uromi. Die schimpft nicht«, maulte sie lautstark, damit Inger sie auch bestimmt hörte.

»Ja, tu das«, rief Inger ihr hinterher, ein Lächeln auf den Lippen. »Sag ihr, dass es heute Hähnchenbrust gibt. Die mag sie so gern.« Sie wandte sich Lyn und Wilfried zu. »Entschuldigen Sie, aber das Kind muss lernen, dass es nicht einfach die Tür öffnet. Ich werde zwar von meinem Sohn immer ausgelacht, aber ich habe Angst vor Kidnappern.«

Lyn bezweifelte, dass etwaige Kidnapper an der Eingangstür klingeln würden, um sich die Kleine zu greifen, aber sie sagte nichts. Ängste von Müttern und Großeltern konnte sie nachvollziehen.

»Wo ist Laurie?«, erklang eine weitere besorgte Stimme von rechts. Ebba Goste-Wenckenberg kam mit schnellen Schritten aus dem Wohnbereich ihrer Schwester gelaufen.

Ingers Mundwinkel zuckte. »Oben bei Mutter. Sie ist gerade hochgegangen.«

»Ich schau mal nach ihr. Vielleicht –«

»Ebba!« Ingers Stimme klang mühsam bezwungen. »Nun lass das Kind doch mal in Ruhe! Du terrorisierst sie ja mit deiner ständigen Anwesenheit. Sie ist ein Kind! Sie will durch Haus und Hof toben und braucht auch mal ein bisschen Freiraum.«

Ebba sah nach dieser harschen Zurechtweisung aus, als hätte Inger sie geohrfeigt. Rote Flecken bildeten sich auf ihren blassen Wangen. »Entschuldigen Sie mich bitte«, presste sie hervor, nickte Wilfried und Lyn zu und eilte hinaus.

»Was können wir für Sie tun?«, lenkte Inger von privaten Unstimmigkeiten ab. Ihr weiterhin zuckender Mundwinkel verriet, dass sie die Zurechtweisung ihrer Schwester vor der Polizei bereute.

»Wir möchten Ihren Bruder sprechen«, sagte Wilfried. »Ist er in seinem Büro?«

Inger schüttelte den Kopf und deutete in den rechten Hausflügel. »Wir saßen gerade alle bei uns zusammen. Kommen Sie bitte mit. Gibt es schon neue Erkenntnisse?«, fragte sie auf dem Weg zum Wohnzimmer.

»Kommt darauf an«, sagte Wilfried. Er warf Lyn einen Blick zu, bevor er sagte: »Zumindest das Gespräch mit Till Nöthing war aufschlussreich.«

Inger blieb so abrupt stehen, dass Lyn fast in sie hineingelaufen wäre. »Was hat er gesagt?«, fragte Inger, noch während sie sich zu ihnen umdrehte.

Lyn übernahm. »›Ich darf das nicht‹, hat er geschrien. Daraufhin hat mir seine Mutter erzählt, was vorgefallen ist.«

Ingers Mundwinkel zuckte verstärkt. »Frau Nöthing hat es Ihnen also erzählt?«

Lyn nickte. »Allerdings. Im Gegensatz zu Ihnen.«

»Till hat mit dem Ganzen nichts zu tun.« Inger hatte ihren Rücken durchgestreckt. »Er ist seit Wochen nicht mehr bei uns gewesen. Das … andere ist eine Angelegenheit, die nichts, aber auch gar nichts mit dem Tod von Herrn Schlüter zu tun hat.«

»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, entgegnete Wilfried scharf. »Was für den Fall eine Rolle spielt, entscheiden nicht Sie! Sie scheinen zu vergessen, dass wir nach einem Täter suchen, der es auch auf Ihren Bruder abgesehen haben könnte. Und da spielen häusliche Angelegenheiten durchaus eine Rolle. Zumal, wenn es sich um sexuelle Übergriffe von behinderten Angestellten auf andere behinderte Angestellte handelt.«

Inger war unter Wilfrieds Worten leicht zusammengesackt. »Soll ich meinen Bruder für Sie herausbitten?«, fragte sie steif.

Lyn erwartete Wilfrieds Zustimmung, aber stattdessen sagte er: »Nein, Frau Harms und ich folgen Ihnen einfach mal in die gute Stube.«

Lyns Blick fiel als Erstes auf die rothaarige Frau, die, eine Teetasse in den Händen, auf einem der Sessel saß. Lyn hatte Cordula Wenckenberg auf dem Ball ihre zweiundvierzig Jahre nicht angesehen. Allerdings hatte sie Amons Frau auch nur aus der Ferne betrachtet. Jetzt sah man deutlich, dass ihre faltenfreie Haut nicht natürlicher Art war. Botox, vermutete Lyn, gepaart mit ersten Hautstraffungen.

Cordula Wenckenberg war von Hendrik vernommen worden. Sie hatte die Aussage der Sekretärin bestätigt, dass die bei ihr angerufen habe, als das Tablett für Amon nicht im zweiten Stock angekommen war. Nach dem Anruf habe sie das Haus verlassen, um zum Hamburger Flughafen zu fahren. Gelegenheit, das Gebäck mit dem Gift zu präparieren, hätte sie kaum gehabt, es sei denn – und das galt für alle im Hause Wenckenberg –, die Petit Fours wurden schon früher am Tag aus der Küche geholt, präpariert und später ausgetauscht.

Lyn war überrascht, als Wilfried zu sprechen begann. Sie hatte nicht erwartet, dass er Amon im Beisein seiner Familie befragen würde. »Herr Wenckenberg, uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie am Abend des Balls einen Umschlag von Herrn Schlüter entgegengenommen haben. Uns interessiert, was sich darin befand.«

»Einen Umschlag?« Amon, der entspannt auf dem Sofa gesessen hatte, rückte vor bis auf die Sofakante. »Einen Umschlag –« Er brach ab, weil ein Klopfen an der Tür zu hören war und Ulrich Goste eintrat.

»Habe ich was verpasst? Ebba sagte, die Polizei wäre wieder im Haus.« Sein Blick wechselte von der Familie zu Lyn und Wilfried. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Komm erst mal rein und setz dich«, forderte Matthias Hartmann seinen Schwager auf und erhob sich, um einen Stuhl aus dem Esszimmerbereich zu holen. Auch für Wilfried und Lyn schaffte er Stühle herbei.

Lyn bedauerte in diesem Moment, dass Wilfried Amon nicht unter vier Augen befragte, denn wie es aussah, hatte er ihn mit der Frage nach dem Umschlag kalt erwischt. Sie sah Amon an, dass sein Hirn auf Hochtouren arbeitete, während die Unruhe im Raum sich erst legte, als Ulrich Goste und sie Platz genommen hatten. Mist, dachte Lyn. Amon hatten diese Sekunden gereicht, sich eine Antwort zurechtzulegen.

»Also, was war in dem Umschlag, Herr Wenckenberg?«, hakte Wilfried nach.

»Ach, das waren einige Seiten seiner Reportage. Die letzten.«

Lyn hätte ihre linke Hand darauf verwettet, dass er log.

»Ich sollte einen Blick darauf werfen, bevor er sie an Inger weitergab«, plauderte Amon weiter. Er sah seine Schwester an. »Du hattest ja schließlich ständig etwas zu nörgeln.«

»Warum waren Sie dann so gereizt, als Gero Schlüter Ihnen den Umschlag gab?«, fragte Lyn, bevor Wilfried auch nur den Mund öffnete. »Es gibt Zeugen, die sagen, dass Sie beide wie in einem Streitgespräch gewirkt hätten.«

Amon wich ihrem Blick nicht aus. »Gereizt, vielleicht. Streit: nein. Es hat mich genervt, dass er während des Balls damit kam. Geros Gefühl für Timing war nicht besonders ausgeprägt. Ich habe ihm gesagt, er soll mich damit in Ruhe lassen.«

Lyn sah ihn unverwandt an. »Hat Herr Schlüter Ihnen immer alles in ausgedruckter Form gegeben? In Zeiten des Internets?«

Amons Antwort ließ einen Augenblick zu lange auf sich warten. »Äh, mal so, mal so. Er hat natürlich auch viel per E-Mail geschickt. Umso ärgerlicher war ich darum an dem Abend … Was wollen Sie mir eigentlich unterstellen, Frau Harms?« Er lächelte sie an. »Ich dachte, Sie glauben, dass es jemand auf mich abgesehen hat. Momentan habe ich den Eindruck, dass Sie verzweifelt ein Motiv suchen, das belegt, dass ich Geros Mörder bin.«

Bist du es? Lyns Augen glitten über sein Gesicht, dem man den Stress der letzten Tage ansah. War es das Gesicht eines Mörders? Sie war sich inzwischen zumindest sicher, dass er etwas vor ihnen verbarg.

»Auf Motivsuche sind wir in der Tat«, übernahm Wilfried wieder. »Allerdings sind wir nicht verzweifelt dabei. Wir Kriminalbeamte sind Puzzler aus Leidenschaft. Wir suchen Teil für Teil. Erst ist es harte Arbeit, und dann findet man plötzlich das eine Puzzlestück, das die unzusammenhängenden Teile verbindet und das richtige Bild ergibt.«

»Ach … vielleicht …«, erklang Ulrich Gostes Stimme. Leise, unsicher. Er knetete seine Finger und sah zu Wilfried. »Vielleicht kann ich dazu beitragen, das –«

»Ulrich!«, kam es scharf von Inger Hartmann. Sie war vom Sofa aufgesprungen.

Ulrich Goste sah seine Schwägerin nicht an, als er sagte: »Wir können das nicht verheimlichen, Inger. Nicht mehr. Hier … ist ein Mensch gestorben.«

»Halt doch einfach den Mund, Ulrich«, fuhr sie ihn an.

»Was ist denn los, Inger?« Matthias war aufgestanden und fasste seine Frau am Arm. »Wollt ihr uns nicht aufklären, wovon ihr redet?«

»Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, sagte Wilfried.

Auch Lyn hing an Ulrich Gostes Gesicht. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten. Zwei kleine Kratzer an Kinn und Wange waren frisch. Trotzdem hatte er nicht alle Härchen erwischt. Ein paar graue Stoppeln sprossen noch und gaben seinem Gesicht etwas Verwahrlostes, auch weil sein dichtes Haupthaar zu lang war und über die Ohren wuchs.

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, zu sehen, wie Herr Schlüter das Gift, also diesen Kuchen, zu sich genommen hat.« Er sah Amon an. »Laut deiner Aussage warst du ja nicht dabei.« Sein Blick wechselte schnell zu Wilfried. »Es gibt eine versteckte Kamera in Amons Büro.« Die letzten Worte kamen so schnell über Ulrich Gostes Lippen, dass eine Sekunde Ruhe herrschte, weil alle die Bedeutung dieses Satzes sacken lassen mussten.

»Was?« Amon sprang auf. »Es gibt was?« Das Eis in seiner Stimme klirrte förmlich.

Er blickte zu Inger, weil Ulrich Goste mit dem Finger auf sie deutete: »Es war ihre Idee.«

Ingers Gesicht war rot angelaufen. Wie es aussah, hätte sie sich am liebsten auf ihren Schwager gestürzt und ihn eigenhändig erwürgt. Aber sie beherrschte sich. Lyn zollte ihr fast ein wenig Respekt.

Im Sessel gerade aufgerichtet, nickte Inger Wilfried zu. »Es ist wahr. Es gibt eine Kamera.« Ihr Blick huschte zu Amon.

Seine Stimme klang gepresst. »Ihr habt in meinem Büro …? Ihr habt mich ausspioniert?«

Wieder herrschte Schweigen.

»Das ist interessant«, sagte Wilfried zu Ulrich Goste. »Warum rücken Sie jetzt erst damit raus?« Er stand auf. »Zeigen Sie mir die Kamera.«

»Wilfried«, sagte Lyn, »einen Moment, bitte. Lass uns noch eine Frage klären. Eine Frage, die hier in der Familie ja niemanden zu interessieren scheint, da niemand sie stellt.« Sie wandte sich Inger zu. »Die Frage nach dem Warum. Warum haben Sie die Kamera von Ihrem Schwager im Büro Ihres Bruders installieren lassen?«

Inger Hartmann presste die Lippen zusammen.

»Vielleicht möchte jemand anderes diese Frage beantworten?« Lyn blickte in die Runde. »Vielleicht haben Sie ja eine Ahnung?«, sagte sie und sah nacheinander Matthias Hartmann und Cordula Wenckenberg an. »Vielleicht haben Sie die Frage nach dem Warum nicht gestellt, weil Ihnen die Antwort klar ist?«

Cordula und Matthias sahen sich an.

»Ich hab keine Ahnung«, sagte Cordula schließlich, den Blick auf die Teetasse vor ihr gerichtet.

Matthias schüttelte den Kopf, nachdem er mit seiner Frau einen Blick gewechselt hatte. »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang frostig. »Was hat euch da nur geritten?«, sagte er zu seiner Frau und seinem Schwager Ulrich.

»Dann muss ich Sie beide bitten, uns zur Dienststelle zu begleiten.« Wilfried nickte Inger Hartmann und Ulrich Goste zu. »Vielleicht werden Sie da gesprächiger.«

»Herrje!«, stieß Inger aus. »Ulrich hat die Kamera schon vor Wochen aufgebaut.« Sie reckte den Hals und sah Wilfried und Lyn an. »Wegen Till und Anette. Sie wissen es ja doch schon, da kann ich auch die Wahrheit sagen. Wir … wollten überprüfen, ob Till sich dort an Anette vergreift.«

»Im Büro Ihres Bruders?«, fragte Lyn. Die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Nun, Amon war ja nach Feierabend nicht mehr dort«, sagte Inger. »Till hätte diesen Raum also durchaus nutzen können, um … nun, Sie wissen schon. Anette streunt überall durchs Haus, und Till wusste das. Es … es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Schließlich wollten wir Till nichts andichten, was nicht wirklich passiert ist. Wir brauchten Beweise.«

»Dann haben Sie also auch in anderen Räumen Kameras aufgestellt?«, fragte Lyn Ulrich Goste. »Im Büro der Sekretärin, in der Küche, in den Zimmern von Till Nöthing und Anette Melchior? Schließlich hätte Till Anette ja überall, wo die Familie nicht ständig anzutreffen war, bedrängen können.«

Ulrich Goste sah sie aus großen Augen an. »Nein, das …« Er sah hilfesuchend zu Inger, deren Wangen wieder ein hektisches Rot annahmen.

Sie hob die Schultern. »Irgendwo mussten wir ja anfangen.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Lyn.

»Das Warum klären wir noch«, sagte Wilfried. »Ich würde jetzt gern in das Büro gehen und die Kamera mitnehmen.«

Ulrich Goste ging voraus, auch Amon setzte sich in Bewegung. Mit drei schnellen Schritten war er bei seinem Schwager, packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Du elendes Stück Dreck!« Er holte aus.

Seine Faust hätte Ulrich Goste mitten ins Gesicht getroffen, wenn Wilfried nicht Amons Arm gepackt hätte. »Herr Wenckenberg!« Er zog ihn zur Seite. »Sie bleiben hier.«

»Einen Dreck tu ich«, schrie Amon und befreite sich mit einem Ruck aus Wilfrieds Griff. »Das ist mein Büro. Ich will sehen, wo das Teil versteckt ist.«

»Komm, Amon, lass gut sein.« Matthias Hartmann legte eine Hand auf die Schulter seines Schwagers und lotste ihn zum Sofa. »Lass die Polizei ihre Arbeit machen. Es wird sich schon alles aufklären.«

Lyn und Wilfried folgten Ulrich Goste die Treppe hinauf. »Warum haben Sie die Kamera dort versteckt?«, versuchte Wilfried sein Glück noch einmal, aber Ulrich wiederholte nur Ingers Antwort. Wilfried löste das polizeiliche Siegeletikett an Amons Bürotür, und sie traten ein.

Ulrich nahm einen der Stühle, die um den Tisch herum standen, und ging schnurstracks auf die Bücherwand gegenüber der Sitzgruppe und dem Schreibtisch zu. Er stellte den Stuhl vor das Regal und stieg hinauf. In der vorletzten Regalreihe schob er zwei Bücher, die ein wenig schräg zueinander standen, auseinander. Lyn konnte die Kamera von unten kaum erkennen. Ulrich Goste nahm sie heraus und reichte sie Wilfried. Es war eine kaum acht Zentimeter hohe Funküberwachungskamera.

»Steht sie auf Dauerbetrieb, oder hat sie einen Bewegungsmelder?«, fragte Wilfried.

»Dauerbetrieb, ohne Ton. Inger brauchte ja nur die Bilder … als Beweis«, antwortete Ulrich Goste. Er atmete hastig. »Ich habe das Bildmaterial mit Inger auf einem Laptop gesichtet.« Die Flecken an seinem Hals und den fleischigen Wangen vermehrten sich. »Es war nie etwas darauf zu sehen. Also, jedenfalls nichts von Till und Anette. Nur … nur Amon bei der Arbeit.« Er sah Lyn und Wilfried nicht an, während er sprach.

»Till ist bereits seit Wochen weg«, sagte Lyn. »Warum haben Sie die Kamera weiterlaufen lassen?«

Jetzt blickte er auf. »Ich dachte, ich würde vielleicht beweisen können, dass Amon doch noch was mit seiner Sekretärin hat.«

»Aha.« Lyn war nicht überzeugt. Alle logen hier auf Teufel komm raus. »Ich hatte den Eindruck, das interessiert in Ihrer Familie keinen mehr. Insbesondere, weil Frau Wenckenberg ja anscheinend auch anderweitig Ersatz gefunden hat.«

»Ich wollte es ihm nachweisen«, presste Ulrich nur hervor.

»Warum hassen Sie Ihren Schwager so?«

Ulrich starrte an ihr vorbei. »Weil er ein Dreckskerl ist. Mamas Liebling. Er tut immer, als sei er der Nabel der Welt. Ich hasse das.« Er blickte zu Wilfried. »Gucken Sie sich an, was da drauf ist.« Er deutete auf die Kamera. »Und dann werden Sie sehen, dass er dem Journalisten das Zeug verabreicht hat.«

»Aber welchen Grund sollte er dafür haben?«, fragte Wilfried.

»Keine Ahnung. Dazu sind Sie schließlich da. Finden Sie’s raus.«

Lyn brannte genau wie ihr Chef Wilfried darauf, den Film anzuschauen, aber sie wollten auf jeden Fall Inger Hartmann noch zu dem sexuellen Übergriff Till Nöthings auf Anette befragen. Das konnten sie im Wohnzimmer der Hartmanns erledigen, denn der Familienclan hatte sich in die jeweiligen eigenen vier Wände zerstreut. Gesprächsstoff genug hatten sie ja nach Ulrich Gostes Beichte mit der Kamera.

Lyn setzte sich noch nicht gleich, sondern betrachtete die Blumen- und Gräserfotografien hinter Glas, die auf den schlichten weißen Tapeten ein farbiger Hingucker waren.

»Ein Hobby meines Mannes«, sagte Inger auf Lyns Nachfrage. »Er teilt sich mit Ulrich hier im Haus eine Dunkelkammer.«

»Sie haben also zwei Fotografen in der Familie.« Lyn nahm auf einem Sessel Platz. Die von Matthias Hartmann zuvor herbeigeschafften Stühle standen wieder im Esszimmer. »Ihren Schwager und Ihren Mann. Warum haben Sie Ihren Mann nicht gebeten, eine Kamera im Büro Ihres Bruders aufzustellen?«

Ingers Mundwinkel bewegte sich. »Er hat mir nicht geglaubt, dass Till und Anette, nun, dass … Till sie bedrängt hat.«

Die Tatsache, dass Inger Hartmann so dermaßen stammelte, erstaunte Lyn. Wohin war die selbstsichere Geschäftsfrau verschwunden?

»Schildern Sie bitte, wie Sie Till und Anette vorgefunden haben, als der Übergriff stattfand«, forderte Wilfried sie auf, nachdem er sie über ihre Rechte als Zeugin belehrt hatte. Mit ihrer Zustimmung stellte er das Diktiergerät an.

»Es ist nichts passiert«, begann sie ihre Ausführungen erregt, »das mal vorweg. Till hat nichts Schlimmes gemacht … Es war im Schwimmbad. Die beiden dürfen es nutzen. Sie haben beziehungsweise hatten viel Freude beim Planschen. Es war immer einer von uns dabei. Die beiden können nicht schwimmen, wir hätten sie also niemals allein im Schwimmbad gelassen. An diesem Tag war ich mit den beiden dort. Wir hatten gebadet, und ich habe Till in den Sauna-Umkleideraum geschickt, wo es eine Dusche gibt. Anette und ich haben die Schwimmbaddusche benutzt. Gerade als wir fertig waren, kam ein Anruf auf meinem Handy. Ich habe das Gespräch im Schwimmbad geführt und nicht darauf geachtet, dass Anette in den Sauna-Umkleideraum ging. Das Telefonat hat keine fünf Minuten gedauert. Ich bin raus und fand die beiden zusammen im Umkleideraum.«

Lyn wunderte sich. Da war kein Stammeln und keine Unsicherheit mehr. Im Gegenteil. Inger Hartmann klang, als habe sie es schon hundertmal erzählt. Es klang … auswendig gelernt.

Inger hielt den Blick starr geradeaus, während sie weitersprach. »Anette trug das Handtuch nicht mehr, das ich ihr um den Körper gewickelt hatte. Till war nackt, und er streichelte Anettes Busen. Sie hat es sich gefallen lassen.« Inger sah auf. »Sie hat es nicht als schlimm empfunden.«

»Das ist sehr anmaßend, das beurteilen zu wollen«, sagte Wilfried.

Lyn gab ihm recht, doch ihr kam noch ein weiterer Gedanke. Vielleicht hatte es Anette tatsächlich gefallen. Vielleicht hatten die beiden sich ineinander verliebt? Sie würde Anette dazu befragen.

Ingers Gesicht rötete sich. »Ich … habe Till dann in den weiteren beiden Wochen streng beobachtet, aber ich konnte ihn nicht ständig kontrollieren. Daher fand ich es angebracht, dass er das Haus verlässt.«

Wilfried stellte das Aufnahmegerät aus. »Danke, Frau Hartmann. Frau Harms wird Anette Melchior dazu befragen.«

Inger Hartmanns Mundwinkel zuckte. Mehr denn je.


ZWÖLF

»Da!« Wilfried deutete auf den PC-Monitor in seinem Büro. »Jetzt nimmt er ein Petit Four.«

Lyn war schon mulmig zumute gewesen, als Wilfried die Videoaufnahme angestellt hatte, wissend, dass sie gleich Gero Schlüters Todeskampf sehen würde. Natürlich war die Existenz dieser Aufnahme ein mehr als willkommenes Geschenk, was die Aufklärung anging, aber Lyn konnte sie nicht nur rein professionell betrachten.

Sie hatten zugesehen, wie die Sekretärin Gero in Amons Büro geführt hatte, er am Tisch Platz nahm und Amon noch einen Moment an seinem Schreibtisch gesessen hatte. Amon hatte sich dann kurz zu Gero gesetzt, war wieder aufgestanden und hatte das Tablett hereingeholt. Er hatte Tassen aus dem Schrank genommen, den Gebäckteller und die Zuckerdose auf den Tisch gestellt und zwei Tassen Tee eingeschenkt. Dann hatte Amon sein Büro wieder verlassen. Alles stimmte mit seiner Aussage überein. Er hatte gesagt, er sei zur Toilette gegangen.

Lyn bekam eine Gänsehaut. Zu sehen, wie Gero Schlüter das Petit Four in den Mund steckte, war einfach nur grässlich. Er war so arglos.

»Kein Wunder, dass der zuerst nichts gespürt hat, wie Doc Helbing doch meinte«, bemerkte Thilo. »Der ist so gierig, der kaut gar nicht, der schluckt nur und … da, guckt mal, der stopft gleich noch eins hinterher.«

Das komplette Team stand hinter Wilfrieds Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Sogar der lethargische Jochen hatte sich aus seinem stickigen Büro hierherbegeben.

»Nee, nee«, sagte Wilfried, »da, er hält inne … Und da! Jetzt spuckt er das Zeug aus!«

»Oh nein.« Lyn presste eine Hand auf ihre Brust. »Seht doch nur … wie er in seinem Mund rumfummelt! Ach Gott, der Arme.« Sie schämte sich nicht dafür, dass ihr Tränen in die Augen traten.

Keiner sagte mehr ein Wort, selbst Jochen verzichtete auf einen seiner unpassenden Kommentare, während sie zusahen, wie die Vergiftungssymptome bei Gero Schlüter von Minute zu Minute zunahmen. Als er in die Knie ging, trat Lyn einen Schritt vom Schreibtisch zurück und sah weg. Sie sammelte sich einen Moment, bevor sie wieder hinsah.

Die Minuten vergingen. »Wo bleibt denn Amon Wenckenberg so lange?«, fragte Wilfried. »Der wollte doch nur aufs Klo. Das kann doch nicht so lange gedauert haben.«

»Vielleicht musste er groß?«

Niemand lachte über Thilos Worte. Auch er nicht, denn er hatte es ernst gemeint. »Amon Wenckenberg wohnt im Erdgeschoss«, führte Thilo aus. »Bis er unten war, hat es einen Moment gedauert, dann der Klogang, dann der Weg zurück in den zweiten Stock. Da kommen schon ein paar Minuten zusammen.«

»Wenn er der Täter ist, hat er sich natürlich mit Absicht Zeit gelassen«, sagte Wilfried. »Um Gero Schlüter so spät wie möglich Hilfe zukommen zu lassen.«

»Da taucht er auf«, sagte Karin Schäfer und deutete wieder auf den Bildschirm. »Seht mal, er hilft Gero Schlüter hoch und stützt ihn. Das sieht mir nicht danach aus, als wollte er keine Hilfe leisten. Und seht euch das Gesicht von Amon an: Er wirkt mehr als bestürzt.«

Sie sahen an den Lippenbewegungen, wie Amon auf Gero einredete und ihn langsam aus dem Raum führte. Die Tür zum Sekretariat war auf dem Bildausschnitt nicht zu sehen.

»Noch mal von vorn«, sagte Wilfried und ließ die Aufnahme erneut laufen.

»Alles deckt sich mit Amons Aussage«, sagte Lyn nach dem dritten Durchlauf. »Schade, dass es keinen Ton gibt. Ich hätte gern gewusst, was die beiden gesprochen haben, bevor Amon den Raum verlassen hat. Ich krieg diesen Umschlag nicht aus dem Kopf, den Schlüter ihm gegeben hat.«

»Es gibt doch Lippenleser«, sagte Hendrik. »Kann man das nicht irgendwie rausfinden, was die beiden gesprochen haben? Die Münder der beiden sind zumindest bei der Begrüßung gut zu erkennen. Nachher sitzen sie ja leider mit dem Rücken zur Kamera.«

»Lippenleser?«, fragte Jochen Berthold skeptisch. »Das kriegen wir nie als Beweismittel durch, selbst wenn wir was Interessantes zu hören kriegen, was ich bezweifle. Das ist nur Begrüßungsgeplänkel.«

»Ich finde die Idee sehr gut«, sagte Lyn. »Jede Kleinigkeit könnte uns helfen.«

Wilfried war derselben Meinung. »Mach dich doch mal schlau, Hendrik, wo wir so einen Lippenleser herkriegen.«

»Ich werde mir Anette Melchior noch mal vorknöpfen«, sagte Lyn. »Die Kleine weiß mehr, als sie bisher gesagt hat. Vielleicht wurde sie von Inger Hartmann unter Druck gesetzt, den Übergriff von Till zu verschweigen. Darum möchte ich sie zu Hause befragen und nicht bei den Wenckenbergs. Das heißt«, sie sah Wilfried an, »dass ich das nach meinem Feierabend machen muss. Zum Ausgleich würde ich dafür gern morgen Nachmittag freimachen. Mir fehlt noch ein Brautkleid.«

»Brautkleid … na dann viel Spaß. Musst du da auch mit?«, fragte er Hendrik.

»Nein!«, stießen Lyn und Karin gleichzeitig aus.

»Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut in ihrem Kleid vor der Hochzeit sieht«, klärte Lyn ihren Chef auf.

Wilfried sah Lyn an. »Ich hätte nicht erwartet, dass du an so einen abergläubischen Quatsch glaubst.«

»Wenn du wüsstest.« Lyn lachte. »Ich würde auch nie unter einer Leiter durchgehen.«

»Ich hänge zwischen Weihnachten und Silvester keine weiße Wäsche auf«, kommentierte Karin.

»Ich zerquetsche abends keine Spinnen. Hab ich von meiner Oma«, sagte Hendrik. »Spinnen am Morgen: Kummer und Sorgen, Spinnen am Mittag: Glück am Dritttag, Spinnen am Abend: erquickend und labend.«

»Egal, ob morgens, mittags, abends«, sagte Karin. »Die landen bei mir alle im Staubsauger.«

»Nur eine tote Spinne ist eine gute Spinne«, gab Lyn ihr recht.

»Das Sprichwort bezieht sich auf das Spinnen am Spinnrad«, kam es von Jochen, der aufstand, sich die Bundfaltenjeans bis zum Bauchnabel zog und zur Tür ging. »Und nicht auf die Viecher.«

Alle sahen sich verdutzt an, als er draußen war. »Der Klugscheißer hat bestimmt auch noch recht«, sagte Thilo. »Hoffentlich läuft ihm heute noch ’ne schwarze Katze über den Weg.«

»Damit es pecht, muss es aber von links nach rechts sein«, sagte Karin. »Denn von rechts nach links blinkt’s.«

»Gibt es auch ein Sprichwort, wie man Mitarbeiter zum Arbeiten motiviert?«, fragte Wilfried und stand auf. »Weiter im Text. Es gibt übrigens schon eine erste Bewerbung auf Lurchis Stelle. Eine Kommissarin aus Heide, zweiunddreißig Jahre alt. Aber wir schauen mal, was noch kommt.«

»Gegen ’ne weitere hübsche Kollegin hätten wir nichts einzuwenden, nicht, Hendrik?« Thilo grinste ihn an.

»Absolut nicht.« Hendrik zwinkerte Lyn zu.

Lyn streckte ihm die Zunge raus, aber ein kleiner Stachel piekte mal wieder. Eine Zweiunddreißigjährige! So alt wie Hendrik. Was, wenn sie Single war? Und hübsch? Und witzig? Sei still, fuhr sie der kleinen fiesen Stimme in sich über den Mund. Der Altersunterschied spielte bei Hendrik und ihr keine Rolle.

Hendrik hatte andere Sorgen. »Das mit den Spinnen google ich jetzt erst mal«, sagte er, als sie alle zusammen den Besprechungsraum verließen. »Eine Welt bricht in mir zusammen, wenn Jochen recht hat.«

Das Wohnhaus der Glückstädter Werkstätten, in dem Anette Melchior lebte, lag im Glückstädter Neubaugebiet Tegelgrund. Lyn hatte ihren Besuch bei der Leitung der Werkstätten angekündigt.

»Ich habe gerade mit Anette und weiteren Bewohnern Kaffee getrunken«, sagte der Betreuer, der sie vor Ort begrüßte, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Anette ist jetzt wieder in ihrem Zimmer. Sie wollte sich eine DVD anmachen.«

»Es wird nicht lange dauern«, erklärte Lyn. »Anette kennt mich bereits vom Gut Wenckenberg. Es geht um ihr Arbeitsverhältnis dort.«

Der Betreuer führte sie einen Flur im ersten Stock entlang. »Anette hat mir davon erzählt, dass die Polizei auf dem Gut war. Sie war sehr aufgeregt. Verständlicherweise.«

»Erzählt sie Ihnen auch sonst, was sie bewegt?«

»Vieles. Meinen Sie etwas Bestimmtes?«

»Ja. Hat sie Ihnen vielleicht von einem sexuellen Übergriff berichtet?«

»Um Gottes willen, nein!« Er war entsetzt stehen geblieben. »Dann hätten wir selbstverständlich die Polizei eingeschaltet. Wann …?«

»Sie hat es vielleicht gar nicht als solchen wahrgenommen«, sagte Lyn. Sie wollte Tills Namen noch nicht nennen, bevor die Beweislage sicherer war.

Der Betreuer überlegte. »Sie hat nie etwas in dieser Richtung erwähnt. Dann wären wir der Sache selbstverständlich nachgegangen. Ist das auf dem Gut passiert? Wir können Anette nicht dorthin zurückkehren lassen, wenn es so ist. Und wir müssen ihre Mutter informieren.«

»Es besteht keine Gefahr mehr. Der Angestellte wurde entlassen. Und das mit der Mutter erledigen wir, danke. Aber es wäre schön, wenn Sie sich hier in der Nähe aufhalten würden, während ich Anette befrage, weil ich nicht sicher bin, wie sie reagieren wird.« In Lyn klang noch Tills Verhalten nach. Keinesfalls wollte sie Anette in solche Panik versetzen.

»Unter diesen Umständen sollte ich bei dem Gespräch vielleicht doch lieber dabei sein.«

»Ich würde Anette gern allein sprechen. Wenn ich nicht klarkomme oder sie in irgendeiner Weise panisch reagiert, rufe ich Sie. Versprochen.«

»Also gut.« Der Betreuer wirkte alles andere als begeistert. »Ich warte hier. Vor der Tür.«

Lyn lächelte. »Danke.«

Sie klopfte an Anettes Zimmertür, hinter der Musik zu hören war, und trat ein. Anette stand vor dem Fernseher und tanzte. Und anscheinend tanzte sie sehr intensiv, denn im Zimmer roch es nach Schweiß. Anette tanzte auch noch weiter, als Lyn die Tür hinter sich schloss und sie grüßte. Auf dem Fernsehbildschirm stand Andrea Berg in einem Piraten-Outfit auf einer Bühne und ließ ihre Fans einen Refrain singen. Zu den Fans gehörte auch Anette, denn sie schmetterte fröhlich mit.

»Willst du mittanzen?«, fragte sie. Ihre Bewegungen waren ein wenig eckig, aber im Rhythmus.

»Oh, nein, ich wollte dir ein paar Fragen stellen, Anette. Vielleicht kannst du das solange stoppen?« Lyn hatte das DVD-Cover auf dem Tisch liegen sehen.

Anette kratzte die Tatsache, dass sie die DVD später weitergucken konnte, herzlich wenig. »Erst tanz ich aber mal zu Ende, nä?«

Lyn blieb nichts weiter übrig, als zu nicken. In der Zeit baute sie die mobile Videoanlage auf, mit der sie Anettes Aussage filmen würde. Der Leiter der Werkstätten hatte dem bereits bei ihrer Besuchsankündigung zugestimmt.

»Mach mal mit«, forderte Anette sie erneut auf, ohne sich darum zu kümmern, was Lyn tat.

Lyn sah sie an. Warum nicht? Vielleicht war Anette dann zugänglicher. So tanzten sie beide vor dem alten Röhrenfernseher. Als Anette allerdings nach anderthalb Songs immer noch keine Anstalten machte, aufzuhören, stellte Lyn den Fernseher aus. »So, Anette, jetzt stelle ich dir ein paar Fragen, und dann kannst du weitertanzen.«

»Oh Mann ey«, maulte Anette, »es kommt doch gleich mein Lieblingslied.«

»Egal.« Lyn kippte das Fenster und setzte sich auf einen Sessel.

Anette ließ sich auf einen zweiten Sessel plumpsen. Lyn registrierte dankbar, dass sie keinen verschüchterten oder gar ängstlichen Eindruck machte. Vielleicht hatte sie vergessen, dass sie von der Polizei war?

Dass sie sich täuschte, erfuhr sie umgehend: »Deine Pistole hast du gar nicht mit, nä?«

Lyn lachte auf. »Nein. Die brauch ich doch hier bei dir nicht, denn ich weiß, dass du ein liebes Mädchen bist und mir die Wahrheit sagst.« Sie richtete die Kamera aus und ließ sie laufen.

Anette nickte. »Klaro.« Dann stand sie wieder auf. »Hast du auch Durst?« Sie hielt ihr das halbvolle Glas hin, das neben dem Fernseher gestanden hatte.

»Nein, danke. Ich hab ja nicht so lange getanzt wie du.« Sie wartete, bis Anette wieder saß, nachdem sie das Wasser in einem Zug hinuntergestürzt hatte. Nach einem herzhaften Rülpser, den sie mit »Der war gut, nä?« kommentierte, griff sie nach dem DVD-Cover, lehnte sich entspannt im Sessel zurück und studierte die Bilder darauf.

»Anette.« Lyn sprach laut und ernst, damit sie die Aufmerksamkeit des Mädchens bekam.

Es funktionierte. »Ja?«

»Ich soll dich von Till grüßen«, behauptete Lyn, »von Till Nöthing. Ich habe ihn besucht.«

»Von Till?« Anette schien erfreut. »Denn grüß den mal wieder. Der kann mal wieder zum Gut kommen.«

»Das mach ich. Ich dachte, weil er ja ein sehr hübscher Junge ist, dass ihr vielleicht ineinander verliebt seid?«

»Haha!« Anette warf sich im Sessel zurück. »In den bin ich doch nicht verliebt. Ich bin in Marco verliebt. Mit dem mach ich Händchenhalten, wenn wir spazieren gehen.«

Lyn gefiel die Antwort. Sie freute sich für Anette. »Wohnt Marco auch hier im Wohnheim?«

»Klaro.«

»Ich möchte aber noch einmal auf Till zurückkommen, Anette. Ich weiß von ihm und von Inger Hartmann, dass du manchmal im Schwimmbad auf dem Gut badest. Stimmt das?«

»Ja, das macht voll Spaß.«

Lyn ging nicht darauf ein. »Manchmal hast du auch mit Till zusammen gebadet, richtig?«

»Klaro.«

»Und ist es da auch mal vorgekommen, dass Till dich am Busen berührt hat? Im Schwimmbad? Oder im Umkleideraum? Hat er dich da angefasst?«

Dieses Mal kam keine Antwort. Es war deutlich zu sehen, dass es in Anette arbeitete. Sie saß jetzt ganz ruhig da und starrte auf ihre Finger, die sie ineinanderknetete.

Lyn sprach ruhig, aber eindringlich. »Du musst mir jetzt die Wahrheit sagen, Anette.«

Anette sah sie an. Ihre Stimme klang ängstlich. »Till darf mir nicht sein Glied zeigen, nä? Inger sagt, das darf er nicht.«

Lyn wurde heiß. Das klang nicht nach Inger Hartmanns Aussage, es sei nichts passiert, er habe Anette nur am Busen berührt. »Hat Till dir denn sein Glied gezeigt? Hat er das getan?«

»Klaro. Hat ja der Bär gesagt.« Anette begann das Lied zu summen, das Andrea Berg zuletzt gesungen hatte.

»Das … das hat Tills Bär gesagt?«, hakte Lyn noch mal nach.

Anette hörte auf zu summen und sah Lyn an. »Till sein Bär heißt Teddy, und meiner heißt nicht Teddy. Der heißt Brummel. Soll ich den mal holen? Der ist in meinem Bett.«

»Nein«, sagte Lyn, »lass deinen Brummel mal schön im Bett. Du … du kannst mir aber noch eine andere Frage beantworten. Hat Till denn sein Glied, also … hat er das in deine Scheide gesteckt?«

»Haha«, lachte Anette herzhaft auf. »Das kann er nicht reinstecken in Sachen. Das ist ja an ihm dran.«

Lyn lächelte. »Ja, klar ist das an ihm dran. Aber wir Frauen und Mädchen, wir haben ja eine Scheide. Das weißt du doch?«

»Klaro. Da unten.« Sie deutete zwischen ihre Beine.

»Und hat Till da mal sein Glied reingesteckt, oder hat er es mal versucht?«

»Klaro.«

Lyn war schockiert. Sie hatte mit dieser Antwort nicht wirklich gerechnet. »Klaro?«, fragte sie noch einmal vorsichtig nach.

Anettes feine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber denn hab ich geschrien, weil ich das gar nicht wollte. Und Till hat auch geschrien.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. War es Abscheu? Oder Angst? Lyn konnte es nicht richtig zuordnen. Vermutlich beides.

»Der schreit so doll, das will ich nicht hören!« Anette war selbst laut geworden, als müsse sie die Erinnerung übertönen. »Da hab ich geweint, nä?«, stieß sie schließlich aus, als sei Lyn dabei gewesen.

»Ist gut, Anette«, sagte Lyn beruhigend. Sein Geschrei schien Anette mehr gestört zu haben als die Tatsache, dass er sie missbraucht hatte. Sie stand auf und strich über Anettes Schulter. »Das Geschrei ist wirklich unheimlich, ich weiß. Ich danke dir, dass du es mir erzählt hast.« Sie würden eine gynäkologische Untersuchung veranlassen müssen, aber es brachte nichts, Anette jetzt schon davon in Kenntnis zu setzen.

Lyn schaltete die Kamera aus und baute die wenigen Teile ab. »Du kannst jetzt weitertanzen, wenn du möchtest.«

Anette schüttelte den Kopf. »Nee, will ich nicht.«

Anette war der Spaß vergangen. Aber wenigstens wussten sie jetzt, dass Till viel weiter gegangen war, als Inger Hartmann gesagt hatte. Es konnte natürlich sein, dass der Übergriff, den Anette gerade geschildert hatte, zu einem anderen Zeitpunkt passiert war und Inger Hartmann davon nichts wusste. Aber Lyn war sich sicher, dass dem nicht so war. Inger Hartmann war eine schlechte Schauspielerin. Sie hatte sie angelogen.

***

»Danke«, sagte Juliane Buck, als die Köchin Hilke Dierks ihr und sich selbst einen Becher Kaffee eingeschenkt hatte und gegenüber auf der Eckbank Platz nahm. Sie saßen in der Gutsküche im Untergeschoss des Hauses, und während Juliane mit kleinen Schlucken das heiße Gebräu trank, wurde sie von der Köchin neugierig gemustert.

Juliane war noch am Vorabend von Inger Hartmann angerufen worden. Sie hatte die Stelle! Dass sie gleich heute anfangen sollte, kam zwar überraschend, aber sie war dankbar dafür. Inger Hartmann hatte sie begrüßt, als sie kurz vor acht auf dem Gut eingetroffen war, und sie dann der Köchin mit dem Hinweis vorgestellt, dass die sie einarbeiten würde, was eigentlich nur bedeutete, dass Hilke Dierks ihr sagte, wann sie wo putzen sollte.

Jetzt war es zehn Uhr dreißig. Sie war in die Küche gekommen, um Hilke Dierks zu fragen, wo sie als Nächstes sauber machen sollte, nachdem sie die Zimmer in Hauke Hartmanns Wohnung gesaugt und gewischt und das Bad geputzt hatte. Die Köchin hatte gemeint, es sei Zeit für ein Kaffeepäuschen, und so saßen sie hier gemeinsam in der großen Küche.

»Ich hatte nicht erwartet, dass es eine Kaffeepause gibt«, sagte Juliane.

»Frau Hartmann erwartet gute Arbeit«, sagte Hilke Dierks, »und die bekommt sie von mir. Also ist sie auch großzügig. Sie weiß, was sie an mir hat, und würde nie einen Ton darüber verlieren, wenn ich hier sitze und einen Kaffee trinke. Und wenn Sie zügig und ordentlich arbeiten, haben Sie hier auch nichts auszustehen, Frau Schulze.«

Juliane nickte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Deutlich spürte sie den Blick der Köchin auf ihrer Hand, an der der kleine Finger und der Ringfinger fehlten, während sie den Kaffee trank.

»Hatten Sie einen Unfall?«

»Ja«, antwortete Juliane. »Einen Autounfall, vor vier Jahren.«

»Darum ziehen Sie auch das Bein ein wenig nach, was?«

Juliane verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Ich bilde mir immer ein, dass man es gar nicht mehr sieht, aber anscheinend täusche ich mich.«

Hilke Dierks bekam rote Wangen. »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht kränken.«

»Schon gut«, winkte Juliane ab. Sie wollte nicht über den Unfall sprechen. Er hatte ihr nicht nur zwei Finger, sondern auch den Mann genommen.

Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf. Einen Moment zögernd sagte sie dann beiläufig: »Durch den Tod des Journalisten geht es hier im Haus ja bestimmt auch drunter und drüber, was? Wer könnte denn ein Interesse haben, den armen Mann zu vergiften?«

Dass sie mit ihrer Frage zu weit gegangen war, sah sie am Gesichtsausdruck der Köchin, der sich verschloss. »Erwarten Sie von mir keine Äußerung dazu. Ich würde für jedes Familienmitglied meine Hand ins Feuer legen«, sagte Hilke Dierks, stand auf und räumte ihren Becher in den Geschirrspüler. »Zu so etwas Scheußlichem ist hier keiner fähig. Wer weiß, vielleicht hat der Zeitungsfritze selbst das Zeug in meine schönen Petit Fours gestopft.«

»Wie können Sie …« Juliane konnte ihren wütenden Ausbruch gerade noch stoppen. »Ich werde jetzt wohl wieder was tun.«

»Das denke ich auch«, sagte Hilke Dierks kühl.

»Wo soll ich weitermachen?«

»Am besten bei der alten Klara im ersten Stock. Die Fenster haben’s nötig. Ich hab in der vergangenen Woche nur die Erdgeschossfenster geschafft.«

Mit den Putzutensilien bewaffnet stand Juliane gleich darauf im Wohnzimmer von Klara Wenckenberg. Hilke Dierks hatte sie begleitet und sie der alten Dame und Anette Melchior vorgestellt, die auf dem Sofa saß und vor sich hin plapperte.

Juliane machte sich gleich an die Arbeit. Sie schob die schweren Vorhänge so weit es ging zur Seite, räumte die Fensterbänke von den Orchideentöpfen frei und stieg auf den Tritt. Viel lieber hätte sie in Amons Wohnung geputzt. Vielleicht stieß sie dort auf irgendetwas, das belegen konnte, dass er Gero getötet hatte.

Immer wieder blickte sie über die Schulter zu Frau Wenckenberg, die begonnen hatte, die Norddeutsche Rundschau zu lesen. Das Geplapper des behinderten Mädchens schien sie dabei nicht zu stören. Vielleicht hörte sie es auch nicht. Die Köchin hatte sehr laut mit der alten Klara gesprochen, also war sie schwerhörig.

Doch gerade, als Juliane sich wieder dem Fenster zuwandte, hörte sie Klara energisch ausrufen: »Sternchen, nun ist aber mal gut. Du schnatterst ja mehr als Rosmariechen in ihren besten Zeiten. Und das soll was heißen. Geh zu Inger, wenn du dich hier langweilst.« Kopfschüttelnd vertiefte sich Klara wieder in die Zeitungslektüre.

»Ich kann ja mal den Mund halten, nä?«, sagte Anette.

Juliane schmunzelte in sich hinein, als Anette das keine Minute durchhielt. Juliane hätte Klara Wenckenberg gern von Leon erzählt, einfach, weil sie Klara bewunderte für das, was sie für behinderte Menschen tat. Und weil Klara die Schwester eines Down-Syndrom-Mädchens gewesen war. Rosmarie. Anscheinend erinnerte sie sich noch gut an sie.

Ich könnte sie auf Rosmarie ansprechen, dachte Juliane und sah wieder über die Schulter. Doch Klara war eingeschlafen. Sie saß mit geschlossenen Augen im Sessel, die Zeitung lag auf ihrem Schoß.

»Tante Klara ist müde, nä?« Anette sah Juliane an.

»Ja. Wir wollen sie schlafen lassen. Sie ist eine alte Dame, die viel Schlaf braucht.«

»Denn geh ich ma’ zu Inger, nä?«

»Ja.« Juliane wartete, bis Anette aus dem Raum war, dann stieg sie vom Tritt und ging zu Klara. Sie zog vorsichtig die Zeitung aus ihren Händen und die Decke etwas höher. Die blassen Lippen zuckten. Ob sie träumte?

1943

»Du sollst spielen! Mit Rosmarie!« Rosmarie hatte eine Hand in Klaras Rock gekrallt, mit der anderen zog sie an der ärmellosen Blümchenbluse, während Klara mit dem Kamm durch ihr Haar fuhr.

»Ich hab keine Zeit zum Spielen, Sternchen«, sagte Klara laut und deutlich, weil sie es schon einmal gesagt hatte. Es war nicht einfach, die Hände der Schwester aus der Kleidung zu lösen, denn Rosmarie hatte Kraft. Wenn sie etwas wollte, dann konnte sie stur sein. Und sie wollte definitiv nicht, dass Klara ging.

Überhaupt war Rosmarie schwieriger geworden, seit sie Cuxhaven verlassen hatten. Des Vaters strenge Hand fehlte, meinte die Tante, die diesen Part gern übernahm. Alma Michels schob es auf das Älterwerden. Klara glaubte, dass es daran lag, dass Rosmarie nicht mehr so oft draußen war. Aber sie selbst hatte weniger Zeit als früher, und sie hatte auch keine Lust mehr auf die albernen Kinderspiele, die Rosmarie spielen konnte. Auch Peter hatte kein Verlangen, mit der behinderten Schwester zu spielen. Er verschwand auf das Nachbargehöft, sooft es ging.

»Lass jetzt los«, schimpfte Klara und kniff Rosmarie in den Arm. So wehrte sie sich eigentlich nur gegen die Brüder, aber jetzt musste es sein, damit sie endlich loskam. »Lass los!«

»Pssst!« Mit einer Handbewegung und einem strengen Blick brachte Alma Michels Klara zum Schweigen. »Ich will das hören, Kinder.« Aber Rosmarie war durch das Kneifen noch bockiger geworden und verfiel in unartikuliertes Schreien.

»Was ist denn nur wieder los?«, stieß Alma gereizt aus und stand aus dem Sessel auf, der vor dem Volksempfänger stand.

Am Nachmittag hörte sie bei einer Tasse Muckefuck immer die Nachrichten. Seitlich den Kopf zum Empfänger geneigt, saß sie dann da und lauschte. Klara glaubte, wenn der Krieg einmal zu Ende war, würde der Hals ihrer Mutter krumm sein. Seit die Engländer und die Amerikaner im vergangenen Monat Hamburg bombardiert hatten und Tausende Menschen umgekommen waren, verfolgte sie die Berichterstattungen noch ängstlicher. Dass Eckart jetzt als Flakhelfer eingesetzt war, machte die Sorgen der Mutter nicht geringer.

»Lass Klara los, du Dickkopf«, schimpfte Alma und löste Rosmaries Finger aus dem Rock, während Klara ihre Bluse aus Rosmaries anderer Hand zerrte.

»Wieso hast du dich so hübsch gemacht?« Alma musterte Klara, nachdem sie Rosmarie von ihr fortgezogen hatte. Ihr Blick wurde streng. »Fährst du wirklich zu dieser Lehrerin, oder triffst du dich mit einem Jungen?«

»Nein, Mama«, sagte Klara mit roten Wangen, »ich treff doch keinen Jungen. Ich soll um drei bei Fräulein Lahmer sein. Mit ein paar anderen Mädchen. Wir wollen sticken.« Das mit den anderen Mädchen war gelogen. Klara wusste selbst nicht, warum sie der Mutter nicht sagen wollte, dass Fräulein Lahmer nur sie zu sich in die Wohnung gebeten hatte.

»Zum Abendbrot bist du wieder zu Hause«, mahnte ihre Mutter.

»Ja, bin ich.« Sie eilte aus der kleinen Kate zu dem brüchigen Schuppen, in dem ihr Fahrrad stand, mit dem sie die acht Kilometer nach Itzehoe fahren musste. Hoffentlich sprang die Kette heute nicht ab.

Klara trat auf dem holprigen Landweg kräftig in die Pedale. Die Augustsonne brannte vom Himmel, und der Schweiß lief ihr schon nach einem Kilometer den Rücken und zwischen den Brüsten hinab. Sie hatte keinen Blick für die Kühe auf den Weiden und das Summen und Brummen der Insekten in den Kräutern und Gräsern am Wegrand. Ihre Gedanken galten Fräulein Lahmer. Ihr Herz klopfte nicht nur vor Anstrengung, sondern auch vor Aufregung.

»He, Klara, willst du mit uns angeln?«, rief ihr der Nachbarjunge zu, der mit ihrem Bruder Peter an der Wettern hockte. An derselben Stelle hatte sie sich im Juli in den Graben geworfen. So, wie es den Kindern von den Eltern eingebläut worden war, sollten sie auf dem Weg ins oder vom Dorf von einem Fliegeralarm überrascht werden. Der Feind war im Tiefflug über sie hinweggeflogen. Klara hatte noch den tiefen Brummton im Ohr. Passiert war nichts.

Jetzt war alle Angst verflogen. »Nein, Fiete, keine Zeit«, rief sie den Jungen zu, die mit ihren selbst gebastelten Angelruten nach einem Hecht fischten, seit Peter einmal Glück gehabt hatte, doch eigentlich bissen nur Stickel an. Mit einem Winken radelte Klara vorbei.

Auf dem Weg begegneten ihr zwei weitere Kinder. Fremde Kinder, die es wohl durch die Kinderlandverschickung hierher verschlagen hatte. Die Tante hatte der Mutter davon berichtet, dass die Kinder zu Tausenden aus den Großstädten herausgebracht wurden, um sie aus der Gefahrenzone zu schaffen.

Klara wusste, wie es in diesen Kindern aussah. Auch sie fühlte sich verschickt, wie ein Paket. Sie verspürte auch nach zwei Jahren noch eine große Sehnsucht nach Cuxhaven, und vor allem nach dem Vater, obwohl er strenger war als die Mutter. Seine Besuche waren viel zu selten.

»Aber dann hätte ich Fräulein Lahmer nie kennengelernt«, sprach sie leise zu sich selbst. Die Gedanken an den Vater und Tante Wiebke nisteten sich heute nicht wie hässliche, mit spitzen Schnäbeln pickende Vögel in ihrem Kopf ein. Dazu beanspruchten die Gedanken um die Lehrerin viel zu viel Raum. Und überhaupt, es würde sich schon alles klären. Die Mutter würde am Sonntag nach Cuxhaven fahren, um den Vater zu besuchen.

Als sie am prächtigen Breitenburger Schloss vorbeiradelte, fragte sie sich, wie wunderbar kühl es dort wohl in den hohen Räumen sein mochte. In der Kate der Tante war es jedenfalls grässlich stickig. Sie überquerte die Störbrücke und sah ein paar Kinder, die am Ufer des Flusses im Wasser planschten. Doch die meisten Kinder der Umgebung waren jetzt wohl an der alten Kreidegrube, die nun ein Badesee war.

Kurz bevor sich der Breitenburger Weg in die Breitenburger Straße und die Große Paaschburg teilte, trat Klara kräftiger in die Pedale. Im Haus mit der Nummer fünfzehn in der Breitenburger Straße war die SA-Brigade und im Westerhof der SS-Sturmbann untergebracht, und die Männer der Sturmabteilung und der Schutzstaffel hatten nicht nur etwas Respekteinflößendes an sich, sondern vor allem etwas Beängstigendes.

Zwei SA-Männer standen an der Straßengabelung an einen Kübelwagen gelehnt und rauchten, als Klara vorbeiradelte. Zu erkennen waren sie an ihrer braunen Uniform: Schaftmütze, Hemd, Binder und die bis zu den Knien beulige Hose, die darunter in den langen Stiefeln verschwand. Am linken Arm trugen sie die rote Armbinde mit dem schwarzen Hakenkreuz auf weißem Grund.

Diese Uniform war Klara immer noch lieber als die der SS, die sich in Schwarz kleidete und auf deren Mützen unter einem Adler ein Totenkopf prangte. »Diese Uniform verändert den Geist«, hatte der Vater einmal gesagt. »Und zwar nicht zum Guten.« Die Mutter hatte ihn daraufhin angefleht, diese Reden einzustellen.

Klara grüßte mit einem leisen »Guten Tag«, so wie die Mutter es ihr eingetrichtert hatte. Einer der Männer grüßte zurück, der andere beachtete sie nicht. Er trat seine Zigarette mit dem dunklen Stiefel aus. Klara war froh, als sie vorbei war.

Als sie Itzehoes Zentrum erreicht hatte und vor dem Haus in der Feldschmiede stand, in dem die Lehrerin ein Zimmer hatte, atmete sie ein paarmal tief ein und aus. Sie war völlig außer Atem. Und sie ärgerte sich fürchterlich darüber, dass ihr die Bluse am Leib klebte. Wie sie nur aussah! Was würde Fräulein Lahmer nur denken?

Sie fuhr sich mit den Händen durch das halblange dunkelblonde Haar mit dem Seitenscheitel. Mit einer Spange hielt sie das leicht wellige Haar am Oberkopf zurück. Die Mutter hatte ihr zu ihrem siebzehnten Geburtstag endlich erlaubt, die Zöpfe abzuschneiden.

Die Haustür war weit geöffnet, an der Tür hing ein Zettel, auf dem in Fräulein Lahmers leicht eckiger Handschrift geschrieben stand: »Klara, bitte die Treppen hoch, zweiter Stock, erste Tür links.«

Im Hausflur roch es nach gebratenen Zwiebeln. Der Geruch musste aus einer Küche im Erdgeschoss kommen, denn als Klara die schmale Holztreppe hinaufging, nahm der strenge Geruch ab. Dafür war es hier im zweiten Stock noch stickiger als unten. Sie klopfte, als sie vor der angegebenen Tür stand. Anscheinend hatte Fräulein Lahmer den Volksempfänger angestellt, denn es war Musik zu hören. Unschwer war Zarah Leanders dunkle Stimme auszumachen.

»Klara, bist du es?«, erklang Fräulein Lahmers Stimme. »Dann komm rein. Ich kann gerade nicht die Tür öffnen.«

Klaras »Ja« fiel krächzend aus. Sie räusperte sich und öffnete die Tür.

Die Rollläden waren heruntergelassen – wohl um die Hitze wenigstens ein wenig abzuhalten. Ihr Blick fiel auf einen Tisch mit einer gestickten Decke. Ein Wirrwarr von Heftchen, Stickgarn, Schnittmustern lag darauf. Auf einem der drei Stühle stand ein geöffneter Nähkorb, in dem eine arge Unordnung herrschte. Als könne Zarah Leander ins Zimmer blicken, sang sie: »Davon geht die Welt nicht unter …« Klara schloss die Tür hinter sich, während ihr Blick nach rechts wanderte.

»Oh!« Sie spürte flammende Hitze in sich. »Ent… Entschuldigung! Ich dachte … Sie haben gesagt …«

Ihre Lehrerin stand, nur in ein dünnes Unterkleid gehüllt, vor einer Frisierkommode und tunkte einen Waschlappen in eine emaillierte Waschschüssel. Sie lachte ihr wunderbares dunkles Lachen, das Klaras Haut zum Kribbeln brachte.

»Klara, sei doch nicht prüde. Es ist so heiß, und ich brauchte eine Abkühlung. Hier oben unter dem Dach geht man ein.« Fräulein Lahmer wrang den Waschlappen nur ein wenig aus und strich damit über ihren Hals bis hinunter zum Busen. Aus dem tropfnassen Lappen perlte das Wasser über die braun gebrannte Haut zu den blasseren Stellen, die sonst unter der Kleidung verborgen waren. Der feine Stoff des dünnen Unterkleidchens sog das Wasser auf, verdunkelte sich und klebte auf den Brüsten.

Klaras Wangen brannten wie nie, während sie Fräulein Lahmer schnell ins Gesicht sah, um dann doch wieder einen Blick auf das Dekolleté zu werfen. Spitze, feste Brüste hatte die Lehrerin. Wie winzige Maulwurfshügel zeichneten sich die Brustwarzen unter dem dünnen Stoff ab.

»Ich vergesse immer, dass ich hier auf dem Land bin«, sagte Fräulein Lahmer mit einem Lächeln, legte den Waschlappen in die Schüssel und stellte sich vor Klara. Sie waren beide gleich groß. »Nackte Haut ist in der Großstadt nicht so ein Problem. Wir sind doch beide Frauen, Klara.« Ihr Blick wanderte über Klaras Gesicht. Mit einer Hand strich sie Klara eine vom Schwitzen feuchte Haarsträhne hinter das Ohr. »Oder findest du es grässlich, meine nackte Haut anschauen zu müssen?«

Grässlich? Klara schluckte. Nein, es war herrlich, Fräulein Lahmer so zu sehen. Und es löste eigenartige, wunderbare Gefühle in ihr aus. Nicht nur ihre Wangen waren erhitzt, sondern ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie ein Insekt abwehren. »Nein, ich … ich finde es nicht grässlich. Gar nicht.«

Das dunkle Lachen ertönte wieder. Dann wurde die Lehrerin ernst. »Ich wusste, dass du es nicht schlimm finden würdest, Klara. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile.«

Klara sagte nichts. Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Du bist anders als die anderen Mädchen in der Klasse.« Fräulein Lahmers Stimme war leise geworden. »Du bist wie ich.« Mit einem Finger strich sie über Klaras heiße Wange, den Hals hinab bis zum Ansatz des Busens, den der Ausschnitt der Bluse gerade eben freigab. Klara wurde immer heißer. Aber es war eine Hitze, die berauschend war.

»Du schwitzt, süße Kleine.« Fräulein Lahmer nahm sie bei der Hand und zog sie die paar Schritte zur Frisierkommode. Sie wrang den Waschlappen aus und strich damit zart über Klaras Hals, dann legte sie ihn zur Seite.

Klara stand einfach da und ließ es geschehen, dass Fräulein Lahmer den oberen Knopf ihrer Bluse öffnete. Während ihre Finger sich am nächsten Knopf zu schaffen machten, ging die Lehrerin mit ihrem Mund so nah an Klaras Ohr, dass ihre Lippen beim Sprechen die heiße Haut berührten. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

»Ja«, stieß Klara schwach aus, weil ihr die Knie wacklig wurden. Sie fühlte sich schwindlig und außer Atem. »Ja.«

»Ja?« Fräulein Lahmer lachte leise. Dann berührten warme Lippen Klaras Mund.

Klara glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben, aber es schlug wie ein Dampfhammer. Eine feuchte Zungenspitze fuhr sanft über ihre Lippen, verharrte, streichelte wieder. Als der Mund sich zurückzog, ging Klaras Kopf mit.

»Oh, möchte da jemand mehr?«, flüsterte Fräulein Lahmer an ihrem Ohr.

Klara konnte nur nicken.

»Ich sollte doch aufhören?« Während die Lehrerin dies sagte, strich ihr Finger zart über Klaras Brüste.

Klara starrte sie mit großen Augen an, unfähig, ein Wort zu sagen. Sie wollte weglaufen, einfach hinausrennen und nie wieder daran denken, weil es ungeheuerlich war, was hier geschah, aber … sie wollte auch stehen bleiben und ewig von Fräulein Lahmer berührt werden.

»Du wirst immer anders sein, Klara«, sagte Fräulein Lahmer leise. »Du wirst niemals Genuss empfinden, wenn ein Junge dich berührt.« Sie nahm Klaras Hand und legte sie auf ihren Busen. »Hörst du mein Herz schlagen, Klara? Es schlägt für dich. Und jetzt sag mir: Gefällt es dir, meine Brust unter deiner Hand zu spüren?«

Nur ihr beider Atmen war zu hören. Schwer und heftig.

»Sag es«, forderte die Lehrerin.

Klara schluckte. Sie starrte auf ihre Hand, die unter dem seidigen Stoff des Unterkleids die Brust erspürte. Konnte es überhaupt etwas Schöneres geben? »Ja«, stieß sie atemlos aus. »Ja, es gefällt mir.«

Der Kuss, den sie bekam, war herrlich. Als die feuchte Zungenspitze ihre Lippen teilte, entwich Klara ein zittriger Seufzer.

»Oh, meine Kleine.« Fräulein Lahmer presste sie an sich. »Meine wunderbare Klara.«

Sie konnten nicht aufhören, sich zu küssen. Immer wieder nahm Fräulein Lahmer Klaras Hand und presste sie auf ihren Körper. Irgendwann fand Klara den Mut, eigenständig über den dünnen Stoff zu streichen. Jetzt war es die Lehrerin, die den Kopf in den Nacken legte und stöhnte. Und Klara genoss es, dass sie es war, die dieses absolute Gefallen auslöste.

»Sag meinen Namen«, flüsterte die Lehrerin, »sag ›Helene‹.«

Klaras Stimme zitterte. »Helene.«

Helene Lahmer löste sich von ihr, ging zur Zimmertür und drehte den Schlüssel herum. Sie streifte einen Träger des Unterkleids zur Seite, dann den anderen. Durch eine leichte Bewegung rutschte das Kleidchen an ihrem Körper herab.

Klara atmete tief ein und aus, während sie ihre Augen nicht von dem nackten Körper lösen konnte. Die hellen spitzen Brüste mit den großen dunklen Nippeln, der flache Bauch, darunter das Dreieck aus dunklem Haar, die festen Schenkel.

Helene Lahmer kam zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie mit einer Leidenschaft, die Klara wimmern ließ. »Lass mich dich ansehen«, flüsterte Helene heiser.

Sie war gierig. Das merkte Klara an den Fingern, die hastig die Knöpfe ihrer Bluse öffneten. Klara genoss es. Sie spürte, dass sie Macht hatte. Die Macht, Helene glücklich zu machen. Klara zerrte die Bluse aus dem Rockbund und zog sie halb aufgeknöpft über den Kopf. Helene half ihr bei dem Unterhemdchen.

Als Helene ihr den Büstenhalter auszog, hielt Klara einen Moment den Atem an. Würde Helene ihr großer Busen gefallen, wo sie selbst doch so kleine, feste Brüste hatte?

»Meine wunderschöne Kleine. Meine Venus.« Helene ließ Klaras Sorge schmelzen wie Schnee in der Sonne. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen unter Helenes Fingern fest wurden.

»Leg dich hin.« Helene nahm die Hände nicht von ihr, während sie sie zum Bett dirigierte.

Klara lag kaum, da schob Helene ihr den Rock hoch. Gierig strichen ihre Finger über Klaras Schenkel. Sie zog sie auf die Seite, küsste sie zärtlich, während ihre Hand den festen Po streichelte.

Klara war wie in Trance. Es war ein Traum. Ein wunderbarer Traum, der ihren Körper in Flammen setzte. Helenes Zunge wanderte ihren Hals hinab, leckte die Brustwarzen, während die Finger sich in das Höschen schoben.

Als Klara den Finger der Lehrerin zwischen ihren Beinen spürte, spreizte sie die Beine ohne Scham, weil das Feuer in ihr es so wollte. Sie brannte, und es war herrlich, zu brennen.


DREIZEHN

Die Nachmittagssonne hüllte das alte Gutshaus in ein malerisches Licht, als Lyn vor dem Haupteingang hielt und den Dienstwagen ausstellte. Ebba Goste-Wenckenberg kam mit der kleinen Laurie aus dem Stall. Als Lyn ausstieg, nahm Ebba das Mädchen bei der Hand und zog es in die entgegengesetzte Richtung.

Obwohl Wilfried Inger Hartmann lieber ins Polizeihochhaus nach Itzehoe zitiert hätte, hatte Lyn darum gebeten, zum Gut fahren zu dürfen. Denn bisher waren sie bei der Familie vor Ort immer einen Schritt vorangekommen.

Der Geruch von Stall und Pferden wehte herüber, als Lyn klingelte. Es war die Köchin, die ihr öffnete und sie in Ingers Wohnzimmer führte. »Ich hole Frau Hartmann. Sie ist oben bei ihrer Mutter.«

Lyn schaute sich die Fotografien an den Wänden und auf den Schränken an, während sie wartete. Außer den Naturfotografien gab es Familienfotos zu betrachten. Auf einem der Bilder waren die Zwillingsschwestern und ihre Männer verkleidet zu sehen. Inger trug eine rote Perücke und ein Meerjungfrauenkostüm, ihr Mann Matthias sollte wohl Aladdin darstellen. Er rieb vor dem Fotografen lachend an einem Öllämpchen. Ulrich Goste trug ein Cowboy-Outfit und zielte mit einer Pistole auf den Fotografen. Ebba trug ein Indianerkleid und eine schwarzhaarige Perücke. Alle hatten augenscheinlich Spaß und strahlten in die Kamera.

»Unser jährlicher Maskenball«, erklang Ingers Stimme kühl hinter Lyn. »Wir hatten das Motto Disney-Filme.«

Lyn betrachtete das Foto noch einmal unter diesem Aspekt. »Indianer und Cowboy bei Disney?« Sie war sich sicher, mit ihren Mädchen alle Disney-Filme gesehen zu haben.

»Ebba ist Pocahontas, Ulrich ist dieser Cowboy aus dem Film mit den lebendigen Spielzeugen.«

»Toy Story«, sagte Lyn und betrachtete den verkleideten Ulrich Goste noch mal. Der arme Woody. So sah er nun wirklich nicht aus. »Dann sind Sie Arielle«, wurde Lyn klar. »Und Ihr Mann ist Aladdin. Nur Ihr Bruder fehlt. Wen hat er dargestellt?«

»Er war Balu.« Inger deutete auf die Sitzgruppe. »Setzen wir uns doch. Frau Dierks meinte, Sie hätten noch ein paar Fragen?«

Lyn folgte der Aufforderung, hakte aber noch einmal nach. »Sie veranstalten den Maskenball hier auf dem Gut? Ich habe noch nie davon gehört.«

»Er ist nicht öffentlich. Es ist quasi unser Betriebsfest. Unsere Familie und all unsere Angestellten nehmen teil.«

»Auch die aus der Möbelfabrik?«

»Ja, wir sind immer an die hundert Leute. Aber Sie sind bestimmt nicht gekommen, um über unser Betriebsfest zu sprechen.«

»Nein«, sagte Lyn. »Ich bin hier, um Sie noch einmal zu befragen, Frau Hartmann. Zu dem Vorfall Till/Anette. Ich hätte Sie nach Itzehoe bestellen können, aber ich denke, wir können das auch hier erledigen.« Sie zog das Aufnahmegerät aus ihrer Tasche. »Ich werde Ihre Aussage aufzeichnen, Frau Hartmann.« Sie sprach Datum, Uhrzeit und Ort in das Gerät.

»Anette Melchior hat ausgesagt, dass Till Nöthing weitaus mehr getan hat, als nur ihren Busen zu streicheln. Und sie hat es durchaus glaubhaft erzählt. Es besteht der Tatverdacht der sexuellen Nötigung, eventuell sogar einer Vergewaltigung.«

Inger Hartmann war im Sessel immer gerader geworden. Wie ein Brett saß sie da und schluckte krampfhaft.

»Und erzählen Sie mir jetzt nicht mehr, dass Sie davon nichts wissen, Frau Hartmann.«

Inger Hartmann presste die Lippen aufeinander.

»Vielleicht sollten Sie Ihren Anwalt anrufen«, sagte Lyn. »Denn Sie werden zur Polizeidirektion nach Itzehoe kommen müssen, wenn Sie weiterhin schweigen.«

Ein Mundwinkel in Ingers hagerem Gesicht zuckte. »Bitte, laden Sie mich vor, aber ich benötige keinen Anwalt, und ich kann Ihnen nichts anderes sagen: Ich weiß nicht mehr. Ich weiß nicht, ob es zwischen Till und Anette zu einem anderen Zeitpunkt …« Sie brach ab.

Lyn stand auf. Ihre Stimme klang kühl. »Bitte seien Sie morgen früh um zehn Uhr in Itzehoe. Das Polizeigebäude befindet sich in der Großen Paaschburg.«

Inger erhob sich ebenfalls. »Ich werde dort sein. Bitte …« Sie deutete auf die Wohnzimmertür. »Ich bringe Sie hinaus.«

Wortlos gingen die beiden Frauen über den Flur zum Hauseingang. Eine dunkelblonde Frau mit Putzeimer und Feudel schob gerade die Tür zum Wohnbereich von Amon und Cordula Wenckenberg hinter sich ins Schloss. Lyn blieb stehen. War das gerade Juliane Buck gewesen? Das konnte ja nun wirklich nicht sein. Außerdem hatte sie sie nur kurz im Profil gesehen.

»Was ist?«, fragte Inger Hartmann.

»Ach nichts. Eine Verwechslung.« Sie deutete zu der geschlossenen Tür. »Wer war die Frau?«

»Unsere Putzhilfe, Frau Schulze. Wollen Sie die jetzt etwa auch noch vernehmen? Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass sie heute ihren ersten Tag hier hat.«

»Bis morgen früh, Frau Hartmann«, verabschiedete Lyn sich kühl.

Auf dem Weg zum Dienstwagen lenkte sie ihren Blick über den Hofplatz zum Parkbereich für die Angestellten. Zwei der Wagen dort kannte sie bereits, den des Stallmeisters und den der Köchin. Der blaue Renault Clio gehörte wahrscheinlich der neuen Putzhilfe. Das Auto hatte ein Itzehoer Kennzeichen mit den Buchstaben WS. Die Putzhilfe hieß Schulze. Also waren die beiden Buchstaben vermutlich ihre Initialen.

Lyn notierte das Kennzeichen. Sie würde Kommissariatssekretärin Birgit bitten, beim Kraftfahrtbundesamt anzufragen, wer der Halter des Wagens war. Die Ähnlichkeit der Putzhilfe mit Juliane Buck war frappant.

***

»Bist du mit Vater glücklich gewesen?«, fragte Amon seine Mutter. Er schob sie im Rollstuhl von der Terrasse über den Rasen zu dem Gartenstück, in dem der Eisenhut gepflanzt war. Sie hatte darum gebeten, wollte sehen, wo die Polizei unter dem Pavillon gearbeitet hatte. Geros Tod beschäftigte sie, vor allem die Frage, wer dafür verantwortlich war.

Ihre Antwort kam verzögert. »Ja.«

»Hast du ihn geliebt?«

»Amon«, sie konnte ihren Kopf nicht so weit drehen, dass sie ihn ansehen konnte, »bleib bitte stehen und komm zu mir herum.«

Er ließ den Rollstuhl los und trat vor sie.

»Warum fragst du mich das, Amon? Warum jetzt?« Die blaugrauen Augen hinter der Brille musterten ihn aufmerksam. Ihre faltigen Hände lagen auf der Decke. Mit einer Hand griff sie nach seiner. »Du hast mir diese Frage niemals vorher gestellt.«

Amon bedauerte, dass er es getan hatte, aber seit er die von Gero kopierten Tagebuchseiten gelesen hatte, ließ ihn diese Frage nicht los. War sie überhaupt jemals glücklich gewesen?

Der Wunsch, weitere Seiten aus dem Tagebuch zu lesen, war übermächtig in ihm, aber das Buch war verschwunden. Hätte die Polizei es bei Gero gefunden, hätten sie ihn längst dazu befragt, wo dieser Zeuge doch gesehen hatte, wie Gero ihm den Umschlag gab. Sie würden eins und eins zusammenzählen und das Motiv haben, das sie brauchten. Wo steckte das verdammte Tagebuch? Die Ungewissheit zerrte an seinen Nerven, er konnte sich auf nichts konzentrieren.

»Es ist nicht wichtig«, sagte er leichthin, denn seine Mutter wartete auf eine Antwort. »Bei Cordula und mir geht es in die Brüche, und ich frage mich, ob es bei euch vielleicht auch Zeiten gab, in denen ihr Probleme hattet, du und Vater.«

»In welcher Ehe gibt es keine Probleme?«, sagte Klara. Sie streichelte seine Hand. »Ihr Kinder wart unser Ein und Alles. Für euch haben wir gelebt. Ihr solltet es einmal besser haben als wir.«

Er streichelte ihre faltige Wange. »Das ist euch gelungen. Wir hatten eine phantastische Kindheit, und … du warst immer tolerant, Mama. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«

»Mein Junge«, sie lächelte ihn zärtlich an, »ich habe es schon gewusst, als du selbst es noch nicht wusstest. Du hast dich immer zu Jungen hingezogen gefühlt. Und warum sollte ich verdammen, was in dir an Liebe ist, nur weil es nicht der Norm entspricht?«

Amon traten die Tränen in die Augen. Er beugte sich zu Klara hinunter und küsste sie sanft auf die Wange. »Ich hab dich sehr lieb, Mama.«

Sie tätschelte seine Wange. »Das weiß ich doch«, sagte sie, als er sich wieder aufrichtete. »Du tust alles für mich. Und Inger und Ebba auch. Ihr seid wunderbare Kinder.«

Er schob den Rollstuhl weiter. »Du hast es verdient, Mama.«

1943

Es war bitterkalt in Helenes Dachstube, und Klara zitterte. Jetzt nicht mehr vor Lust, sondern vor Kälte. Der Ofen war ausgegangen, weil sie beide keinen Gedanken daran verschwendet hatten, Holz nachzulegen. Es würde nicht lange dauern, und Eiskristalle würden sich innen an den Fensterscheiben bilden, die beschlagen waren vom heftigen Atmen. Sie zog die Decke über Helene und sich.

»Im Sommer haben wir so geschwitzt, und jetzt bibbern wir hier um die Wette. Das ist gemein. Ich hasse diese Dachstube.« Klara presste sich so nah an Helenes nackten Körper, wie es nur ging. Helene hob ein Bein, damit Klara ihres dazwischenlegen konnte. Die Arme umeinandergeschlungen lagen sie da, küssten sich, streichelten sich. Sie hatten beide erhitzte Wangen vom Liebesspiel.

Seit fast sechs Monaten waren sie ein Paar. Klaras Finger und Zunge kannten jeden Winkel von Helenes schlankem Körper. Umgekehrt war Klara genauso unersättlich. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie Helene ins Ohr.

Helene grinste. »Wenn du mich so sehr liebst, stehst du jetzt auf und drehst die Schallplatte um.«

»Oh, bitte nicht.« Klara blickte zum Plattenspieler, neben dem ein mit roten Kerzen und Schleifen dekorierter Adventskranz stand, auf dem eine Kerze flackernd brannte. Sie bibberte schon, wenn sie nur daran dachte, unter der warmen Federdecke herausschlüpfen zu müssen. »Ich sing dir etwas vor.«

Sie zog die Bettdecke über ihre Köpfe, weil sie in der ständigen Angst lebten, dass Helenes Zimmerwirtin etwas mitbekam. Marlene Dietrichs dunkle Stimme imitierend sang sie: »Was bebt in meinen Händen, in ihrem heißen Druck? Sie möchten sich verschwenden, sie haben nie genug. Ihr werdet mir verzeihen, ihr müsst es halt versteh’n, es lockt mich stets von Neuem. Ich find es so schön.«

In den Refrain fiel Helene mit ein. »Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt, denn das ist meine Welt und sonst gar nichts.« Sie kicherten, doch weil die Füße kalt wurden, zog Helene die Decke wieder von den Köpfen herunter.

»Du musst dich anziehen«, sagte Helene mit Blick auf die Uhr. »Wann sehen wir uns wieder?«

Klara seufzte. Bei Schnee konnte sie sich nicht auf das Fahrrad schwingen, und so trafen sie sich viel zu selten zu ihren heimlichen Liebesspielen. Klara war unendlich dankbar, dass sie Helene wenigstens während der Dienstnachmittage in der Tischlerei Wenckenberg sah. Sie machte sich dann zu Fuß auf den beschwerlichen, langen Weg. Allerdings hatte Helene ihr von Anfang an klargemacht, dass sie unter keinen Umständen während des Nachmittagsdienstes Vertraulichkeiten austauschen durften. Es schmerzte, aber Klara hatte ein Einsehen.

»Wir würden teuer dafür bezahlen, wenn du auch nur einen einzigen Ton über uns verlauten lässt«, hatte sie noch die mahnenden Worte im Ohr, die Helene ihr an ihrem ersten Nachmittag mit auf den Nachhauseweg gegeben hatte. Tiefer Ernst hatte in Helenes Gesicht gelegen.

»Das, was wir getan haben, Klara, ist schändlich in den Augen der anderen, vor allem in den Augen der Partei. Die SS holt uns ab und weist uns in eine psychiatrische Anstalt ein. Glaub mir, ich habe in Berlin erlebt, was den schwulen Männern dort widerfahren ist.« Dann hatte sie gezwinkert. »Wenigstens können sie uns keinen Schwanz abschneiden.«

Klara hatte darüber nicht lachen können. Die Angst vor Entdeckung war in den vergangenen Monaten zwar immer weniger geworden, weil sie mehr als vorsichtig waren, doch ganz ließ sie sich nicht vertreiben. Allein bei der Vorstellung, wie ihr Vater reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie eine Frau liebte und mit ihr intim verkehrte, stellten sich ihr die Nackenhärchen auf.

»Wie geht es deiner Familie?«, fragte Helene, während sie sich schnellstens anzogen.

»Mein Vater kommt zu Weihnachten.« Klara strahlte die Geliebte an. »Ich freu mich so auf ihn. Und meine Mutter auch. Sie ist viel fröhlicher als sonst. Das liegt vielleicht aber auch daran, dass wir Feldpost von Eckart aus Frankreich bekommen haben. Und Peter«, sie schlüpfte in ihren Pullover, »ist gestern auf der Wettern eingebrochen. Klatschnass und schlotternd kam er nach Hause. Einen Hintern voll gab’s oben drauf. Wir haben ihm tausendmal gesagt, dass das Eis noch nicht hält.«

Helene lachte leise. »Und deine Schwester?«

»Rosmarie ist eine Nervensäge. Dauernd hängt sie mir am Rockzipfel. Aber manchmal tut sie mir einfach nur leid. Sie hockt immer im Haus, nirgends darf sie hin. Und Tante Magda ist auch gehässig zu ihr, wenn Mama nicht dabei ist. Das Sternchen hat viele blaue Flecken. Mama sagt immer, Rosmarie fällt hin, aber ich hab ihr gesagt, dass Tante Magda sie haut und kneift. Aber davon will Mama nichts hören. Ich soll mich schämen, sagt sie, und das nur nie sagen, wenn die Tante dabei ist. Ich glaube, Mama weiß genau, dass ich die Wahrheit sage, aber sie will es nicht hören.«

Klara hatte Helene schon am Anfang ihrer Beziehung über Rosmarie aufgeklärt, obwohl ihre Eltern ihr und ihren Brüdern eingetrichtert hatten, sie sollten niemandem von der Schwester erzählen. »Du musst nur schweigen, Klara«, hatte ihr Vater gesagt. »Schweigen ist nicht Lügen.« Auf ihre Frage, warum sie denn nichts von Rosmarie erzählen dürften, hatte er geantwortet: »Viele Menschen sind im Kern schlecht, Klara. Du siehst es ihnen nicht an, aber sie verabscheuen alles, was nicht ist wie sie. Wir müssen unser Rosmariechen vor ihnen schützen.«

Klara hatte genickt. Noch zu gut hatte sie die Blicke einiger Cuxhavener im Kopf gehabt, wenn sie mit Rosmarie an der Hand durch die Stadt gelaufen war. Böse Worte waren geflüstert oder auch laut ausgesprochen worden. Sogar bekreuzigt hatten sich einmal zwei fremde Frauen. Doch Helene würde so etwas niemals tun, ihr konnte Klara voll vertrauen.

Helene schüttelte das Bett auf und sagte: »Es ist Sache deiner Eltern, sich um deine Schwester zu sorgen, nicht deine. Du musst dein eigenes Leben leben, meine Süße. Und wenn es deinen Eltern zu viel wird, dann sollen sie sie doch in eine Pflegeanstalt geben.«

Klara warf ihr einen Blick zu. »Da war sie schon mal, als Mama krank war. Sie war ganz mager und sah so elend aus, als sie wiederkam. Mama würde sie niemals wieder dorthin geben.«

Helene warf die Überdecke über das Bett. »Das ist dumm. Dafür gibt es doch diese Anstalten. Ein idiotisches Kind ist eine Strafe. Du tust mir wirklich leid, dass du so eine Schwester hast.«

Klara wurde heiß in der Brust. Sie liebten das Sternchen doch! Dass fremde Leute das nicht begriffen, wollte ihr noch einleuchten, aber Helene … Es tat weh, die Geliebte so über Rosmarie sprechen zu hören.

Die Widerworte, die ihr auf der Zunge lagen, schluckte Klara hinunter. Helenes Eltern waren tot. Der Vater war im zweiten Kriegsjahr gefallen, die Mutter an einer verschleppten Lungenentzündung gestorben. Sie hatte nur ihren jüngeren Bruder. Und der war in Russland. Helene konnte also gar nichts dafür, dass sie so harte Worte sprach. Ihr fehlte die Liebe der Familie.

»Trotzdem beneide ich dich um deine Familie.« Helene schien ihre Gedanken lesen zu können. »Rudolf ist an der Front. Und alle Freunde sind in Berlin … Ich habe solche Sehnsucht.«

»Aber hier hast du mich«, sagte Klara und umarmte Helene. »Ich liebe dich.« Sie presste ihre Lippen auf Helenes. »Ich liebe dich so sehr.«

Als Amon seine Mutter in ihrem Rollstuhl über den Hofplatz schob – er dehnte den Spaziergang aus, weil er wusste, dass er sich sowieso nicht auf seine Arbeit konzentrieren konnte –, kam ihnen Ebba entgegen.

Sie hielt einen mit Klarsichtfolie abgedeckten Kuchenteller in der Hand und war auf dem Weg vom Gutshaus zu ihrem Bungalow.

»Mama und ich könnten dich auf einen Plausch begleiten«, schlug Amon vor.

Doch Ebba winkte mit der freien Hand hektisch ab. »Heute nicht. Entschuldige, Mama, aber ich … ich will noch mit Laurie basteln.« Ohne ein weiteres Wort eilte sie mit schnellen Schritten davon.

Amon und Klara sahen ihr nach.

»Wenn das Kind da ist, ist sie völlig aus dem Häuschen.« Klara schüttelte den Kopf.

»Allerdings«, sagte Amon. »Und Laurie ist gar nicht so begeistert davon. Gestern habe ich beobachtet, wie sie sich im Stall vor Ebba versteckt hat, als die nach ihr rief.«

»Verstecken haben wir als Kinder auch so gern gespielt«, sagte Klara. »Rosmarie hat es geliebt. Ich höre sie noch zählen: Eins, zwei, drei, vier, fünf, sieben, neun …« Sie seufzte und starrte ins Nichts.

Amon hatte einen Kloß im Hals.

Klara zog an der Decke. »Mir ist kalt, Junge. Bring mich zurück ins Haus. Ich werde ein wenig ausruhen.«

Er strich über ihre magere Schulter, deren Knochen sogar unter der Jacke auszumachen waren. »Du bist nicht schuld an ihrem Tod, Mama.« Schon im Nachklang des letzten Wortes bereute er das Gesagte. Das Mitleid mit ihr hatte ihn unvorsichtig werden lassen.

Die Hoffnung, sie könne ihn nicht verstanden haben, erfüllte sich nicht. Die Schulter unter seiner Hand versteifte sich. »Was sagst du da, Junge?« Ihre Stimme klang atemlos.

»Nichts weiter. Ich hab das so dahingesagt. Ein Trost, weil du so traurig wirktest. Sieh mal, Mama, da kommt Inger auf Luna angeritten.« Er deutete zur Auffahrt, mehr als dankbar, dass in diesem Moment seine Schwester aufkreuzte.

Klara war schweigsam, auch als Inger von der weißen Stute herab ein paar Worte mit ihnen wechselte.

Amon war fast froh, als er sich von seiner Mutter verabschieden konnte, nachdem er sie in ihr Bett gebracht hatte, wo sie eine Stunde schlafen wollte. In Gedanken versunken ging er die Treppen hinab in seinen Wohntrakt.

»Cordula?«, rief er, als er im Arbeitszimmer seiner Frau Geräusche hörte. Wieso war sie zurück? Sie hatte doch gesagt, sie würde das Wochenende bei einer Freundin verbringen. Wäre Laurie nicht hier gewesen, hätte er vermutet, dass die Freundin eine Lüge sei und sie sich mit Hauke in irgendeinem Hotel vergnügte, aber wenn seine Tochter schon mal hier war, würde Hauke das Wochenende kaum mit seiner Geliebten verbringen.

Die Tür zum Ankleidezimmer öffnete sich, und ein fremdes Gesicht tauchte auf.

Amons Augenbrauen zogen sich zusammen, während er die unscheinbare schlanke Frau mit den dunkelblonden Haaren musterte. »Was haben Sie hier zu suchen?«

Die Frau bekam rote Flecken im Gesicht. »Guten Tag, ich … äh … bin die Haushaltshilfe. Frau Dierks gab mir den Auftrag, in den Räumen hier Staub zu wischen und zu saugen.«

»Ach so.« Sein Gesicht entspannte sich. »Hat meine Schwester also endlich jemanden gefunden. Dann lassen Sie sich nicht stören.«

Sie nickte und verschwand wieder im Arbeitszimmer.

Erst als er ins Wohnzimmer ging, fiel ihm auf, wie unhöflich er gewesen war. Der Stress ließ ihn sein gutes Benehmen vergessen. Unter anderen Umständen hätte er sich vorgestellt und ihr die Hand gegeben. Aber das war jetzt egal. Er hatte andere Sorgen als die kleine graue Haushaltsmaus.

Er tätigte ein paar Telefonate, dann beschloss er, nach oben ins Büro zu gehen. Melanie hatte seinen Schreibtisch wahrscheinlich schon überhäuft mit Post-its und Unterschriftenmappen.

Gerade als er das Wohnzimmer verlassen wollte, klopfte die neue Haushaltshilfe zaghaft an die offene Tür. »Ich wollte nur wissen, ob es Sie stört, wenn ich hier arbeite, wenn Sie anwesend sind. Ich könnte auch erst in der Wohnung von Frau Hartmann putzen und später bei Ihnen.«

»Es stört mich nicht, kommen Sie rein. Ich bin sowieso im Begriff, nach oben in mein Büro zu gehen … Und entschuldigen Sie bitte, dass ich mich vorhin nicht vorgestellt habe. Ich bin Amon Wenckenberg.« Er hielt ihr seine Hand hin.

»Susanne Schulze.« Sie erwiderte seinen kräftigen Handschlag.

Amons Blick wanderte kurz über sie, bevor er auf ihrer linken Hand verharrte, die um den Stiel des Feudelhalters geklammert war. Sie hatte sein Starren bemerkt, denn sie drehte die Hand ein wenig.

Er sah sie wieder an. Dieses Mal intensiver. Dann lächelte er. »Entschuldigen Sie. Einen schönen Tag für Sie.« Mit einem Nicken ging er. Allerdings nicht in den zweiten Stock, sondern schnurstracks in die Wohnung seiner Schwester.

Er klopfte, ging über den Flur und rief nach ihr. »Inger?«

»Hier«, erklang es aus der Küche, die sehr klein gehalten war, weil sie alle sich in der großen Küche im Untergeschoss bekochen ließen. Inger war dabei, einen Tee aufzubrühen. Anscheinend hatte sie nach dem Ausritt geduscht. Sie war zwar angezogen, aber ihr Haar steckte noch unter einem Handtuch.

Amon lehnte sich in den Türrahmen. »Sag mal, Inger, die neue Haushaltshilfe … woher kommt sie? Ich würde gern einmal ihre Bewerbungsunterlagen sehen.«

Inger sah ihn an, und Amon hasste es, wie ihr Mundwinkel zuckte.

»Frau Schulze kommt aus Itzehoe. Und warum interessieren dich die Papiere?«

»Du hast gesagt, es hätte mehrere Bewerbungen nach Geros … Tod gegeben. Ich will nur sichergehen, dass wir keiner Pressetante auf den Leim gehen, die hier nur rumschnüffeln will.«

Da Inger ohne ein Widerwort in ihr Arbeitszimmer ging und ihm den dünnen Papphefter überreichte, auf dem »Susanne Schulze« stand, wusste Amon, dass seine Worte sie nachdenklich gemacht hatten. Nichts war Inger heiliger als der gute Ruf der Familie.

Er las die beiden Zeugnisse und studierte auch den Personalfragebogen, den Inger ausgefüllt hatte. »Sie ist alleinerziehend? Hat ein Kind?«

Als Inger nickte, fragte er: »Weißt du etwas über das Kind?«

»Nein, wieso? Was ist denn los?« Ihr Mundwinkel zuckte wieder. »Dein Interesse überrascht mich. Frau Schulze dürfte kaum deinem Beuteschema entsprechen.«

»Weil sie kein Mann ist?«, fragte er spöttisch.

»Nein, weil sie nicht geistig behindert ist.«

Er hatte mit einem höhnischen Kommentar gerechnet, aber diese Worte ließen ihn rotsehen. Bevor er auch nur denken konnte, klatschte seine Hand gegen die Wange seiner Schwester.

Inger gab keinen Schmerzenslaut von sich. Sie hielt nur ihre Hand an die Wange. »Tu das nie wieder, Amon.« Die Worte spie sie aus wie Gift. »Ich könnte dich ans Messer liefern … mit deiner Abnormität. Die Harms hat mich für morgen zur Polizei zitiert. Wenn es nicht um den Ruf unserer Familie ginge, dann …« Sie deutete ein Ausspucken vor seine Füße an.

Amon schrie. »Ich habe den Jungen nie angerührt! Geht das irgendwann mal in deinen verbohrten Schädel?« Er drehte auf dem Absatz um und stürmte aus der Wohnung. Er nahm die Treppen zum zweiten Stock im Laufen. Außer Atem kam er oben an, ging grußlos an seiner Sekretärin vorbei und knallte die Tür hinter sich zu.

Er warf sich in den Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch und drehte ihn so, dass er aus dem Fenster blicken konnte. Ingers Attacken machten ihn maßlos wütend, doch das war momentan nicht sein Hauptproblem. Er starrte durch die Scheiben, aber er sah nicht das saftig grüne Marschland, über dem sich dichte Wolken immer mehr zusammenzogen, nicht die Idylle des von Gräsern bewachsenen Störufers in der Ferne, wo gerade ein Fischreiher niederging. Er sah die Hand mit den zwei fehlenden Fingern vor sich. Susanne Schulze!

»Wenn du wirklich die bist, für die ich dich halte, dann bist du ein kleines Miststück«, murmelte er vor sich hin. Er schwang auf dem Stuhl herum, lehnte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte den Kopf in seine Hände. Er musste ruhiger werden, nachdenken.

Geros Familie hatte noch keine Traueranzeige in der Zeitung geschaltet. Wahrscheinlich würden sie es, wenn sie es überhaupt vorhatten, nach der Urnenbeisetzung veranlassen. Er konnte also keinen Namensabgleich machen. Gero hatte seine Schwester erwähnt, aber hatte er auch ihren Namen erwähnt? Hieß sie Susanne? Er konnte sich nicht erinnern.

Ganz deutlich erinnerte er sich allerdings daran, wie Gero gesagt hatte, dass seine Schwester vom Schicksal gebeutelt sei. Dass ihr Mann tot sei, ihr Kind das Down-Syndrom habe, ihr selbst zwei Finger fehlten. Natürlich hatte Gero ihm das alles gesagt, um sein Mitleid zu erwecken. Und natürlich hatte er es geschafft. Er hatte großes Mitgefühl verspürt und Gero sofort tausend Euro zugesichert für die Therapie des Kleinen.

Konnte er sich täuschen? Auch anderen Frauen konnten zwei Finger fehlen. Aber die Wahrscheinlichkeit war gering. »Du willst hier rumschnüffeln, Dreckstück.«

Amon lehnte sich im Stuhl zurück. Sie würde nichts finden. Die Tagebuchseiten hatte er längst verbrannt. Hinunterzugehen und sie zur Rede zu stellen war die erste Regung, doch eine andere Überlegung schob sich dazwischen. Vielleicht konnte er den Spieß umdrehen?

***

»Bibidi babidi bu«, sang Laurie leise den Zauberspruch vor sich hin, den die Fee im Cinderella-Film gesagt hatte. Oma Inger hatte ihr die DVD angemacht, weil die Zeit, bis Papa kam, noch so lang war. Doch sie kannte den Film in- und auswendig, hatte auf dem Sofa noch ein wenig Trampolinspringen geübt und das Wohnzimmer schließlich verlassen.

Sie hatte Uromi besucht, aber die hatte im Sessel geschlafen. Anette war auch nicht da gewesen, also war sie die Treppe in den zweiten Stock hinaufgegangen. Auch auf dem oberen Flur war es ruhig. Onkel Amon war wohl auch nicht in seinem Büro. Sie hüpfte die Treppe wieder hinunter und auch gleich die nächste ins Erdgeschoss. Die Tür zu Oma Ingers und Opa Matthias’ Wohnung mied sie, ebenso die doppelflüglige Haustür. Stattdessen ging sie in den hinteren Haustrakt, wo die Seitentür meistens geöffnet war.

Die Tür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte. Laurie drehte ihn herum und ging hinaus. Sollte sie in den Stall gehen und die Pferde füttern? Aber womöglich kam Oma Inger dann gerade von ihrem Nachmittagsausritt zurück und nahm sie wieder mit ins Haus. Zu Tante Ebba wollte sie auf keinen Fall.

Sie drehte sich um ihre eigene Achse, und ihr Blick fiel auf die bewaldete Anhöhe auf der anderen Seite der Landstraße. Es war ihr strengstens verboten, den Wald allein zu betreten, weil der Weg über die Straße führte, aber man konnte dort so herrlich Verstecken spielen.

Sie blickte um sich. Niemand war zu sehen, nur der alte Toni fegte vor dem Stall. Aber der sah nicht zu ihr hin. Sie lief so schnell am Hundezwinger vorbei, dass die beiden Jagdhunde zu bellen begannen. »Pst, Trutz und Feldmann, ihr Doofi-Hunde«, sagte sie, obwohl sie längst am Zwinger vorbei war. Sie rannte die Auffahrt hinunter, sodass die langen rotblonden Haare wehten. Außer Atem kam sie an der Straße an.

Als wenn sie nicht allein hinübergehen konnte! Pah. Man musste doch nur warten, bis kein Auto kam. Aufgeregt stand sie am Straßenrand. Die Autos fuhren schnell, und es waren viele Autos. Aber dann tat sich eine Lücke auf. Sie sprintete los, lief ein Stück am gegenüberliegenden Straßenrand entlang und suchte sich eine günstige Stelle, wo sie den Hang hinaufgelangen konnte.

Laurie kraxelte durch das Unterholz, bis sie irgendwann nur noch von Bäumen umgeben war. Vielleicht sollte sie zum Restaurant gehen? Vielleicht gab es dort ein Eis. Aber dann fiel ihr ein, dass sie kein Geld dabeihatte, und wo genau das Restaurant war, wusste sie auch nicht.

Warum war nur Ashton nicht mit nach Deutschland gekommen? Mit der Schwester wäre es hier viel schöner gewesen. Sie hätten Verstecken hinter den Bäumen spielen können. Aber die doofe Ashton hatte zu Hause geweint und geschrien, als Mama gesagt hatte, dass sie die Ferien bei Papa verbringen sollten. Ashton hatte ihren Willen gekriegt und musste nicht mit nach Deutschland fliegen, aber den Herbstbesuch würde auch sie machen müssen. Das hatte Mama schon angekündigt. Außerdem war Papa ja auch traurig, dass Ashton ihn nicht besuchen wollte.

Sie ging langsam durch den Wald, pulte an Birkenstämmen und ließ sich schließlich auf den erdig riechenden Boden sinken. Mit den Händen schaufelte sie Blätter und Dreck auf ihre Beine, um nach einer kurzen Pause wieder aufzuspringen und durch die Bäume zu jagen. Als sie ihren Namen hörte, blieb sie stehen, wie vom Donner gerührt. Die Stimme klang vertraut und auch wieder nicht.

Da war es wieder. »Hallo, Laurie.« Brummig klang es. Es war eine verstellte Stimme.

Ihr Blick glitt durch das kleine Wäldchen. Es barg seine Schatten. Die Sonne erreichte nicht jeden Winkel, obwohl das Laubdach nicht zu dicht war.

»Laurielein …« Lockend klang das Brummen.

Laurie drehte sich lachend um die eigene Achse, um zu sehen, wer da seinen Spaß mit ihr trieb.

»Komm, Laurie, komm und such mich. Ich habe etwas Schönes für dich.«

Wer war das? Sie kannte die Stimme, aber wer genau …? Laurie kicherte, während ihr Blick durch die Bäume irrte.

»Laurie?«

Als sie die Stimme ihrer Oma hörte, drehte Laurie sich um. »Oma? Hier bin ich«, rief sie.

Es dauerte einen Moment, bis Inger sie erreicht hatte. Sie drückte sie an ihren Bauch und strich ihr über die Haare. »Meine Güte, Laurie, du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.«

Jetzt ging sie in die Knie und sagte streng: »Was haben wir dir wieder und wieder gesagt? Du darfst nicht allein über die Straße gehen! Wir werden ja unseres Lebens nicht mehr froh, wenn dich ein Auto überfährt.«

Laurie schob schuldbewusst die Unterlippe vor.

»Ach Spatz. Toni hat mir gesagt, dass er dich gesehen hat, wie du hier im Wäldchen verschwunden bist. Warum bist du nicht im Haus? Wir hatten doch vereinbart, dass du die DVD guckst, während ich ausreite? Wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann, darfst du nicht mehr allein bleiben.«

Laurie schlang die Ärmchen um die Oma. Der Geruch von Pferd haftete ihr an. »Nicht schimpfen. Es war so langeweilig.«

»Langweilig«, korrigierte Inger sie und strich ihr über das dichte gewellte Haar. »Und nun komm, dein Papa ist zu Hause. Er freut sich auf dich.«

»Hat Papa eben gebrummt?«, fragte Laurie, während sie zusammen zum Haus zurückgingen. Sie warf an der Straße einen Blick zurück in das Wäldchen.

»Gebrummt?« Inger zog sie mit sich. »Nein, dein Papi ist nicht brummig. Im Gegenteil, seit du hier bist, ist seine Laune hervorragend. Er hat dich sehr lieb, mein Schatz. Wir alle haben dich sehr lieb.«

Laurie ließ ihren Blick noch einmal die Anhöhe zum Wald hinaufgleiten. Niemand war zu sehen. Sie löste sich von der Hand ihrer Oma und hüpfte ihr voraus zum Haus. »Ich hab Papa auch lieb. Gaaanz doll. Von hier bis zu den Sternen. Und dich. Und Opa. Und alle, alle, alle.«


VIERZEHN

»Lotte!«, zischte Lyn leise und zerrte am Arm ihrer Tochter, die auf der Stange ein Abendkleid nach dem anderen zur Seite schob und dabei »Nein … nein … nein« murmelte.

Sophie, die ebenfalls darauf bestanden hatte, nach Tellingstedt mitzukommen, saß auf einem der Stühle im Nebenraum und chattete. Sie hatte allerdings tapfer eine halbe Stunde durchgehalten, in der Lyn acht Kleider anprobiert hatte, die dann entweder von ihr selbst oder von Charlotte als eines Hochzeitskleids nicht würdig eingestuft worden waren.

»Lotte, das ist mein Kleid«, flüsterte Lyn aufgeregt und deutete auf eine junge Frau, die aus einer der Nachbarkabinen gekommen war und sich vor dem großen Spiegel drehte.

Charlotte und Lyn starrten jetzt gemeinsam zu der Frau. Sie trug ein langes, körperbetontes Abendkleid, das aus einem anthrazitfarbenen Unterkleid und einem weißsilbrigen, feinnetzigen Überkleid bestand. Der durchscheinende Effekt ließ das Kleid in einem silbrigen Hellgrau erscheinen.

»Todchic«, kommentierte Charlotte.

Lyn zögerte nicht, sondern sprach die Verkäuferin an, die ihr als Beratung zur Seite stand. »Das Kleid, das die junge Frau da trägt, haben Sie das noch mal da? In Größe achtunddreißig?«

Lyns Augen glitten fieberhaft über die Kleiderstange, an der die Verkäuferin jetzt entlangging. Da Charlotte und sie das Kleid dort nicht entdeckt hatten – und sie waren alles schon zwei Mal durchgegangen –, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass die Verkäuferin fündig würde.

»Leider nicht«, folgte dann auch die Antwort. Die Verkäuferin sah zu der jungen Frau hinüber, die jetzt in die Kabine zurückging. »Vielleicht möchte die Dame das Kleid ja nicht. Dann hole ich es Ihnen herüber.«

Sie ging zu ihrer Kollegin, die die Frau bediente, und sprach mit ihr. Als sie zurückkam, sagte sie: »Das Kleid ist wohl in der engeren Auswahl der Dame, aber es ist auch eine sechsunddreißig.« Sie musterte Lyn in ihrer Jeans noch einmal. »Wir können es natürlich versuchen.«

Lyn und Charlotte betrachteten halbherzig noch einmal die Kleider in achtunddreißig, während sie darauf warteten, dass die Frau wieder aus der Kabine kam. Als sie in einem himmelblauen, weich fließenden Abendkleid heraustrat, sagte Lyn: »Wow! Todchic. Die Farbe steht Ihnen. Zu Ihrem blonden Haar passt das helle Blau hervorragend.«

»Ja, finden Sie?«, sagte die junge Frau lächelnd und drehte sich vor dem Spiegel. »Mir gefällt es auch, aber ich hatte vorher eines an, das mir auch sehr gut gefiel.« Sie lachte. »Wer die Wahl hat, hat die Qual.«

»Toll«, flüsterte Lyn Charlotte zu. »Die hat gleich mehrere, die ihr gefallen, und ich finde nicht mal eins.«

»Dies hier sieht auch von hinten gut aus«, sagte Charlotte zu der Frau. »Das andere saß am Po nicht so gut.«

Die Verkäuferin bestritt das, aber die junge Frau drehte sich erneut vor dem Spiegel. »Ich zieh das andere noch mal an«, sagte sie zur Verkäuferin.

»Wir müssen härtere Geschütze auffahren«, murmelte Charlotte Lyn zu und verschwand.

Als die junge Frau in Lyns Traumkleid aus der Kabine kam, sah Lyn Sophie an sich vorbeischlendern. Bei der jungen Frau machte sie halt. »Krass. So ein ähnliches Kleid hatte meine Oma bei ihrer goldenen Hochzeit an. So mit diesem Netz und so …« Dann ging sie weiter in den nächsten Raum. Nichts deutete darauf hin, dass sie zu Lyn und Charlotte gehörte. Lyn fingerte mit roten Wangen in den Achtunddreißigerkleidern.

Sie mussten noch eine Viertelstunde warten, bis die Frau sich entschieden hatte. Für das hellblaue Kleid.

Wie einen Schatz betrachtete Lyn das silbergraue Kleid, das die Verkäuferin ihr in die Kabine hängte. Bitte, pass!

Als sie aus der Kabine trat, nachdem die Verkäuferin ihr das Kleid im Rücken geschlossen hatte, stieß Charlotte begeistert »Oh, Mama, toll!« aus.

»Ja«, hauchte Lyn, »es ist phantastisch.«

Allerdings hauchte sie, weil sie nicht atmen konnte. »Können wir an den Seiten noch was rauslassen?«, fragte sie die Verkäuferin mit eingezogenem Bauch. Auch am Busen war es knapp.

»Ich habe schon geguckt. Eine Winzigkeit Stoff haben wir noch, aber ob Ihnen das reicht? Sie wollen ja auch sitzen.«

»Ich hab noch drei Wochen«, sagte Lyn. »Da schaff ich noch zwei Kilo. Ich nehme das Kleid. Und der Schneiderin sagen wir, dass sie an den Seiten rauslassen soll, was möglich ist.«

Auch von Sophie gab es ein Kompliment. »Hot, Mama. Du siehst aus wie eine Meerjungfrau, nur ohne Schwanz.«

Beim Abendbrot verzichtete Lyn auf ihren Lieblingskäse mit den sechzig Prozent Fettanteil. Stattdessen schnitt sie sich Tomate auf das Vollkornbrot. Trotzdem strahlte sie in die Runde. Sie hatte ein Kleid!

Hendrik bohrte nach Farbe und Form des Kleides, aber die drei Frauen schwiegen. Da Lyn ihm allerdings eine silbergraue Krawatte mitgebracht hatte, war er schon nah dran, als er über die Farbe spekulierte.

»Was gibt’s in der Glotze?«, brachte Sophie schließlich ein anderes Thema auf. Sie schob den Stuhl vom Tisch weg, damit die Katze auf ihren Schoß springen konnte.

Hendrik hob die Schultern. »Keine Ahnung.« An Lyn gewandt sagte er: »Ich hab den Stick mitgebracht. Ich wollte mir nachher den Film von Goste noch mal anschauen.«

»Wir haben Wochenende«, sagte Lyn. »Muss das sein?«

»Sind doch nur ein paar Minuten. Ich hab über etwas nachgedacht und möchte deine Meinung dazu hören, bevor ich es Montag Wilfried sage.«

»Ich könnte dir meine Meinung auch sagen«, mischte Sophie sich mit leuchtenden Augen ein. »Geht es um den Mord an dem Journalisten? Darf ich den Film sehen?«

Hendrik schenkte ihr ein Lächeln. »Selbstverständlich.«

»Echt?« Sophie strahlte ihn an.

»Selbstverständlich«, wiederholte Hendrik noch einmal, »sobald du deine Ausbildung zur Kriminalbeamtin abgeschlossen hast und unsere Kollegin bist.«

»Witzig.« Sophie maulte. »Als wenn ich jemals zur Polizei gehen könnte. Bei meiner Scheiß-Mathenote kann ich nichts werden, wozu ich Lust hab. Keine Pathologin, keine Polizistin …«

»Du könntest Bestatterin werden«, schlug Charlotte vor. »Dafür braucht man kein Abi.«

Lyn tätschelte Sophies Hand. Ihre Jüngste liebte alles Morbide. »Du bist doch schon fast auf einer Vier, Krümel. Bleib weiter dran, vielleicht wird das noch was mit einer Drei bis zum Abi«, log sie. Eher würde im Juli Schnee fallen, als dass Sophie jemals über eine Vier in Mathe hinauskommen würde.

»Bestatterin«, murmelte Sophie und stand auf. »Das google ich mal.« Sie nahm ihren halbvollen Kakaobecher und ging nach oben.

»Und wir decken ab«, sagte Lyn und stand auf. »Der Geschirrspüler muss noch ausgeräumt werden, bevor wir ihn füllen können.«

Charlotte verzog das Gesicht. »Ich wollte noch mit Markus telefonieren.« Mit ihren Wimpern klimperte sie Hendrik an. »Bitte, bitte, Hendrik, könntest du nicht …«

Er lachte. »Hau schon ab nach oben.«

Lyn zwinkerte Hendrik zu, als er aufstand. »Du könntest auch davonkommen, wenn du, statt mir zu helfen, schnell noch mal in die Jacke deines Hochzeitsanzugs schlüpfst. Mit einem weißen Hemd und der neuen Krawatte. Ich will sehen, ob die Krawatte wirklich gut dazu aussieht.«

Mit Blick auf den Geschirrspüler ging Hendrik ohne ein weiteres Wort nach oben. »Die Jeans musst du dir natürlich wegdenken«, sagte er, zurück in der Küche.

Lyn sah ihn an. Die silbergraue Krawatte sah toll aus zu der anthrazitfarbenen Jacke. Er sah toll aus. Daran, dass die Krawatte auch noch zu seinen Augen passte, hatte sie nicht einmal gedacht. »Du bist der bestaussehende Bulle, der mir je über den Weg gelaufen ist.« Sie trat zu ihm und küsste ihn ausgiebig.

»Und ich dachte, du heiratest mich wegen meiner inneren Werte.« Er biss ihr spielerisch in die Lippe, dann löste er sich von ihr. »Apropos innere Werte.« Er öffnete seine Jacke und griff in die Innentasche. »Diese Tasche ist offen, aber die äußeren sind zugenäht. Kannst du die Nähte bitte auftrennen? Wenn ich das mache, reiß ich wahrscheinlich ein Loch in die Jacke.«

»Du willst hoffentlich nicht mit den Händen in der Tasche am Altar auf mich warten?«

Er lachte. »Nein, aber ich mag es nicht, wenn ich nicht in die Taschen greifen kann.« Er fasste noch einmal in die Innentasche. »Soll ich hier die Ringe verwahren? In den Außentaschen beult das aus, oder?«

Lyn wurde heiß. »Die Innentasche.«

»Ja?« Hendrik sah sie an. »Was ist damit?«

»Nicht deine.«

»Äh, würdest du mich aufklären?«

Lyn ließ sich auf den Küchenhocker fallen. »Ich hatte gerade so eine Art Déjà-vu, als du da in deiner Innentasche rumgefummelt hast. Amon Wenckenberg hat das getan. Und zwar sehr hektisch.«

Hendrik sah sie immer noch verständnislos an.

»Es war auf dem Ball«, sagte Lyn. »Vera und ich hatten uns bei Ebba und ihm bedankt, bevor wir gehen wollten, als seine Schwester Inger mit einer Smokingjacke zu ihm kam. Sie sagte, ihr Mann habe versehentlich die Jacke von Amon angezogen. Matthias hätte es bemerkt, als er sein Feuerzeug suchte. Amon hat daraufhin hektisch auf seiner Brust rumgeklopft und in die Innentasche der Jacke, die er trug, gegriffen. Dann hat er seiner Schwester die andere Jacke aus der Hand gerissen und dort in die Innentasche gegriffen.« Lyn starrte vor sich hin. »Und was auch immer er gesucht hatte, es schien dort zu sein. Sie haben die Jacken getauscht, und gut war’s.«

Sie sah Hendrik an. »Damals hab ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt, wo der Zeuge gesehen haben will, dass Gero Amon einen Umschlag überreicht hat, erscheint es doch interessant. So hektisch hätte er nicht nach den Seiten des Artikels gesucht, die ja angeblich in dem Umschlag gewesen sein sollen. Und … was immer es war: Auch Inger und ihr Mann hätten durch das Vertauschen der Jacken die Gelegenheit gehabt, es zu lesen, wenn sie es in Amons Jacke entdeckt hätten.«

»Selbst wenn du recht hast, wir haben nichts in der Hand. Wir wissen nicht, was es war, das Gero ihm gegeben hat.«

Lyn stand auf. »Nein, aber ich habe immer gesagt, dass er uns die Hucke voll lügt. Wir brauchen einfach das Scheiß-Motiv, das uns sagt, warum Amon es gewesen sein könnte.«

»Du warst doch immer die Verfechterin der Theorie, dass Amon es nicht war, sondern dass jemand Amon ermorden wollte.«

»Ja, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Lass uns den Film von Goste noch mal unter diesem Aspekt anschauen.« Lyn verließ die Küche.

»Wir haben doch Wochenende«, sagte Hendrik spöttisch und folgte ihr.

»Was ist dir denn aufgefallen?«, fragte Lyn, als sie auf dem Sofa saß und Hendrik den USB-Stick in den Flachbildfernseher steckte. »Du wolltest doch meine Meinung dazu.«

»Sag ich dir, wenn die Stelle kommt.« Er setzte sich neben Lyn und zog ein Blatt Papier heran, das auf dem kleinen Couchtisch gelegen hatte.

»Was ist das?«

»Die Aussage der Lippenleserin. Noch mal zum Abgleich.«

»Wenn du meinst.« Lyn sah dafür keine Notwendigkeit. Die Lippenleserin hatte nichts ablesen können, was irgendwie von Belang war. Amon und Gero hatten Begrüßungsfloskeln getauscht, und Amon hatte seine Sekretärin verabschiedet. Als er Tee einschenkte, hatte Amon kein Wort verloren. Was gesprochen wurde, als Amon sich zu Gero setzte, blieb im Dunkeln, da sie beide mit dem Rücken zur Kamera saßen. Und als Amon Gero Hilfe leistete, als er vom WC zurückkam – wenn er denn wirklich dort gewesen war –, hatte er sich über Gero gebeugt, und die Lippenleserin hatte keine Chance gehabt, etwas zu erkennen. Allerdings war die Bestürzung Amon deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen.

Lyn seufzte. Diese Bestürzung sprach eindeutig gegen Amon als Täter.

Sie starrten auf den Bildschirm. Als die Stelle kam, wo Amon vom Schreibtisch aufstand, um sich zu Gero zu setzen, hielt Hendrik den Film an. »Jetzt achte mal darauf, wo er sich hinsetzt«, sagte er. Er ließ den Film weiterlaufen und stoppte erneut, als Amon am Besprechungszimmertisch Platz genommen hatte.

»Ja«, sagte Lyn, »das haben wir ja nun oft genug gesehen. Was ist daran jetzt auffällig?«

»Stell dir vor, du hast eine Besprechung. Wohin setzt du dich, wenn dein Gast bereits da ist und sitzt?«

»Hä? Ich setze mich zu ihm an den Tisch.«

»Ja, aber würdest du dich neben ihn setzen? Ich finde das merkwürdig, denn ich würde mich ihm gegenüber setzen.«

Lyn überlegte. »Ja, ich würde das auch machen, aber das heißt doch nichts. Sie kannten sich gut. Und welche Rolle sollte das auch spielen?«

»Das habe ich mich auch gefragt und bin leider zu keiner Erkenntnis gekommen.« Er schaltete den Fernseher aus. »War ja auch nur so eine Idee mit dem Gegenübersitzen. Eigenartig finde ich übrigens auch, dass Amon nichts sagt, während er die Tassen aus dem Schrank holt und den Tee einschenkt. Er schweigt auch, während er seinen Laptop runterfährt und schließt. Wenn die beiden sich doch so gut verstanden haben, warum schweigen sie sich dann an?«

»Vielleicht hat Gero gesprochen?«

Hendrik schüttelte den Kopf. »Nein, er sitzt leicht schräg. Man hätte es an den Kieferbewegungen gesehen, wenn er gesprochen hätte.«

»Eine kühle Atmosphäre also«, sagte Lyn nachdenklich.

Hendrik hob die Schultern.

Sophie öffnete die Wohnzimmertür. Mit der Katze auf dem Arm ließ sie sich in den Sessel plumpsen. »Ich hör nach der Zehnten auf mit der Schule und werde Bestattungsfachkraft. Da brauch ich tatsächlich kein Abi. Und ganz viele Bestatter haben schon Verbrechen aufgedeckt. Also ist das auch ein bisschen wie Polizeiarbeit.« Sie sah Lyn an. »Darf ich nach der Zehnten von der Schule abgehen?«

Lyn tippte sich an die Stirn. »Du darfst jetzt eine Tüte Chips holen, und dann machen wir es uns vor dem Fernseher gemütlich.«

Sophie streichelte die Katze und sagte: »Meine Berufswünsche werden hier nicht ernst genommen, Garfield. Und jetzt soll ich der Frau, die nicht in ihr Hochzeitskleid passt, eine Tüte Chips holen.«

»Ach ja, scheiße!«, rief Lyn, und Sophie grinste ihre Mutter genüsslich an.

***

Amon stand Montagmorgen am Fenster seines Büros, als der Renault Clio die Auffahrt heraufgefahren kam und kurz vor den Stallungen stoppte. Die Frau stieg aus, und er verfolgte sie mit den Augen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Er wartete fünfzehn Minuten, bevor er die drei Stockwerke ins Untergeschoss hinunterging. Er wusste, dass Hilke Dierks ihren Mantel und ihre Tasche in der Kammer neben der Küche ablegte. Auch »Susanne Schulze« würde das bestimmt tun.

Allerdings musste er fast zwanzig Minuten warten, bis beide Frauen die Küche verlassen hatten. Er hatte sich im Umkleideraum der Sauna hinter der Tür versteckt gehalten, um die Küchentür im Blick zu haben. Als die Schritte auf der Treppe nach oben verklangen, ging er in die Küche und von da aus in die Kammer.

Neben einer Wolljacke, in der er Hilke Dierks manchmal sah, hingen zwei Jacken an Garderobenhaken. Eine schwarze Handtasche hing unter einer der Jacken, eine weitere schwarze an einem Haken neben einem Regal.

Amon öffnete die Tasche am Haken. Der Inhalt ließ auf den ersten Blick nicht erkennen, welcher der beiden Frauen die Tasche gehörte. Er griff zielstrebig nach dem Portemonnaie und öffnete es. »Shit«, murmelte er, als ihn Hilke Dierks von ihrem Foto im Führerschein ansah. Er legte das Portemonnaie so zurück, wie er es vorgefunden hatte, bevor er die andere Tasche unter der Jacke hervorzog und öffnete.

Das weinrote Portemonnaie darin sah abgewetzt aus. Nach dem Öffnen sprang ihm sofort ein Foto ins Auge. Der Junge mit dem Down-Syndrom strahlte über beide Backen. Amon sah seine Vermutung bestätigt. Trotzdem wollte er sich durch einen Blick auf den Führerschein, der in einem der kleinen Fächer steckte, vergewissern, dass Susanne Schulze Geros Schwester war. Ausgestellt war er auf den Namen Juliane Buck.

»So heißt du also richtig.« Seine Finger schoben Taschentücher, Gutscheincoupons, kleine Parfümproben, Deo und Haarbürste zur Seite, um zu finden, worauf er hoffte. Aber es gab keinen Schlüsselbund. Er bemühte sich, die Dinge wieder so zu ordnen, wie sie gelegen hatten, und hängte die Tasche zurück an die Garderobe. Gerade als seine rechte Hand in die Tasche der Jacke darüber eintauchte, erklangen Geräusche vor der Küchentür. Es war die Köchin, sie pfiff ein Lied vor sich hin.

Amons Finger schlossen sich um einen Schlüsselbund. Er zog ihn aus der Jackentasche und steckte ihn in seine Hosentasche. Als die Köchin die Küche betrat, verließ er die Kammer.

»Hallo, Hilke, guten Morgen«, begrüßte er sie mit einem Lächeln.

Sie war zusammengezuckt. »Huch, Amon, jetzt hab ich mich aber erschreckt. Was machst du denn in der Kammer?«

»Ich habe heute schon so zeitig gefrühstückt. Irgendwie hatte ich jetzt Hunger auf ein paar Kekse. Ich dachte, ich finde welche in der Kammer.«

»Kekse«, sagte sie, immer noch verwundert. »Ja, dann hast du wohl nicht richtig geguckt.« Sie ging an ihm vorbei und deutete auf ein Regal. »Hier haben wir Kekse.« Sie nahm die Dose mit in die Küche, suchte einen Teller aus dem Schrank und legte ihm aus der Keksmischung verschiedene Teile darauf.

»Danke«, sagte Amon. Er nahm den Teller und schob sich einen Keks in den Mund. »Du bist ein Schatz, Hilke.«

Er ging in seine Wohnung, stellte den Teller ab und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. Ein Autoschlüssel hing nicht daran. Den hatte sie also vermutlich in der anderen Jackentasche. Aber das war egal. Er brauchte keinen Auto-, sondern einen Wohnungsschlüssel. Juliane Buck hatte bestimmt einen Schlüssel für Geros Wohnung, jetzt, wo er tot war. Wenn er Pech hatte, trug sie ihn nicht an ihrem Schlüsselbund, aber es war einen Versuch wert. Allerdings konnte er nicht direkt zu Geros Wohnung fahren. Tagsüber war es zu riskant. Er musste es nachts versuchen.

Es gab drei Schlüssel am Bund, die als Haustürschlüssel in Frage kamen. Da er nicht wusste, welcher zu Geros Wohnung gehörte, musste er sie alle drei nachmachen lassen.

Er schnappte sich seine Jacke und die Autoschlüssel für den BMW und vergewisserte sich, dass er sein Portemonnaie dabeihatte. Er musste sich beeilen, damit Juliane Buck nicht bemerkte, dass ihr Schlüsselbund fehlte.

Amon fuhr auf die A 23. Die Schlüssel vor Ort nachmachen zu lassen, war ebenfalls zu riskant, weil man ihn kannte. Also musste es Hamburg sein.

Innerhalb von anderthalb Stunden war er zurück in Itzehoe. Und diesmal hatte er mehr Glück. Keine der Frauen ließ sich blicken, als er den Schlüsselbund in Juliane Bucks Jacke zurücksteckte.

***

»Ja, so machen wir das, vielen Dank. Tschüs.« Lyn legte den Telefonhörer auf und lehnte sich im Bürostuhl zurück. Sie hatte mit Anette Melchiors Betreuer gesprochen. Sie würden Anette im Wohnheim behalten, bis genau geklärt war, was sich auf dem Gut zugetragen hatte. Obwohl, da war Lyn sich sicher, Anette das gar nicht gefallen würde. Sie war gern bei den Wenckenbergs.

Heute Nachmittag würde der Betreuer Anette in die gynäkologische Abteilung des Klinikums Itzehoe begleiten. Ihre Mutter hatte keine Veranlassung gesehen, ihrer Arbeit fernzubleiben, um die Tochter zur Untersuchung zu begleiten. Lyn seufzte. Kein Wunder, dass Anette so dankbar für jede Art von Aufmerksamkeit war. Von ihrer eigenen Mutter hatte sie bestimmt auch als Kind nicht viel Zuneigung erfahren.

Lyn blickte auf, weil Birgit das Büro betrat. Die Sekretärin sah auf ihren Unterarm, auf dem vier Post-its klebten. »Moment …«, sie nahm einen der kleinen gelben Zettel, »der ist für dich. Die KBA-Anfrage.« Sie klebte ihn Lyn auf den Schreibtisch. »Und tschüs.« Pfeifend ging Birgit wieder hinaus.

Lyn starrte auf den Notizzettel. Der Halter des Renault Clio, dessen Kennzeichen sie auf dem Gut Wenckenberg notiert hatte, war Werner Schlüter, Gero Schlüters Vater.

Sie stürmte aus ihrem Büro und klopfte an Wilfrieds offene Tür. Er winkte sie herein, obwohl er telefonierte. Anscheinend mit dem Staatsanwalt, denn Wilfried sagte mehrfach »Ja, Herr Meier«.

Als er auflegte, waren seine Wangen gerötet. »Was denkt der sich? Erst macht er sich ins Hemd, weil er Angst hat, dass wir den Wenckenbergs als Gönnern der Stadt zu sehr auf die Füße treten könnten, und jetzt beschwert er sich, dass es noch keine Ergebnisse gibt.«

Lyn hörte gar nicht hin. Staatsanwalt Meier war immer ein Fall für sich. »Wilfried, du wirst es nicht glauben. Gero Schlüters Schwester hat sich bei den Wenckenbergs unter falschem Namen als Putzhilfe einstellen lassen.« Sie setzte sich auf den Besucherstuhl.

»Die Buck?« Er starrte sie an.

Lyn nickte und berichtete von ihrer Begegnung auf dem Gut und der anschließenden Überprüfung des Kennzeichens.

»Aber warum hast du sie nicht gleich am Freitag angesprochen?«, fragte Wilfried.

»Ich dachte doch, ich hätte mich verguckt. Wer denkt denn an so was? Dass ich das Kennzeichen hab überprüfen lassen, war eher so eine intuitive Geschichte. Aber die knöpf ich mir vor. Die will da rumschnüffeln, weil wir ihr nicht schnell genug Fakten präsentieren können.«

»Hol sie da weg, bevor es ein Unglück gibt«, sagte Wilfried. »Du fährst doch sowieso noch zu den Wenckenbergs raus.«

Lyn stand auf. »Ja, aber ich warte lieber, bis sie zu Hause ist. Die Wenckenbergs sollten am besten gar nicht mitkriegen, dass sie die Schwester von Gero Schlüter ist.«

Wilfried nickte. »Gut. Je weniger Trouble, desto besser. Ich verlass mich auf dich, Lyn.«

Lyn hatte sich telefonisch bei Amon Wenckenberg avisiert. Eigentlich hatte sie ihn mit Hendrik gemeinsam noch einmal in die Mangel nehmen wollen, aber ein neuer Fall – ein versuchter Mord auf einem Containerschiff an der Brunsbütteler Schleuse – verlangte die Anwesenheit des K1 in Brunsbüttel. Hendrik war mit Karin Schäfer und Jochen Berthold dorthin gefahren.

Die Sekretärin führte Lyn in Amons Büro. »Er wird gleich da sein«, sagte sie.

Lyn war ausgesprochen dankbar für den Umstand, dass er noch nicht da war. Sie setzte sich am Besprechungstisch auf den Platz, auf dem auch Gero Schlüter gesessen hatte.

»Eine Frage«, sagte Lyn, als Melanie Sievert ihr einen Kaffee servierte, »hatte Herr Schlüter einen festen Platz hier am Tisch, wenn er kam? Oder saß er mal hier, mal dort?« Sie wedelte mit der Hand über das Mobiliar.

Die Sekretärin überlegte einen Moment. »Da hab ich noch nie drüber nachgedacht, aber jetzt, wo Sie danach fragen … Er saß immer hier, wo Sie jetzt sitzen.« Sie musterte Lyn. »Hat das denn eine Bedeutung?«

Lyn wurde einer Antwort enthoben, weil Amon vom Flur aus sein Büro betrat.

»Frau Harms, guten Tag. Was führt Sie her?« Er klang warm und verbindlich. »Für mich bitte keinen Kaffee«, sagte er zu seiner Sekretärin, die in ihr Büro zurückging. Er reichte Lyn die Hand.

Lyn war sitzen geblieben. »Ich habe noch ein paar Fragen, Herr Wenckenberg.«

Er nickte und setzte sich. Ihr gegenüber.

Sie deutete auf seinen Stuhl. »Ist das Ihr bevorzugter Platz, wenn Sie einen Besucher empfangen?«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. So wesentlich, dass Lyn wusste, dass Amon die Bedeutung ihrer Frage erkannte. Hendrik hatte recht. Amon hatte sich nicht grundlos neben Gero Schlüter gesetzt.

»Ich habe keinen bevorzugten Platz«, sagte er. »Ich verstehe die Frage nicht.«

Lyn stand auf und öffnete die Tür zum Sekretariat. »Frau Sievert, kommen Sie doch bitte noch mal herein.«

Als die Sekretärin eintrat, fragte Lyn: »Wo hat Herr Wenckenberg immer gesessen, wenn Herr Schlüter hier war? Hatte er auch einen festen Sitzplatz, oder …« Sie brauchte den Satz nicht zu beenden.

Melanie Sievert deutete auf Amon. »Dort, wo er jetzt …« Sie sah Amon an. »Also, du sitzt doch immer da, Amon.« Sie blickte unsicher von ihm zu Lyn.

»Schon gut, Melanie«, sagte er mit spröder Stimme.

»Danke, Frau Sievert.« Lyn ging zum Tisch zurück, als die Sekretärin wieder in ihrem Büro war, und blieb vor Amons Stuhl stehen. »Wir wissen beide, dass es einen Grund gab, dass Sie sich Gero Schlüter beim letzten Mal nicht gegenübersetzten, sondern neben ihn.«

Seine Wangenmuskulatur zuckte. Er stand auf, weil es ihm offensichtlich nicht gefiel, dass Lyn auf ihn herabsah. Lyn setzte sich auf den frei gewordenen Platz. »Nur haben Sie den Vorteil, dass Sie wissen, warum Sie das taten. Ich weiß es nicht.« Sie sah sich um. »Noch nicht.«

»Absoluter Blödsinn«, stieß er aus. »Als hätte das irgendeine Bedeutung, wo ich saß. Was weiß ich, warum ich mich neben ihn gesetzt habe. Vielleicht lagen Unterlagen auf dem anderen Stuhl.« Er deutete auf den Platz, auf dem sie jetzt saß. »Nur weil Sie nicht weiterkommen, denken Sie sich jetzt irgendwas Abstruses aus.«

»Nein, hier lagen keine Unterlagen«, sagte Lyn. »Der Stuhl war frei.« Sie ließ ihren Blick über die Bücherwand gleiten, zum Fenster und wieder zurück zur Bücherwand. Sie sah zum oberen Regal, wo die Kamera versteckt gewesen war, und blieb dort hängen.

Er war ihrem Blick gefolgt.

Dann sahen sie sich beide an.

Konnte das sein? Konnte er gewusst haben, dass dort oben eine Kamera versteckt war? Hatte er dieses Wissen für sich genutzt? Für den Mord an Gero Schlüter? Sie musste sich zügeln, es nicht auszusprechen, es ihm nicht auf den Kopf zuzusagen. Es war nur eine Idee. Sie musste erst den Film noch einmal kontrollieren.

»Vielen Dank, Herr Wenckenberg, das war es für den Moment.« Als sie ihm die Hand reichte, versuchte sie, in seinen Augen zu lesen, ob sie recht hatte, aber sie gaben nichts preis.

Schon an der Tür, wandte sich Lyn noch einmal um. »Ach, Herr Wenckenberg, zu dem Umschlag, den Gero Schlüter Ihnen am Ballabend überreichte und der laut Ihrer Aussage die letzten Seiten der Reportage enthielt. Warum haben Sie so hektisch die Innentasche Ihrer Smokingjacke durchsucht, als Ihre Schwester Ihnen die Jacke brachte, nachdem sie mit der Ihres Schwagers vertauscht worden war?«

Amon öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Deutlich war zu sehen, dass ihm die Worte fehlten, dass er nach einer Begründung suchte, die plausibel klang. »Woher wollen Sie das denn wissen?«, fragte er schließlich.

»Ich stand dabei, als Frau Hartmann Ihnen Ihre Jacke reichte.«

»Ach so, ja. Keine Ahnung … Habe ich hektisch in der Innentasche herumgefummelt?« Er hatte seine Selbstsicherheit zurück. »Ich kann mich nicht erinnern. Warum auch hätte mich Geros Reportage nervös machen sollen?«

Lyn hatte nichts anderes erwartet. Ohne Beweise konnten sie nichts ausrichten. Aber seine Reaktion bestärkte ihr Gefühl, dass der Inhalt des Umschlags ein Schritt, wenn nicht sogar der Schritt zur Lösung war.

Melanie Sievert begleitete sie hinaus. Lyns Gedanken überschlugen sich auf dem Weg die Treppe hinunter. Das mit der Kamera war höchst suspekt. Hatte Amon sich mit dem Rücken zur Kamera gesetzt, weil er nicht wollte, dass sie sehen konnten, was gesprochen wurde? Hatte er so weit gedacht? Dass Menschen an den Lippen abzulesen war, was sie sagten? Hatte er darum geschwiegen, als er der Kamera zugewandt gewesen war? Doch welchen Grund hatte er, Gero Schlüter zu töten? Womit konnte Gero ihn erpresst haben?

Lyn brach sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen auf dem Weg zur Dienststelle. Sie ging schnurstracks in ihr Büro, stellte den Computer an und steckte den Stick mit dem Film ein.

Als die Aufnahme durchgelaufen war, lehnte sie sich im Stuhl zurück. »Du wusstest von der Kamera«, murmelte sie.

Sie holte Wilfried und Thilo, erklärte ihnen ihre Theorie und ließ den Film noch einmal ablaufen. Alle betrachteten ihn unter dem Aspekt, dass Amon Wenckenberg gewusst hatte, dass eine Kamera auf seinen Schreibtisch und den Besprechungstisch gerichtet war.

»Da!«, sagte Lyn und deutete auf Amon. »Dass er nervös wirkt, haben wir vorher auch bemerkt, weil er andauernd zur Uhr guckt. Und hier trommelt er mit den Fingern auf der Schreibtischunterlage, aber – worauf wir vorher nicht geachtet haben – es scheint ihm hier selbst aufzufallen. Er reißt ja seine Hand geradezu vom Schreibtisch und fingert dann auf dem Laptop rum. Ihm ist bewusst geworden, dass er nervös wirkt, und das wollte er vermeiden.«

Wilfried sah nicht überzeugt aus. »Er arbeitet an seinem Laptop. Vielleicht hat er gerade jobmäßig über etwas nachgedacht. Dann ist ihm was eingefallen, und er hat das Ergebnis schnell festgehalten.«

Das klang plausibel. »Aber Amon hat Gero Schlüter lange allein gelassen. Sein angeblicher WC-Besuch …«, bemerkte Lyn. »Er wollte so spät wie möglich Hilfe holen müssen.«

Thilo starrte weiter auf den Bildschirm, wo Amon sich entsetzt zu dem am Boden liegenden Gero hockte und auf ihn einredete. »Wenn du recht hast, Lyn, wäre seine Fürsorge für Schlüter gespielt gewesen.«

»Das erscheint mir doch alles sehr vage«, sagte Wilfried. »Das hat nicht Hand und Fuß, Lyn, und das weißt du. Bring mir ein Motiv für Amon, dann sähe das Ganze schon anders aus.«

»Und selbst dann«, sagte Thilo. »Mal ehrlich: Wenn ich merken würde, dass mir einer ’ne Kamera ins Büro stellt, um mich heimlich zu filmen … So schnell, wie ich das Ding da runterhätte, könnte keiner gucken.«

»Ja, ich weiß«, gab Lyn zu. »Das hab ich auch gedacht, aber vielleicht hatte er einen Grund, das nicht zu tun.«

»Ulrich Goste, der sich die Aufnahmen ja angesehen hat, wäre es aufgefallen, wenn Amon Wenckenberg die Kamera bemerkt hätte. Er hat sie doch alle drei Tage kontrolliert«, brachte Wilfried ein Argument, das Lyn noch nicht bedacht hatte. »Das wäre dann ja auf dem Film drauf gewesen.«

»Ja«, sagte sie resigniert. Dann fiel ihr etwas ein. »Vielleicht hat er nicht von seinem Platz aus bemerkt, dass dort oben eine Kamera steht, sondern hat Goste von der Tür aus beobachtet, als der die Kamera im Regal deponiert hat.« Lyn redete sich immer heißer. »Und noch mal zum Motiv. Juliane Buck hat ausgesagt, dass es merkwürdig war, dass ihr Bruder plötzlich nicht mehr so überschwänglich von Amon gesprochen hat. Irgendetwas war zwischen den beiden. Der Umschlag, den Amon am Abend des Balls von Gero bekommen hat, würde uns weiterhelfen.«

Wilfried beugte sich vor. »Aber worum soll es da gehen, Lyn?«

»Es hat bestimmt mit dem schnellen Geld zu tun, von dem Schlüter gesprochen hat.« Lyn hob abwehrend die Hände, als Wilfried erneut zum Sprechen ansetzte. »Ja, Chef, ich weiß, dass wir auch da im Dunkeln tappen.«

Lyns Gedanken kreisten um die Frage nach der ominösen Geldsumme, die Gero Schlüter erwartet hatte, als sie am Nachmittag das Juweliergeschäft Albers in der Bekstraße nahe dem Busbahnhof verließ. In ihrer Handtasche befand sich ihr Hochzeitsgeschenk für Hendrik. Eine kostbare Armbanduhr, auf deren Rückseite sie eine Gravur hatte anfertigen lassen. »Für immer. In Liebe, deine Lyn«. Darunter stand das Hochzeitsdatum.

Die Fahrt vom ZOB zu Juliane Bucks Wohnung in der Kösliner Straße zog sich, weil die Innenstadt dicht war. Sie hatte keinen Dienstwagen genommen, weil es nach sechzehn Uhr war und sie nach dem Besuch direkt nach Hause fahren würde.

Juliane Buck öffnete ihr die Tür. »Frau Harms! Gibt es endlich etwas Neues?«

»Hallo, Frau Schulze«, sagte Lyn.

Julianes Gesicht versteinerte. »Sie wissen …? Woher?«

»Die Polizei ist nicht so dämlich, wie Sie glauben, Frau Buck. Entgegen Ihrer Auffassung arbeiten wir akribisch am Fall Ihres Bruders. Uns entgeht nichts.« Dass Lyn sie aus purem Zufall bei den Wenckenbergs gesehen hatte, musste Juliane ja nicht wissen.

»Hallo!« Ein Junge kam angerannt. Neugierig musterte er Lyn.

Lyn erkannte in ihm sofort den Jungen auf der Fotografie in Gero Schlüters Portemonnaie.

»We’ bist du?«, fragte er neugierig.

»Ich bin Lyn Harms«, sagte sie herzlich.

»Linhaams, haha.« Er lachte herzhaft. »Doofe’ Name. Ich heiß Leon. Ich hab ein’ schönen Namen. Du nicht.«

»Leon!«, mahnte ihn Juliane.

Aber Lyn lachte nur. »Eigentlich heiße ich sogar Gwendolyn Harms. Das ist noch doofer.«

Endlich lächelte auch Juliane einmal. »Wir können ins Wohnzimmer gehen. Und du, mein Schatz«, sie packte Leon bei den Schultern, drehte ihn um und schob ihn vor sich her, »bleibst in deinem Zimmer und spielst was. Wenn du lieb bist, darfst du vor dem Abendessen noch fernsehen.«

Das Argument schien zu fruchten. Ohne Widerworte ging er in sein Zimmer.

Die Tapete des Wohnzimmers war in einem warmen Apricotton gestrichen. Eine cremefarbene Borte mit apricotfarbenen Ornamenten verlief in Augenhöhe. Das helle Mobiliar war liebevoll dekoriert. Ein freundliches Zuhause mit einem Kissenberg auf dem Sofa.

»Frau Buck«, begann Lyn, nachdem sie zwei Kissen hinter sich weggezogen hatte. »Was haben Sie sich dabei gedacht? Wie haben Sie es überhaupt geschafft, bei den Wenckenbergs angestellt zu werden?«

»Ich habe Zeugnisse gefälscht.« Die Worte kamen bockig über ihre Lippen.

»Sie wollten auf eigene Faust Erkundigungen einziehen? Oder wissen Sie etwas, das wir nicht wissen? Wenn es so ist, dann sagen Sie es uns um Himmels willen. Wenn Sie uns wissentlich etwas verschweigen, hat das ansonsten strafrechtliche Konsequenzen für Sie«, versuchte Lyn, ihr Angst zu machen.

»Ich weiß gar nichts!« Juliane wurde laut. »Und genau aus dem Grund bin ich dort. Sie haben bisher nichts zustande gebracht. Vielleicht gelingt es mir, dort etwas zu entdecken –«

»Frau Buck!« Auch Lyns Freundlichkeit war erschöpft. »Sie werden bei den Wenckenbergs sofort kündigen und nicht einen einzigen Schritt mehr ins Haus setzen. Haben Sie mich verstanden? Das ist Goodwill, dass wir Ihnen die Möglichkeit geben, sich so aus der Affäre zu ziehen, ohne bekannt zu machen, dass Sie die Schwester von Herrn Schlüter sind.«

Juliane verschränkte die Arme vor der Brust.

»Noch einen Schritt dorthin, und ich informiere die Wenckenbergs darüber, wer Sie sind.«

Juliane sah sie giftig an. Schließlich nickte sie.

»Wir stoßen täglich auf neue Spuren, die uns voranbringen«, sagte Lyn versöhnlich. »Ich verspreche Ihnen: Der Schuldige wird seine gerechte Strafe erhalten.«


FÜNFZEHN

»Kuchen!«, stieß Thilo Steenbuck freudig aus, als Wilfried Knebel ein Blech Streuselkuchen auf den Tisch im Besprechungsraum stellte. Er stand auf. »Ich hol mal Werkzeug.«

»Meine bessere Hälfte dachte, wir könnten bei dem ganzen Stress etwas Süßes gut gebrauchen«, sagte Wilfried.

»Liebe Grüße an Elke.« Karin Schäfer verteilte die Kaffeebecher, die bereits auf dem Tisch standen. »Ich werde meinem Axel ein Stück davon mitnehmen. Damit er weiß, wie ein ordentlicher Kuchen auszusehen hat.«

Lyn und Hendrik grinsten sich an. Seit Karins Mann Rentner war, versuchte er sich des Öfteren in der heimischen Küche als Koch und Bäcker. Seitdem waren Karin und er so oft essen gegangen wie nie zuvor. Da er ein Blech Donauwellen für das K1 einmal total verhunzt hatte, weigerte Karin sich beharrlich, von ihm gebackenen Kuchen noch einmal ins Büro mitzunehmen.

Thilo kam mit einem Messer und einem Stapel Kuchenteller und -gabeln zurück. Er schnitt großzügige Stücke.

Lyn lief das Wasser im Mund zusammen. »Für mich ein Viertelstück, bitte.«

»Willst du mich verarschen?« Thilo schnitt weiter, ohne sie anzublicken.

»Nein, verdammt, ich pass sonst nicht in mein Kleid. Und da deine Stücke, wenn man sie halbiert, ein normales Stück ergeben, kann ich nur ein Viertel nehmen, damit hab ich dann ein halbes normales.«

Mit dem Messer in der Luft sah Thilo Hendrik an. »Was faselt sie da? Bist du sicher, dass du sie heiraten willst?« Er klatschte ein Stück Streuselkuchen in DIN-A5-Format auf einen Teller und schob ihn zu Lyn rüber. »Klappe halten. Essen. Alles andere wäre eine Beleidigung für die Backkünste unserer verehrten Chefgattin … Sag Elke, dass ich sie liebe, Wilfried.«

»Ich richte es aus«, sagte Wilfried. »Und weil wir gerade alle so nett beieinandersitzen, noch eine gute Nachricht, bevor wir uns der Arbeit zuwenden: Es gibt einen weiteren Bewerber für Lurchis Stelle. Aus unserem Haus. Ich glaube, ihr werdet euch darüber freuen. Wir kennen ihn, und ich denke, er würde sich gut in unser Team einfügen.«

Alle sahen Wilfried an.

»Thomas Martens vom K2 würde gern zu uns stoßen.«

»Schuper«, sagte Thilo mit übervollem Mund. »Keiner kann unschern Lurschi erschetschen, aber Tom isch ’ne gute Aldernative.«

Karin stimmte ihm zu. »Ein sympathischer Kollege.«

Lyn spürte förmlich, wie Hendrik sich neben ihr versteifte. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »Thomas … ja … der ist nett«, stammelte sie, weil sie meinte, etwas sagen zu müssen, obwohl sie gern geschwiegen hätte.

»Nett ist die kleine Schwester von scheiße. Was meinst du denn, Hendrik?«, sagte Thilo, bevor er sich das nächste Stück Kuchen in den Mund stopfte.

Lyn sah Hendrik mit heißen Wangen an. Thomas Martens hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sie mehr als interessant fand. Hendrik war eifersüchtig, wenn sie nur Thomas’ Namen nannte. Sie hatte noch Hendriks Worte im Ohr: »Irgendwann hau ich ihm eins auf die Fresse!«

Entsprechend fiel seine Antwort aus: »Ich wäre für die Kollegin aus Heide.«

»Was?« Thilo sah ihn erstaunt an. »Das hätte ich nicht gedacht.«

Lyn war Jochen Berthold dankbar, als der sich einschaltete.

»Martens? Ist das der Motorradfahrer? Der mit dem Krebs? Nicht, dass der auch gleich wieder weg ist.«

Gurgelnd ging Lyns Dankbarkeit den Bach runter. Jochens Empathielosigkeit war beispiellos.

Thilo warf seine Kuchengabel auf den Teller, dass es klirrte, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, sah Wilfried Jochen über seine Brille hinweg an. »Komm bitte nach der Besprechung in mein Büro, Jochen.«

Kein Wort mehr, kein Wort weniger, doch Wilfrieds kühle Stimme reichte aus, um Thilos Ärger zu drosseln. Endlich würde Jochen Berthold vom Chef die Meinung geblasen kriegen. Lyn wusste, wie sehr Wilfried solcherlei Gespräche hasste, aber dieses war überfällig.

»Gut«, sagte Wilfried, »wir warten weiter ab, was noch an Bewerbungen eingeht, aber der Martens scheint mir ein adäquater Lurchi-Ersatz zu sein.« Er schob seinen Kuchenteller zur Seite, zog eine Mappe zu sich heran und schlug sie auf. »Wie kommt ihr im Schleusenfall voran?«, fragte er Hendrik.

»Der Täter ist geständig und …« Hendrik stockte, weil Birgit ins Besprechungszimmer kam, ein Telefon in der Hand.

»Ich hab hier Frau Schlüter dran, die Mutter des Journalisten. Sie sagt, in die Wohnung ihres Sohnes wurde eingebrochen. Einem Nachbarn war aufgefallen, dass die Versiegelung der Polizei beschädigt war, und er hat sie angerufen. Sie ist jetzt in der Wohnung ihres Sohnes.« Sie reichte Wilfried das Mobiltelefon.

Lyn und Thilo betraten eine Stunde nach dem Anruf Gero Schlüters Wohnung, während die Kollegen von der Kriminaltechnik bereits ihrer Arbeit nachgingen. Die Spurensicherer bepinselten zwecks Fingerabdruckermittlung alle Türdrücker, Schränke und Schubladen mit Rußpulver. Der Einbrecher war rücksichtslos vorgegangen. Sämtliche Schranktüren und Schubläden standen offen. Die Inhalte der Schränke lagen zum größten Teil auf dem Fußboden verteilt, sogar Kisseninletts waren herausgerissen.

Die alte Frau Schlüter saß mit rotgeränderten Augen auf dem Sofa. »Wer tut denn so was nur?«, fragte sie, nachdem Lyn sich und Thilo vorgestellt hatte.

»Das passiert öfters«, sagte Thilo. »Einbrecher studieren Todesanzeigen oder –«

»Aber es gab doch noch gar keine Anzeige«, unterbrach ihn Frau Schlüter aufgeregt. »Ist es denn nicht schlimm genug, dass Gero tot ist? Müssen denn jetzt auch noch Einbrecher kommen und alles verwüsten und einen … einen Toten bestehlen?« Sie begann zu weinen. »Ich hab so sehr darauf gewartet, endlich in die Wohnung zu dürfen, da Sie sie ja versiegelt hatten. Ich hab mich danach gesehnt, die Dinge in die Hand nehmen zu können, von denen ich weiß, dass … sie ihm etwas bedeutet haben. Und jetzt«, sie wies weinend in den Raum, »ist alles, alles zerwühlt und … angetatscht von fremden Fingern.« Es schüttelte sie.

Lyn setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. »Ich verstehe Sie gut, Frau Schlüter. Ein Einbruch hinterlässt schon unter normalen Umständen bei den Betroffenen ein ungutes Gefühl. In Ihrer Trauer muss das um ein Vielfaches größer sein. Allerdings werden wir prüfen, ob es sich hier um einen normalen Einbruch handelt oder ob die Tat etwas mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun hat.«

Frau Schlüter sah sie an. »Das glauben Sie?«

»Wir brauchen Ihre Hilfe, um das herauszufinden«, sagte Lyn. »Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, schauen Sie sich bitte um und sagen Sie uns, ob etwas fehlt. Gibt es Stellen, wo Ihr Sohn Geld verwahrt hat?« Lyn wandte sich an einen Kollegen der Spurensicherung. »Habt ihr schon was entdeckt?«

Der Kollege trat zu ihr. »Den Laptop habt ihr bei euch im Kommissariat. Weitere elektronische Gerätschaften sind noch da. Zwei Uhren liegen in einer der aufgezogenen Schubladen. Sie wurden nicht mitgenommen, obwohl eine davon von nicht geringem Wert sein dürfte. Und es gibt einen Kaffeebecher mit Fünfeuroscheinen im Küchenschrank.« Er sah Geros Mutter an.

Die nickte. »Ja, ja, das ist die Uhr seines Großvaters. Die ist aus Gold. Er mochte sie nicht tragen, aber er hat sie aufbewahrt. Und das Geld im Kaffeebecher ist bestimmt für den Kurzurlaub mit Leon. Er hat gesagt, er spart dafür. Die beiden wollten nach Bispingen, in dieses große Schwimmbad.«

»CenterParcs«, sagte Thilo. »Da waren wir auch schon.«

»Dann können wir wohl davon ausgehen, dass der oder die Einbrecher nach etwas anderem gesucht haben«, stellte Lyn fest.

»Aber was denn?«, fragte Geros Mutter verzweifelt.

Ratlos sahen Lyn und Thilo sich an.

»Ihr redet von Einbrechern«, sagte der Kollege von der Kriminaltechnik, »aber es gibt keine Einbruchspuren.«

»Was?« Damit hatte Lyn nicht gerechnet. Sie wandte sich an Frau Schlüter. »Wer außer Ihnen und Ihrer Tochter hat noch einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«

Geros Mutter hob die Schultern. »Keine Ahnung. Niemand, würde ich sagen. Karen, also seine Freundin, hatte einen, aber den haben Sie ja mitgenommen, soweit ich weiß. Jedenfalls hat meine Tochter mir das erzählt.«

Lyn nickte. »Ja, den Schlüssel haben wir.«

Der Spurensicherer sagte: »Am Brett hängt keiner mehr.«

»Haben Sie schon mit Ihrer Tochter telefoniert, Frau Schlüter?«, fragte Lyn.

»Natürlich. Sie war die Erste, die ich angerufen habe, als ich ankam und das hier vorgefunden habe.« Sie deutete um sich.

»Es wundert mich, dass Ihre Tochter nicht hier ist.«

Geros Mutter schüttelte den Kopf. »Sie wollte kommen, aber ich habe gesagt, dass das nicht nötig ist. Sie hat doch gerade einen neuen Job, da sollte sie nicht gleich meinetwegen fehlen. Und tun kann sie hier ja doch nichts.«

Lyn musste sich beherrschen, ruhig zu bleiben. »Ihre Tochter ist bei … der Arbeit?« Sie wollte die Wenckenbergs nicht erwähnen, da die Mutter nicht den Eindruck machte, als wüsste sie von Julianes Unternehmung.

»Ja«, sagte Frau Schlüter. Dann sah sie sich in der Wohnung um, konnte aber nicht entdecken, dass irgendetwas fehlte.

Nach einer halben Stunde fuhren Lyn und Thilo sie nach Hause, damit sie in ihrer aufgewühlten Verfassung nicht den Bus nach Kremperheide nehmen musste.

»Sie tut mir so leid«, sagte Lyn, während Frau Schlüter den kleinen Aufgang zu ihrer Doppelhaushälfte in der Dorfstraße hinaufging. Die Tür wurde geöffnet – ihr Mann schien schon auf der Lauer gelegen zu haben. Er nahm seine Frau in die Arme. An ihrem zuckenden Rücken war deutlich zu sehen, wie sehr sie weinte.

Lyn sah Thilo an. »Und was machen wir jetzt mit Juliane Buck? Lassen wir sie direkt bei den Wenckenbergs auffliegen? Mir graust davor, ehrlich gesagt.«

»Aber wir können das nicht ignorieren.«

»Nein, natürlich nicht, aber ich möchte ihr noch eine letzte Chance geben. Sie hat so viel mitgemacht, hat ein behindertes Kind …«

Thilo warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, Lyn, und das weißt du ganz genau.«

Lyn ignorierte seine Worte. »Ich habe überlegt … Könnte sie selbst das Chaos bei ihrem Bruder veranstaltet haben?«

»Was?« Thilo wendete auf dem ehemaligen Knutzen-Parkplatz. »Warum sollte sie das tun?«

»Vielleicht will sie uns zwingen, verstärkt in eine bestimmte Richtung zu ermitteln, nämlich, dass der Mord ihrem Bruder galt und nicht Amon? Die Frau tickt merkwürdig, sag ich dir. Allein die Tatsache, dass sie sich einen Bullshit darum kümmert, dass ich ihr verboten habe, noch einmal zu den Wenckenbergs zu gehen, zeigt doch, dass sie ihren eigenen Kopf durchsetzen will.«

»Wir fahren jetzt zu Amon Wenckenberg«, sagte Thilo. »Dann sehen wir ja, ob sie dort ist. Wenn sie uns nicht über den Weg läuft, hast du eine letzte Chance, sie heute Abend noch einmal zu verwarnen. Ansonsten, das kannst du ihr mit einem Gruß von mir bestellen, lass ich sie morgen auffliegen. Ich bin nicht so gutmütig wie du.«

»So machen wir das.«

Während Thilo auf dem Weg nach Itzehoe am Kreisverkehr geradeaus auf die Wellenkamper Chaussee fuhr, schoss Lyn ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Sie packte Thilos Arm. »Was, wenn es Amon war, der bei Schlüter eingebrochen ist? Er hat nach etwas gesucht, das ihn belastet. Etwas, das Gero hatte.«

»Etwas, das wir nicht gefunden haben, obwohl wir alles durchsucht haben? Von Schrankinhalten bis zu Schlüters PC?«, fragte Thilo zweifelnd. »Ich weiß nicht recht …«

»Aber es ist doch eigenartig, dass ausgerechnet in dieser Nacht eingebrochen wurde. Ich sag dir, Amon Wenckenberg ist nervös geworden, weil wir ihm mit der Kamera auf die Schliche gekommen sind. Und ganz am Anfang der Ermittlungen hat er mich gefragt, ob wir schon in Geros Wohnung waren. Das hat mich da schon stutzig gemacht. Als ich nachhakte, sagte er, dass wir ja vielleicht etwas Entlastendes finden könnten. Aber ich sag dir: Er hatte Angst, wir könnten in Schlüters Wohnung etwas finden, das ihn belastet.«

»Aber Amon hat keinen Schlüssel zu Schlüters Wohnung.«

»Können wir da ganz sicher sein?«, sagte Lyn. »Wir haben nie überprüft, ob der Wohnungsschlüssel an Gero Schlüters Schlüsselbund hängt. Amon hätte ihm den abnehmen können, bevor der Notarzt auf dem Gut eintraf.«

»Das können wir leicht checken.« Thilo griff zum Handy und bat Kollegin Karin Schäfer, Gero Schlüters Schlüsselbund aus der Asservatenkammer zu holen und damit zur Überprüfung zu Schlüters Wohnung zu fahren. »Und wenn du lieb bist, Schäferlein, kannst du auch gleich die Nachbarn befragen, ob die in der vergangenen Nacht was gehört oder gesehen haben«, beendete er das Gespräch. »Das haben Lyn und ich nämlich noch nicht gemacht … Danke, du bist die Beste.«

»Er hat mit uns gespielt«, sagte Lyn, mit ihren Gedanken bei Amon Wenckenberg. »Er wusste, dass wir schnell rausfinden würden, dass er Gero als Einziger das Zeug verabreicht haben kann. Keines der anderen Familienmitglieder hatte Kenntnis davon, dass Schlüter um siebzehn Uhr von Amon erwartet wurde. Er hat sich darauf verlassen, dass wir ihn nicht für so dumm halten, dass er Gero auf so auffällige Weise töten würde. Also hat er alles so aussehen lassen, als könne der Anschlag auch ihm gegolten haben.« Ihr wurde heiß vor Überzeugung, dass sie recht hatte.

»Ein sehr riskantes Spiel«, sagte Thilo. »Für meinen Geschmack zu riskant, um wahr zu sein.«

»Riskant ja«, gab Lyn zu. »Aber auch clever. Er wusste, dass wir ein Motiv brauchen, um ihn als Täter ins Visier zu nehmen, und genau das fehlt uns. Wir haben nichts in der Hand, was ihn belastet.«

Thilo hupte, weil der Wagen vor ihnen nicht losfuhr, obwohl die Ampel an der Kreuzung vor dem Delftor Grün zeigte. »Richtig, wir haben nichts. Aber wenn deine Theorie stimmt, hat er das, was ihn belasten könnte, auch nicht. Warum sonst würde er danach suchen? Denn das tut er ja deiner Meinung nach.«

»Das ist wahr«, sagte Lyn begeistert.

»Moin«, grüßte der alte Toni Lyn und Thilo, als sie auf dem Gut aus dem Wagen stiegen. Er fegte den Tritt vor dem Gutshaus und deutete in den blauen Himmel. »Hüt hebbt wi’ een schönen Dag.«

»Ja, ein sehr schöner Tag«, bestätigte Lyn.

Sein Grinsen verlor sich. Entrüstung lag in seiner Stimme, als er sagte: »Ik heff mien Schoh noch nich trüch.«

Lyn schmunzelte. »Keine Sorge, Herr Habicht, Sie bekommen Ihre Gartenschuhe bald zurück.« Ihr Blick wanderte zu den Autos, die neben dem Haus parkten. Der Renault Clio von Werner Schlüter stand dort.

Thilo hatte bereits geklingelt. Es dauerte, bis die Tür geöffnet wurde. Melanie Sievert begrüßte sie und führte sie die Treppe zu Amons Büro hinauf.

Lyn und Thilo lehnten den angebotenen Kaffee ab, als sie Amon in seinem Büro gegenübersaßen. »In Gero Schlüters Wohnung wurde eingebrochen«, sagte Lyn übergangslos und musterte Amon.

»Was?«, stieß er aus. Mit großen Augen sah er sie an.

War er wirklich ein so guter Schauspieler? Lyn verzog keine Miene. »Haben Sie etwas bei ihm gesucht?«

Amons Haltung wurde starr. Er beugte seinen Oberkörper über den Tisch. »Langsam reichen mir Ihre Unterstellungen, Frau Harms. Wenn Sie noch mehr solche Ungeheuerlichkeiten ausspucken wollen, sagen Sie es bitte jetzt. Dann rufe ich meinen Anwalt an.«

»Unsere Spurensicherer tüten gerade alles ein, was ihnen so unter die Lupe kommt«, sagte Thilo. »Härchen, Hautschüppchen … Wenn Sie dort waren, werden wir es anhand der DNA feststellen.«

Lyn nickte dazu, obwohl es nicht so einfach war, wie Thilo behauptete. Wenn es keine Fingerabdrücke gab, würde es sehr schwierig sein, tatsächlich Beweise zu finden. Um auf ein Haar des Täters zu stoßen, müsste Fortuna schon sehr großzügig sein.

Doch Amon lächelte nur. »Ich habe Gero einmal in seiner Wohnung abgeholt. Es kann durchaus sein, dass ich dort ein paar Spuren hinterlassen habe. Wenn Sie mich deswegen verhaften wollen, bitte sehr.«

Thilos Handy klingelte. Eine Entschuldigung murmelnd, stand er auf und ging hinaus. Lyn sah ihm hinterher. Das war bestimmt Karin Schäfer, die mit Gero Schlüters Schlüsselbund vor dessen Wohnung stand. Lyn war gespannt auf das Ergebnis.

»Ich würde jetzt gern weiterarbeiten.« Amon war aufgestanden. »Wenn Sie also keine weiteren lächerlichen Anschuldigungen vorbringen möchten, begleite ich Sie hinaus, Frau Harms.« Die Lippen spöttisch verzogen, sah er sie an.

In Lyn begann es zu brodeln. »Soll ich Ihnen noch etwas sagen, Herr Wenckenberg?« Sie stand ebenfalls auf und deutete in das obere Regal. »Ich bin mir sicher, dass Sie gewusst haben, dass eine Kamera in Ihrem Büro aufgestellt war. Ich habe keine Ahnung, wie Sie es herausgefunden haben, aber ich denke, Sie haben diese Tatsache für sich genutzt. Sie haben ein Schauspiel inszeniert, um uns zu täuschen. Sie wussten ganz genau, dass Gero Schlüter gern naschte. Sie haben gehofft, dass er eines der vergifteten Petit Fours nimmt, während Sie angeblich auf der Toilette waren.«

Seine Wangenmuskeln zuckten. »Es reicht jetzt.« Er ging zu seinem Schreibtisch und drückte einen Knopf der Telefonanlage. »Melanie, such mir die Nummer von Dr. Bering raus … Ja verdammt, von dem Anwalt.«

Lyn bereute ihren Ausbruch. Wilfried würde nicht begeistert sein. Solange sie kein Motiv hatten, würde Staatsanwalt Meier die Galle hochgehen, wenn sie ein Mitglied einer der angesehensten Familien Itzehoes des Mordes beschuldigten.

Thilo kam zurück. Er flüsterte Lyn ins Ohr: »Der Schlüssel war am Bund.«

Shit! Amon Wenckenberg hatte ihn also nicht.

»Ist noch was? Ansonsten …« Amon deutete mit ernster Miene zur Tür.

»Wir kriegen Sie dran, Herr Wenckenberg«, stieß Lyn aus, weil es jetzt sowieso egal war. »Hatte Gero Schlüter herausgefunden, was hier auf dem Gut passiert ist? Mit Anette Melchior?«

Amons Wangen färbten sich rot. »Mit … Anette?«

Lyn fühlte Oberwasser. »Hatte er herausgefunden, dass Till das Mädchen vergewaltigt hat? Herausgefunden, dass Ihre Schwester und Sie alle das totgeschwiegen haben, weil Sie sich schämten, das Mädchen nicht besser geschützt zu haben? Das wäre eine schlechte Presse für die gönnerhafte Familie Wenckenberg gewesen. Hat Gero Schlüter das ausgenutzt und Sie erpresst?«

Amon war in drei Schritten an der Tür und zog sie auf. »Raus!«

»Gern. Wir werden Sie dann für weitere Befragungen nach Itzehoe bestellen.«

»Das ist mir scheißegal!« Amon spie förmlich Gift. »Sie werden jedenfalls keinen Fuß mehr in unser Haus setzen ohne einen Durchsuchungsbefehl.« Mit lauter Stimme rief er Richtung Verbindungstür: »Melanie, die Polizei möchte gehen!«

Lyn ging wortlos an ihm vorbei.

Thilo folgte ihr. »Beschluss, Herr Wenckenberg, es heißt Durchsuchungsbeschluss.«

Die Tür knallte hinter ihnen zu, während Melanie Sievert aus dem Sekretariat auf den Flur trat. »Ich begleite Sie nach unten«, sagte sie.

»Da hast du dich jetzt aber hinreißen lassen, Kollegin«, flüsterte Thilo Lyn ins Ohr, während sie der Sekretärin die Treppe hinab folgten. »Wilfried dreht durch, wenn Wenckenbergs Anwalt anruft.«

***

Amon stürmte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. Diese Scheiß-Kommissarin! Er sprang wieder auf, lief zum Fenster und sah zu, wie die beiden Beamten in den Dienstwagen stiegen und vom Hof fuhren. Er ballte seine Hände zu Fäusten und hämmerte damit an seine Schläfen. Sie waren ihm auf den Fersen. Ihre Schlussfolgerungen waren zwar falsch, aber wenn sie dieses verdammte Tagebuch fanden, war er geliefert.

Er ging zurück zum Schreibtisch und starrte auf seinen geschlossenen Laptop, ohne ihn wahrzunehmen. Was, wenn das Tagebuch nie wieder auftauchte? Konnte die Polizei ihm den Mord an Gero trotzdem anhängen? Aufgrund von Indizien, die darauf hindeuteten, dass er Gero vergiftet hatte, weil der ihn erpresste? Wie sollte er das Gegenteil beweisen? Dass er nicht wegen Till und Anette erpresst worden war? Mit einem wütenden Schrei fegte er einen Möbelkatalog vom Tisch.

Als Melanie Sievert den Kopf zur Tür hereinstreckte, fuhr er sie an: »Es ist nichts. Ich ärgere mich nur über diese unverschämten Beamten. Mach deine Arbeit und lass mich in Ruhe. Einfach in Ruhe!«

Melanie verzog keine Miene. Nur ihre Stimme klang reserviert, als sie sagte: »Deine Mutter hat gerade angerufen. Sie bittet dich, nach unten zu kommen, wenn deine Zeit es zulässt.«

Amon nickte, blieb aber sitzen. Er musste erst ruhiger werden, bevor er seiner Mutter unter die Augen trat. Es würde schon alles gut werden. Noch war nichts verloren. Die Harms ahnte zwar, dass er von der Kamera gewusst hatte, doch sie konnte es ihm nicht beweisen.

»Bleib ruhig«, murmelte er und atmete tief ein und aus.

Er ging die Treppe in den ersten Stock hinunter. Seine Mutter saß in ihrem Sessel. Sie legte die Apothekenumschau, in der sie geblättert hatte, beiseite. »Wie schön, dass du dir die Zeit genommen hast, mein Liebling.« Sie lächelte ihn an. »Ich wollte gar nichts Besonderes von dir. Ich langweile mich nur fürchterlich.«

Amon beugte sich zu ihr und küsste sie zart auf die Stirn. »Ich guck gern bei dir rein, Mama, das weißt du doch. Auch vor unserer Teatime.«

Sie griff nach seiner Hand und streichelte sie. »Du bist doch mein Bester. Deine Schwestern sind zu einer Infoveranstaltung der Lebenshilfe, und Laurie ist mit Hauke ins Hansaland gefahren. Anette kommt ja momentan auch nicht mehr.« Sie sah Amon an. »Wieso nicht? Mir sagt hier keiner die Wahrheit, habe ich das Gefühl.«

»Anette kommt nicht mehr? Seit wann?« Er hatte keine Ahnung.

»Seit Montag. Inger meinte, ihr Betreuer habe angerufen. Sie sei krank. Aber ich glaube Inger kein Wort. Sie ist so eine miserable Lügnerin. Kannst du nicht rausfinden, was los ist?«

Amon fühlte sich unwohl in seiner Haut, als er seine Hand vorsichtig löste und sich setzte. Was sollte er seiner Mutter jetzt sagen? Dass Inger ihn verdächtigte, er würde Anette sexuell belästigen? Wohl kaum. »Ich, ähm, kümmere mich darum, Mama.« Um sie auf andere Gedanken zu bringen, sagte er: »Und nun erzähl mir: Was gibt’s Neues bei Laurie? Langweilt sie sich hier schon? Hat sie Heimweh?«

Klara nickte. »Inger vermutet, dass ein wenig Heimweh da ist, obwohl Laurie nichts sagt. Die Kleine klagt aber wohl über Bauchschmerzen in letzter Zeit.«

Amon winkte ab. »Kinder haben doch andauernd Bauchschmerzen.«

»Das habe ich Inger auch gesagt, aber sie meint, Laurie wäre auch ein wenig stiller geworden in den letzten Tagen.«

»Na, wenn Inger das meint …« Er verzog spöttisch die Lippen. »Ich denke, Heimweh hat man doch eher am Anfang, oder nicht? Wahrscheinlich ist sie durch die Polizei und die damit verbundenen Aktivitäten verstört.«

»Wohl wahr«, gab Klara ihm recht. »Was gibt es da Neues?«

»Nichts Besonderes«, log er. Er wollte seine Mutter nicht beunruhigen. Er rutschte auf dem Sofa zu ihrem Sessel, griff nach ihrer Hand und küsste sie. »Ich hab dich lieb, Mama.«

Ihre graublauen Augen musterten ihn aufmerksam durch die Brille. »Irgendwas ist doch, Junge. Du bist in letzter Zeit so … sentimental. Ja, das ist das richtige Wort, scheint mir.« Sie beugte sich noch näher zu ihm. »Möchtest du mir etwas sagen, Amon?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mama, wirklich nicht. Es ist nichts.«

»Dann ist es ja gut.« Klara gähnte und ließ ihren Kopf an die Lehne zurücksinken.

1944

»Aahhh …« Klara presste ihren Unterarm auf die Lippen, um ihr eigenes Stöhnen zu ersticken. Helenes Vermieterin durfte nichts hören. Aber die Lust nicht lautbar zu machen war nicht einfach. Nicht, wenn Helene ihre Spielchen trieb und sie fast bis zum Höhepunkt brachte, um sich dann doch wieder zurückzuziehen. So wie jetzt. Helenes Kopf tauchte zwischen ihren Beinen auf. Sie lächelte. »Mehr?«

»Ja, ja«, presste Klara fast aggressiv hervor.

Helene tauchte wieder ab, und Klara vergaß, ihr Stöhnen zu unterdrücken, als Helenes harte, kräftige Zunge sie endlich erlöste.

»Mein kleiner Nimmersatt.« Helene lachte leise, während sie sich über den Mund wischte. Zarte Küsschen auf Klaras Bauch verteilend, arbeitete sie sich zu ihren Lippen hoch.

»Ich liebe dich«, sagte Klara atemlos, als der Kuss endete. Sie nahm Helenes Hand und legte sie auf ihre Brust. »Hörst du mein Herz rasen? Es rast für dich.«

»Du Süße.« Helene legte ihren Kopf auf das Kissen neben Klara.

Beide sahen an die Decke, wo in einer Ecke eine Spinne hockte. In der anderen Ecke zeugten gelb-bräunliche Ränder von dem Wasser, das im Winter seinen Weg durch das Dach ins Innere gefunden hatte. In der Luft hing noch der Duft der Spiegeleier, die sie vorhin gebraten hatten. Wenn Klara zu Helene fuhr, brachte sie jedes Mal etwas an Lebensmitteln mit, die sie der Tante aus dem Vorratsraum stibitzte.

Das Gute am Landleben war, dass sie keinen Hunger leiden mussten. Es gab Gemüse aus dem Garten, das eingeweckt wurde, damit auch im Winter etwas da war. Im Sommer und Herbst gab es Äpfel, Kirschen und Birnen von den Obstbäumen, Himbeeren und Stachelbeeren. Und die Hühner legten Eier, wenn sie nicht selbst dran glauben mussten und als Suppenhuhn endeten. Helene, die Lebensmittel nur auf ihre Lebensmittelkarte bekam, freute sich über jede zusätzliche Leckerei.

Klara seufzte tief und zufrieden. Sie genoss das einvernehmliche Schweigen. Sie lebte für die spätnachmittäglichen Stunden mit Helene. Ein-, manchmal zweimal in der Woche verabredeten sie sich. Mehr Treffen konnte Klara vor ihrer Mutter nicht mit glaubhaften Ausreden vertreten. Aber im Gegensatz zum harten Winter, wo sie sich kaum gesehen hatten, waren zwei Nachmittage pro Woche schon ein großes Geschenk.

Es war Anfang April, der Schnee war weg, und der Frühling brachte milde Luft. »Krokusse!«, hatte ihre Mutter vor ein paar Tagen ausgerufen und war hinausgelaufen, um die bunten Köpfe im kargen Garten zu betrachten. Die kleinen Blümchen hatten ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert, das ewig müde aussah.

Wie sehr sie nach einem Lächeln der Mutter gierte, war Klara in diesem Moment zu Bewusstsein gekommen. Der Krieg und die ihm geschuldeten Lebensumstände hatten ihre Mutter mürbe gemacht. Der Endsieg – Klara konnte das Wort nicht mehr hören – sei nah, hieß es immer noch in den Meldungen der Wehrmacht. Aber manchmal bezweifelte Klara das. Zu lange schon redeten sie davon. Jahrelang. Was, wenn der Krieg nie endete? Wenn es immer so weiterging, bis sie selbst alt und verhärmt war wie ihre Mutter?

Überhaupt war die Stimmung in der Bevölkerung gekippt. Auch ihre Mutter hatte die Lobhudeleien über Adolf Hitler eingestellt, seit Eckart als Flakhelfer eingesetzt war. Der Tod war zu nah. Die Angst um die Söhne und Ehemänner und Väter hielt die Frauen klauenartig umklammert und war allgegenwärtig. Zu oft traf Post ein, die die Frauen schreiend zurückließ. Ihre Mutter stieß jeden Tag ein Bittgebet aus, wenn der Postbote kam.

Klara griff nach Helenes Hand und drückte sie. Ohne Helene wäre ihr Leben vergeudet. Kein Geld und Gold, kein Endsieg, kein Frieden auf der Welt konnte ihr das bringen, was Helene ihr war.

»Ich liebe dich so sehr, Lene.«

Helene drückte ihre Hand, während sie an die Decke starrte. »Manchmal habe ich das Gefühl, stückchenweise abzusterben. Ich wache morgens auf und frage mich, ob ich noch lebe. Manchmal kneif ich mich«, sie hob den Arm und zwickte sich, »um zu spüren, ob ich noch da bin.« Helene kam langsam hoch. Sie hockte sich, nackt wie sie war, auf die Knie und nahm Klaras Hand. »Mein Geist stirbt hier, Klara. Ich bin kein Landmensch. Ich muss Großstadtluft atmen, ich muss meine geliebte Berliner Luft atmen.«

Klara starrte sie an, unfähig, zu begreifen, was sie da hörte. »Aber … aber du hast doch mich.«

Helene lächelte, strich ihr mit der Hand über die Wange. »Ohne dich, meine wunderbare Klara, wäre ich hier längst erfroren.«

Klara schluckte. Helene meinte nicht den eisigen Winter, der hinter ihnen lag, sondern ihren Geist, von dem sie eben gesprochen hatte. »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal, weil sie nicht wusste, was sie Helene erwidern sollte.

»Und ich dich, meine Süße.«


SECHZEHN

Aus dem Fenster der kleinen Küche der Hartmanns blickte Juliane Buck dem Ford Mondeo hinterher, mit dem Lyn Harms und Thilo Steenbuck soeben vom Hof des Guts gefahren waren. Das hätte noch gefehlt, dass die Polizisten sie hier entdeckt hätten.

Sie wandte sich ab und verließ die Wohnung mit dem Putzeimer in der Hand, der eine reine Alibifunktion hatte. Ihr lief die Zeit weg. Sie musste endlich herausfinden, ob und wo es etwas gab, das Licht in Geros Tod brachte. Sie durchquerte die Halle und ging in die Wohnung von Amon Wenckenberg. Mit ihm hatte Gero meistens zu tun gehabt. Hier musste sie anfangen.

Sie vergewisserte sich, dass sie allein in der Wohnung war. Dann begann sie Schubladen und Schränke zu öffnen. Sie durchwühlte die Inhalte, blätterte durch Akten, holte Papiere aus Briefumschlägen, immer voller Angst, Amon könne plötzlich neben ihr stehen. Irgendwann wechselte sie ins Schlafzimmer, tastete im Schrank unter Bettwäsche und Kleidungsstücken nach Verborgenem und hob sogar die Matratzen an. Sie fand nichts. Es war zum Verrücktwerden.

Sie setzte sich erschöpft auf das mokkafarbene Boxspringbett, das vermutlich kaum weniger Geld verschlungen hatte, als eine Delphin-Therapie für Leon kosten würde. Wo sollte sie weitersuchen?

»In seinem Büro natürlich«, murmelte sie. Wo sonst würde Amon etwas Wichtiges aufbewahren? Dort war es auch vor den Augen seiner Frau geschützt, wenn es etwas war, das sie nicht finden sollte.

Allerdings war es heikel, im Büro zu schnüffeln. Die einzige Chance war die Mittagspause. Die Sekretärin ging dann in die Küche im Untergeschoss und machte sich ihr Mittagessen in der Mikrowelle warm oder aß ein Brot. Von Hilke Dierks wusste Juliane, dass Melanie Sievert nach dem Essen meistens noch einen zehnminütigen Spaziergang machte, bevor sie in ihr Büro zurückkehrte. Aber würde Amon zeitgleich mit Melanie eine Mittagspause machen?

Sie blickte zur Uhr. Halb zwölf. Eine halbe Stunde musste sie sich noch gedulden. Sie ging zurück in die Hartmannsche Wohnung, wo sie das Bad putzen sollte. Lustlos und angespannt machte sie ihre Arbeit. Als es fünf nach zwölf war, ging sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Hilke Dierks würde sich wundern, wo sie blieb, aber das war ihr egal. Es war keine Zeit, zu zögern und zu zaudern. Schließlich konnte sie jederzeit auffliegen, wenn die Polizei hier rein- und rausspazierte.

Doch Melanie Sievert machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Juliane drückte sich noch ein paar Minuten auf dem Flur herum, wischte mal hier, mal dort über einen Türrahmen, aber die Sekretärin verließ den Raum nicht. Juliane ärgerte sich insbesondere, weil sie durch die einen Spaltbreit offen stehende Tür in Amons Büro gelinst und gesehen hatte, dass er nicht da war. Vermutlich aß er mit seiner Frau zu Mittag. Hilke Dierks hatte heute für die Familie Lasagne im Ofen. Dazu würde es einen Tomatensalat geben.

Nach weiteren zehn Minuten ging Juliane schließlich in die Küche hinunter. Der Geruch von würziger Tomatensauce und Käse lag in der Luft.

»Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr«, begrüßte Hilke Dierks sie. Sie hatte einen leeren Brotteller vor sich stehen und trank einen Kaffee.

Juliane holte ihre Brotdose aus der Tasche in der kleinen Kammer und setzte sich zu ihr auf die Eckbank. »Ich hab nicht auf die Uhr geschaut.« Sie griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich den Becher voll, den die Köchin ihr schon hingestellt hatte. »Isst Frau Sievert heute nicht zu Mittag?«

Hilke Dierks schüttelte den Kopf. »Sie macht gleich Feierabend, weil sie noch einen Arzttermin hat.«

»Ach so.« Juliane tat gleichmütig. »Ist Herr Wenckenberg denn heute Nachmittag in seinem Büro? Falls nicht, könnte ich dort putzen.«

Die Antwort der Köchin kam energisch. »Nein, bei Amon putze ich. Er mag es nicht, wenn Dinge auf seinem Schreibtisch verrückt werden. Und ich weiß genau, wo was hingehört.«

Juliane ärgerte sich, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Aber wenn Frau Sievert nicht da ist, sollten wir das ausnutzen. Die Fenster im Sekretariat sind ziemlich schmutzig.«

»Meinetwegen. Ich dachte eigentlich, dass Sie heute Nachmittag in der Sauna putzen, aber das können Sie auch morgen machen.«

Juliane aß ihre mitgebrachte Käsestulle hastig auf und trank den Kaffee aus. Sie füllte den Putzeimer mit frischem Wasser und Spülmittel auf und nahm alle Utensilien mit nach oben in den zweiten Stock. Im Sekretariat war niemand, der Schreibtisch aufgeräumt. Auch Amons Büro war leer, aber als Juliane vor seinem Schreibtisch stand, begann ihr Herzschlag zu galoppieren. Was passierte, wenn er sie erwischte? Wenn Amon zu Tisch war, konnte er jeden Moment wieder auftauchen. Aber sie musste die Chance nutzen.

Mit zitternden Fingern zog sie die erste Schublade auf. Kleinkram füllte die Fächer. Mehrere USB-Sticks erregten ihre Aufmerksamkeit. Sollte sie einfach einen einstecken? Sie könnte Tag für Tag einen mit nach Hause nehmen und dort kontrollieren. Jeweils einen würde er kaum vermissen, dazu lagen zu viele in dieser Schublade. Wenn er natürlich genau den nutzen wollte, den sie mitgenommen hatte, würde er aufmerksam werden. Sie seufzte. Egal. Sie ließ einen der Sticks in ihrer Jeanstasche verschwinden.

Da sie die Türen des Sekretariats offen gelassen hatte, nahm sie wahr, wie jemand die Treppe hochgelaufen kam. Leise schloss sie die Schublade und eilte aus Amons Büro ins Sekretariat.

Sie wischte mit dem Mikrofasertuch über die Fensterbank, als Amon in der Tür stehen blieb und »Hallo, Frau Schulze« sagte.

Täuschte sie sich, oder hatte er den Namen Schulze betont? Wusste er etwa, wer sie war? Als sie sich umdrehte und seinen Gruß erwiderte, musterten sie sich einen Moment stumm.

»Einen schönen Arbeitstag für Sie.« Damit ging er in sein Büro und schloss die Zwischentür. Julianes mulmiges Gefühl verstärkte sich.

***

In Amon brodelte es. Ihm war, als würden seine Gedanken wie in einem Schnellkochtopf unter Druck erhitzt und durcheinandergewirbelt. Sie verschmolzen miteinander und wurden zu einer breiigen Masse, die ihn handlungsunfähig machte. Er presste seine Hände an die Schläfen, um den Druck zu minimieren.

Was sollte er mit Geros Schwester machen? Sie am Arm packen, vor die Tür zerren und in den Dreck werfen? Oder sie noch in Sicherheit wiegen, um herauszufinden, was sie vorhatte? Hatte sie das Tagebuch? Gero könnte es ihr zur Aufbewahrung anvertraut haben. Er atmete kräftig aus.

Vielleicht wollte die Schwester da weitermachen, wo Gero aufgehört hatte. Vielleicht wollte sie ihn erpressen und erkundete jetzt erst einmal, was und wie viel er wusste. »Miststück!«, zischte er und stand auf. Er sah aus dem Fenster und nahm doch nichts wahr. Ein anderer Gedanke schob sich nach vorn.

Warum kam Anette nicht mehr? Hatte Inger das veranlasst, um sie vor ihm zu schützen? Er hatte Ingers Anschuldigungen bezüglich Till und Anette hingenommen, hatte aufgegeben, seine Schwester davon zu überzeugen, dass er mit diesen Hirngespinsten nichts zu tun hatte. Weil er Inger kannte. Weil er wusste, dass sie von ihrer Überzeugung nicht abweichen würde.

Er schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen. Warum hatte er sich nie darum gekümmert? Er hätte Tills Äußerungen ernster nehmen müssen. Er hätte Anette ausquetschen müssen, anstatt Abstand zu halten, um Ingers Misstrauen nicht weiter zu erregen. Er drehte sich um und ging in seinem Büro hin und her. Ein Tiger im Käfig.

Von einem Moment zum anderen blieb er stehen. Was, wenn Till die Wahrheit gesagt hatte? Was, wenn Inger recht hatte, in der Sache an sich? Er riss die Tür zum Flur auf und eilte auf die schmale Tür zu, hinter der sich die Treppe zum Dachboden befand. Er drückte den Lichtschalter und ging die schmale Stiege hinauf. Ein paar der wenig genutzten Holzstufen knarzten unter seinem Gewicht.

Der riesige Dachboden war unterteilt in zwei große Räume, die man jeweils von den beiden Flurenden aus über eine Treppe erreichen konnte. Die Kostüme der jährlichen Betriebsfeste lagerten in diesem Raum, der penibel aufgeräumt war. Ingers Werk. In beschrifteten Kartons befand sich Weihnachtsdeko, selten Genutztes, von Cordula ausrangierte Kleidung und Schuhe, die sie zweimal jährlich irgendeiner wohltätigen Organisation zukommen ließ, sowie allerlei, von dem er keine Ahnung hatte, was es war.

Sein Ziel waren die Regale am Ende des Raums. Inger war ein Sparfuchs. Sie konnte sich nicht von den Kostümen trennen, obwohl sie jedes Jahr ein anderes Motto für den Kostümball wählten und sie die Kostüme mit Sicherheit nie wieder tragen würden. Es war ihm immer gleich gewesen.

An einer Kleiderstange hing zwischen diversen anderen Kostümen der plüschige Overall, den er getragen hatte. Doch sein Blick wanderte weiter über die zum Teil in gelbe Säcke gehüllten, zum Teil offen daliegenden Masken auf den Regalen.

Er griff nach dem gelben Sack, durch den der Bärenkopf deutlich zu sehen war. Er zog die Bärenmaske heraus und betrachtete sie. Er war beim letzten Mal als Balu gegangen, obwohl die Vollkopfmaske aus Latex keinerlei Ähnlichkeit mit dem Disney-Bären hatte. Mit dem fast schwarzen Fell konnte man sie fast für den Kopf eines Werwolfs halten. Nur die Tatsache, dass das aufgerissene Maul mit den spitzen Plastikzähnen ein leichtes Lächeln andeutete, verringerte den Gruselfaktor. Nun, jedenfalls hatte er den Angestellten damit keine Angst eingejagt, auch nicht den behinderten. Im Gegenteil, sie hatten ihn ausgelacht, als er gesagt hatte, er sei Balu, der Bär.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Er trat vom Regal weg, um einen Blick zur Bodentreppe werfen zu können. Kam jemand herauf? Er glaubte, ein Knarzen gehört zu haben. Aber es war niemand zu sehen. Trotzdem ging er mit eiligen Schritten zur Treppe. War es die Buck, die ihm hinterherschnüffelte? Schließlich hatte sie sich im Nebenraum seines Büros aufgehalten und vielleicht bemerkt, dass er hinausgegangen war.

Doch am Fuß der Treppe und auf dem Stück Flur, das er von oben einsehen konnte, war niemand zu sehen. Er ging zurück, stopfte den Bärenkopf wieder in den Sack und legte ihn auf das Regal. Einen Moment starrte er noch auf die durch den Sack durchschimmernde Maske. Angetrieben von den ungeheuerlichen Gedanken in seinem Kopf, eilte er wieder zur Treppe und stieg sie hastig hinunter.

Die Tür zum Sekretariat war geschlossen, als er den Flur entlanglief. Doch die Buck interessierte ihn nicht. Nicht jetzt. Mit klopfendem Herzen blieb er vor der Tür der Dunkelkammer stehen. Er öffnete sie und drückte den Lichtschalter.

Ihn interessierten weder die Chemikalien noch die Utensilien für die Entwicklung. Er steuerte auf die Schränke zu und öffnete den ersten. Verschiedenfarbige Kartons, teils mit Beschriftung, teils ohne, standen über- oder nebeneinander. Er griff zwei heraus und hob die Deckel ab. Fotos über Fotos waren darin. Hastig blätterte er durch die Bilder, um die Kartons schließlich wieder zurückzustellen.

In einem anderen Schrank gab es einen Auszug, in dem Aktenordner hingen. Auch sie waren gefüllt mit Fotografien. Er las die Beschriftungen auf den Ordnern, blätterte durch die Fotos, fand nicht, was er zu finden hoffte. Er wusste, dass seine Schwäger die von ihnen gemachten Fotos zum Teil digital verschönerten, aber auch gern noch die alte Dunkelkammer nutzten, um Bilder mit mechanischen und chemischen Hilfsmitteln zu bearbeiten.

Er seufzte. Hier nach einem Stick zu suchen war wohl aussichtslos. Stattdessen nahm er jeden Karton zur Hand, in den er noch nicht geguckt hatte. Laurie und Ashton waren die meist fotografierten Motive nach Naturaufnahmen.

Amon war wie im Fieber. Er durchwühlte Hefter für Hefter, Karton für Karton. Als er einen Packen dick gefüllter DIN-A4-Umschläge in der Hand hielt, stutzte er. Darunter war eine metallene Geldkassette zum Vorschein gekommen. Sie stand auf dem Boden des Schranks und war unter den Umschlägen nicht zu sehen gewesen. Amon holte sie heraus. Die Kassette war verschlossen. Er schüttelte sie. Es klimperte nichts, dafür verriet ein dumpfes Geräusch, dass Papiere oder Fotos darin waren.

Amon fackelte nicht lange. Er griff sich eine Schere vom Tisch und versuchte sein Glück damit. Doch das Aufbrechen misslang, egal, wo er ansetzte. Wutentbrannt riss er sämtliche Schubladen auf, wühlte sich durch Büroklammern, Krimskrams, Geldstücke, Streichholzschachteln und alte Filmdosen. In einer davon wurde er schließlich fündig. Ein Schlüsselchen kam zum Vorschein. Aufgeregt steckte er den kleinen Schlüssel in die Geldkassette. Sie ließ sich öffnen.

Es waren Fotos darin. Sie lagen verkehrt herum, sodass er auf eine weiße Rückseite blickte. Er nahm den Stapel Bilder, drehte ihn um und wusste, dass er gefunden hatte, was er suchte. Und doch wünschte er sich schon bei den ersten beiden Fotos, die Kassette niemals geöffnet zu haben.

Eine nackte pummelige Frau kniete vor Till, der, ebenfalls nackt, seinen Mund wie zu einem Schrei verzogen hatte. Die Frau war Anette, wie das nächste Foto zeigte. Sie blickte in die Kamera, ihre Finger lagen um Tills nicht erigierten Penis. Das Foto war so ekelerregend, wie es schlimmer nicht sein konnte. Weil Arglosigkeit und Unschuld ausgenutzt worden waren. Hier gab es keine Lust zu sehen, nicht einmal gestellte. Hier befolgten zwei unschuldige, junge Behinderte jemandes Anweisungen.

Amon wurde übel. Sein Blick glitt hektisch über die geöffneten Schränke. Welchem seiner Schwäger gehörte dieser Schrank? Es musste Ulrich sein! Bitte nicht Matthias, flehte er in Gedanken. Er warf den Fotostapel in die Kassette, nahm sie und verließ den Raum, ohne die Schränke zu schließen. Er warf die Tür der Dunkelkammer hinter sich zu, als könnte er das Ekelhafte so hinter sich lassen, dabei hielt er es in Händen. Ihm graute davor, was er noch zu sehen bekommen würde, wenn er die weiteren Fotos betrachtete, aber er musste es tun. Er musste Gewissheit haben. Vielleicht verriet ein Detail den Fotografen.

Er versuchte sich zu beruhigen, während er zu seinem Büro ging. Er stellte die Kassette auf den Konferenztisch, dann öffnete er die Zwischentür zum Sekretariat. Juliane Buck stand auf einem Tritt und putzte die Fenster.

»Gehen Sie«, sagte Amon, bar jeder Freundlichkeit und Gelassenheit. Er wedelte mit den Händen. »Verschwinden Sie. Ich will hier niemanden sehen.«

Das Adrenalin in seinem Blut hätte ihn fast herausschreien lassen, dass er wusste, wer sie war, dass sie verschwinden sollte, auf Nimmerwiedersehen, aber er besann sich im letzten Moment. Er konnte nicht alle Schlachten auf einmal schlagen, dann würde er untergehen. Und wenn sie das Tagebuch wirklich hatte, war sie ein Pulverfass.

Juliane Buck sah erschrocken aus. Als sie vom Tritt stieg und nach dem Eimer griff, sagte er: »Entschuldigung, ich bin … einfach gereizt und brauche Ruhe beim Arbeiten. Sie können morgen wiederkommen.«

Er wartete, bis sie hinausgegangen war, bevor er in sein Büro zurückkehrte. Er hockte sich auf den Platz, auf dem Gero gesessen hatte, und zog den Deckel der Kassette auf.

Foto für Foto legte er vor sich auf den Tisch. Till und Anette in der Sauna, im Schwimmbad, in Tills Schlafzimmer auf dem Gut, in entsetzlichen Stellungen und zu abartigen Taten gezwungen. Grinsend, weinend, schreiend. Alle Regungen waren in den vertrauten Gesichtern der beiden vertreten. Doch es gab auch Fotos, auf denen sie Gesichtsmasken trugen. So waren sie von nicht behinderten Jugendlichen nicht zu unterscheiden.

Je mehr er sah, desto heftiger wurde der Wunsch, den Dreck im Kamin zu verbrennen. Aber das Feuer würde die Bilder in seinem Kopf nicht löschen. Angeekelt legte er ein weiteres Foto zur Seite. Ein Schrei entfuhr ihm, als er auf das nächste Foto starrte. »Oh nein … nein, nein …« Seine Finger begannen zu zittern, und er ließ die Fotos fallen.

Nach einem Moment der Starre bückte er sich unter den Tisch, um sie wieder aufzusammeln. Von einem Foto blickte ihn Lauries Schwester Ashton an. Nackt lag sie auf einem Fell.

Amon begann zu schwitzen. Vor rasender Wut, vor Ekel. Er wimmerte, während er weitere Fotos hektisch betrachtete. Die kleine Ashton – die Aufnahmen mussten vor zwei, drei Jahren gemacht worden sein – auf einer Wiese. Es gab Nahaufnahmen ihres nackten Körpers, für die Pädophile ein Vermögen hinlegen würden. Amon wurde übel. Er warf die Aufnahmen von Ashton in die Kassette zurück und knallte den Deckel darauf. Dann öffnete er einen weiteren Knopf seines Hemds, lief zum Fenster und riss es auf. Einige Male atmete er heftig durch.

Ulrich oder Matthias? Diese Frage fräste sich in sein Hirn. Und … was war mit Laurie? Gab es auch solche Fotos von ihr? Im gleichen Moment schlich sich ein weiterer Gedanke ins Bewusstsein: Laurie, die sich vor Ebba im Pferdestall versteckte. Laurie, die sich von Ebba losriss. Ebba, auf der Suche nach dem Kind. Ständig. Ebba … Ebba … Ebba.

Ein Stöhnen entfuhr ihm, zeitgleich mit einem spitzen Aufschrei hinter ihm. Er fuhr herum.

Juliane Buck stand hinter dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Sie musste die Zwischentür zum Sekretariat so leise geöffnet haben, dass er es nicht gehört hatte. Sie starrte auf die Nacktaufnahmen von Till und Anette, die noch zerstreut auf dem Tisch lagen. Sie stand einfach da. Steif, die Hand auf den Mund gepresst. Dann schrie sie.

Amon war für den Moment wie eingefroren gewesen, doch jetzt löste sich die Starre. Er stürzte auf sie zu.

Sie wich zurück an die Wand. »Sie Schwein! Sie … Sie Dreckschwein!« Abwehrend hob sie die Hände in seine Richtung, während ihr Kopf heftig Richtung Tisch nickte. »Das war es, nicht wahr? Das hat Gero Ihnen nachgewiesen.« Tränen liefen über ihr Gesicht. »Sie perverses Schwein!«

Amon packte sie mit seiner Rechten am Arm und zog sie von der Wand weg. »Halten Sie Ihr verdammtes Maul! Diese Fotos sind nicht von mir!«

Juliane schrie noch lauter. Mit ruckartigen Bewegungen versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen.

»Du kleines Dreckstück«, stieß er aus, während er sie mit beiden Händen packte. »Du schnüffelst hier rum und willst mir jetzt einen Strick daraus drehen, dass –« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Juliane Buck hatte ihm ihr Knie zwischen die Beine gerammt. Mit einem lauten Schmerzensschrei ließ er sie los und krümmte sich.

»Ich bin Dreck?«, schrie Juliane. »Sie sind Dreck!« Sie griff nach einem der Fotos auf dem Tisch und drückte es ihm ins Gesicht wie einen Schwamm. »Abartig sind Sie! Pervers! Ich ruf jetzt die Polizei an, dann …«

Mit einem Wutschrei stieß er sie von sich.

Juliane geriet ins Stolpern, fing sich aber ab. Sie wollte zur Tür, aber er war schneller. Amon riss sie am Arm herum, schlug ihr ins Gesicht und schleuderte sie von sich. Juliane prallte gegen die Wand. Der Schmerz in Arm und Rücken war heftig. Doch es gab keine Erholungsphase. Amon hatte sie erneut gepackt und schleuderte sie herum.

»Du Dreckstück wirst nicht zur Polizei gehen«, schrie er. »Ich bin unschuldig. Ich habe diese Fotos nicht gemacht, hörst du?«

Dieses Mal stürzte sie vor dem Sideboard zu Boden, als er sie von sich stieß.

Er zog sie wieder hoch. Seine Finger bohrten sich in ihre Oberarme, dann presste er sie so stark gegen das Sideboard, dass sie das Gefühl hatte, ihr Rücken müsse unter dem Druck zerbrechen. Als sie vor Schmerzen schrie, packte er sie am Hals. »Halt dein Maul!«

Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Hand, die um ihren Hals gekrallt war, aber er ließ nicht los. Ihr wurde schwindlig, während es in ihren Ohren zu rauschen begann. In Todesangst tasteten ihre Hände nach dem, was auf dem Sideboard neben ihr stand. Auf der linken Seite war es ein Aktenordner, über den ihre Finger panisch glitten, auf der rechten Seite bekamen sie etwas Griffiges zu spüren. Etwas Schweres. Sie wusste nicht, was sie da seitlich auf Amons Kopf niedersausen ließ, aber es war auch egal. Hauptsache, sie konnte wieder atmen, als er seine Finger löste.

Er schrie und presste seine linke Hand an seinen Kopf.

Juliane hob erneut den Arm, doch zeitgleich mit ihrem nächsten Schlag, der seine Stirn traf, landete seine Faust mit voller Wucht in ihrem Gesicht. Ihre Nase knackte, der brachiale Schmerz raubte ihr den Atem, während sie den Gegenstand fallen ließ, mit dem sie zugeschlagen hatte. Alles vor ihren Augen verschwamm. Amons blutiges Gesicht verlor sich im Nichts. Sie sah nicht mehr, wie er gleichzeitig mit ihr röchelnd einknickte.

Amons Schädel schmerzte, als wollte er bersten. Dieses verdammte Miststück! Auf allen vieren blieb er hocken, weil der Schwindel zunahm. Nur nicht ohnmächtig werden! Er atmete einige Male tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Das fehlte auch noch, dass die Buck ihm jetzt andichtete, dass er für diese schändlichen Fotos verantwortlich war. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Sideboard und gab dem Pokal, mit dem sie ihm auf den Kopf geschlagen hatte, einen Kick mit dem Fuß.

Was sollte er jetzt tun? Bisher war doch alles so weit gut, auch wenn die Polizei ihm wegen der Kamera auf die Schliche gekommen war. Es musste jetzt einfach weiter gut für ihn laufen!

Es konnte doch kein Zufall gewesen sein, dass er vor sechs Wochen – lange nach Feierabend – eine Akte aus Melanies Büro holen wollte und dabei auf Geräusche in seinem Büro aufmerksam wurde. Durch die angelehnte Tür hatte er Ulrich beobachtet, wie der in seinem Büro auf dem Stuhl stand und die Kamera positionierte. Das war doch vom Schicksal so gewollt gewesen! Dass er Ulrich nicht sofort zur Rede gestellt hatte, sondern leise wieder weggeschlichen war, war eine kluge Entscheidung gewesen.

Natürlich hatte er zu dem Zeitpunkt in keiner Weise geahnt, wie nützlich ihm die Kamera noch einmal sein würde. Er hatte gewusst, dass Ulrich ihn filmen wollte, um ihn dranzukriegen. Um ihm nachzuweisen, dass er sich an den Angestellten vergriff. Also hatte er so getan, als wüsste er nichts von der Kamera. Besser konnte er nicht zeigen, dass er für Anette nichts als ein netter Arbeitgeber war, wenn sie in seinem Büro auftauchte.

Amon atmete langsam ein und aus. Alles würde gut ausgehen.

Das Gift des Eisenhuts hatte er bewusst gewählt. Weil es ein typisches Frauenmordwerkzeug war. Weil er gewollt hatte, dass die Polizei in der Reihe der Verdächtigen auch die Frauen seiner Familie nicht ausklammerte.

Schwieriger war es gewesen, beim Tee mit seiner Mutter drei Petit Fours in dem Klarsichtbeutel in seiner Sakkotasche verschwinden zu lassen. Aber sie hatte nicht bemerkt, dass er sie nicht gegessen, sondern eingesteckt hatte. Die Marzipanumhüllung zu entfernen war nicht so schwierig gewesen, wie sie wieder akkurat anzubringen, nachdem er die klein gehackten Wurzelstückchen in die Creme gedrückt hatte. Aber es hatte geklappt.

Amon schluckte. Er war nicht sicher gewesen, ob Gero überhaupt ein Petit Four nehmen würde. Schließlich musste er sehr nervös gewesen sein. Er war zum WC gegangen, um nicht dabei zu sein, falls Gero sich vom Teller bediente. Ja, er hatte gehofft, dass er von dem vergifteten Gebäck essen würde, und auch wieder nicht. Auf dem Weg zurück ins Büro hatte er sogar inständig gehofft, dass Gero nichts gegessen hatte. Dann hätte er gezahlt. Das Geld hatte in seiner Schreibtischschublade gelegen. Nicht einmal zur Bank hatte er gehen müssen. Eine gewisse Summe Bargeld lag immer in seinem Safe.

Doch er hatte nicht zahlen müssen. Amon schüttelte sich in der Erinnerung daran, wie er Gero vorgefunden hatte. Er hatte seine Bestürzung nicht spielen müssen. Es war grauenhaft gewesen, Gero zu sehen, wie er sich vor Schmerzen wand, wie ihm der Speichel aus dem Mund floss, wie er lallte und schrie. Doch er, Amon, hatte funktioniert, hatte alles nach Plan gemacht, obwohl es Überwindung gekostet hatte, nicht sofort den Notarzt zu rufen. Er hatte Gero in Melanies Büro gehievt, fort von der Kamera, um ihn durchsuchen zu können. Um das Tagebuch zu finden. Das verdammte Tagebuch, das bisher nicht wieder aufgetaucht war.

Hatte sie es? Sein Blick fiel auf die bewusstlose Juliane.

»Ach, Mama«, murmelte er, wandte Juliane den Rücken zu und zog sich langsam am Sideboard hoch. »Ich hab das doch alles für dich getan. Es kann doch jetzt nicht schieflauf…« Er stockte. Zum einen, weil der Schwindel wieder stärker wurde – er hätte noch sitzen bleiben sollen. Zum anderen, weil er hinter sich ein Geräusch hörte. Aber noch bevor er den Kopf wenden konnte, wurde der Schwindel so stark, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Lautlos sank er zu Boden.

***

Klara Wenckenberg öffnete schlagartig die Augen. Es hatte gepoltert. Und hatte nicht jemand geschrien? Sie lauschte. Alles war ruhig. Sie musste geträumt haben.

Aber merkwürdig war es schon, dass sie sich so gar nicht an den Traum erinnerte. Sie träumte viel. Schon immer. Und es waren niemals schöne Träume.

Noch einmal lauschte sie in die Stille. Nichts. Es war ruhig im Haus.

1944

Klara lag wach im Bett, obwohl der Wecker noch nicht geklingelt hatte. Stockduster war es in der winzigen Kammer, kein Vogelzwitschern war zu hören. Das einzige Geräusch war Rosmaries Schnarchen. Manches Mal hatte Klara sich gewünscht, nicht mit der Schwester das Bett teilen zu müssen, wieder in Cuxhaven zu sein. Auch dort hatten sie sich eine kleine Kammer geteilt, aber wenigstens hatte jede von ihnen ein Bett gehabt.

Doch Klara war heute nicht durch Rosmaries Schnarchen aufgewacht wie so oft. Heute nahm sie es Rosmarie nicht übel, dass sie neben ihr lag. Im Gegenteil. Die Federdecke hatte ihre besten Tage längst hinter sich, und so genoss Klara es, die mollige Wärme des pummeligen Körpers neben sich zu spüren. Sie stupste Rosmarie an, und das Schnarchen verstummte.

Klara lauschte der Atmung ihrer Schwester eine Weile. Wie tief und ruhig das Sternchen jetzt Luft holte. Klara kuschelte sich an sie. Es lag etwas unbeschreiblich Tröstendes darin, hier in der Dunkelheit neben der Schwester zu liegen. Und Klara brauchte Trost. Sie verspürte eine innere Unruhe seit dem letzten Treffen mit Helene. Wie konnte es sein, dass die Geliebte sich nach Berlin zurücksehnte? Zu Tausenden flohen die Menschen doch aus der Hauptstadt, um den Bombardierungen durch den Feind zu entkommen.

Klara seufzte an Rosmaries Schulter. Sie musste versuchen, mehr für Helene da zu sein. Die hatte hier niemanden aus ihrer Familie. Auch die Freunde waren zum Teil noch in Berlin. Es war also nicht verwunderlich, dass Helene sich manches Mal einsam fühlte.

»Aufstehen, Mädchen.«

Als Klara die Augen öffnete, wusste sie, dass sie noch einmal eingeschlafen sein musste. »Ja, Tante«, antwortete sie Magda, die an Rosmaries Arm rüttelte.

Rosmarie gab ein unwilliges Grunzen von sich, und Klara hatte Verständnis dafür. Es war so schön im Bett, und die Stimme der Tante war barsch.

»Eurer Mutter geht’s nicht gut. Du musst heute die Kühe melken, Klara, bevor du zur Arbeit gehst. Und nimm deine Schwester mit in den Stall, dann steht sie mir nicht im Weg.«

»Was hat denn Mutti?« Klara setzte sich im Bett auf.

»Ach, was schon.« Magda war schon wieder an der Tür. »Die Nerven sind’s. Und jetzt raus aus den Federn, ich hab euch Milchsuppe gemacht.«

Klara sah Rosmarie an, die sie aus dem zerknautschten Kissen anstrahlte. Das Strahlen war auch in Rosmaries Augen. Klara konnte gar nicht anders, als breit zurückzulächeln. Wie konnte die Tante nur immer so barsch zum Sternchen sein? Sah sie ihr denn nie ins Gesicht? Nie in die Augen? Sah sie nicht das warme, lebendige Licht darin, das sagte: Ich liebe die Welt. Und ich liebe euch. Klara strich zärtlich über Rosmaries warme Wange. »Komm, Sternchen, wir gehen in den Stall, zu den Muhkühen.«

»Nei-nei-nein.« Rosmarie schüttelte den Kopf. Die Kühe waren ihr immer suspekt gewesen. Es mochte wohl an der Größe der Tiere liegen. Statt aufzustehen, verteilte sie Küsse auf Klaras Gesicht. »Klara ist lieb.«

»Du bist auch lieb, Sternchen, aber jetzt komm.« Klara stand auf und zog Rosmarie mit hoch. »Sonst schimpft Tante Magda wieder, und darauf hab ich gar keine Lust.« Es war schon ein Zugeständnis der Tante, dass sie erst frühstücken durften. Normalerweise wurden die Kühe von der Mutter vor dem Frühstück gemolken.

Klara half Rosmarie beim Anziehen und der Morgenwäsche und flocht ihr die Zöpfe, ständig Rosmaries fragendes »Wo ist Mutti?« im Ohr. Nachdem sie Rosmarie dreimal »Mutti ist krank, sie muss schlafen« geantwortet hatte, versuchte sie, die Fragerei zu ignorieren.

Sie schmierte ein Brot mit Marmelade und gab Rosmarie eine Kelle Milchsuppe auf den Teller. Endlich war Ruhe. Rosmarie löffelte die Suppe aus, aber Klara war froh, dass die Tante draußen war. So konnte sie ihre Suppe zurück in den Topf schütten, denn sie schmeckte angebrannt. Peter hätte die Suppe auch nicht gegessen, wenn er da gewesen wäre.

Sein Bett, das er sich mit Eckart geteilt hatte, stand in der kleinen Kammer neben dem Stall. Jetzt, wo der große Bruder im Krieg war, hatte Peter Bett und Kammer für sich allein. Da es dort allerdings viel kälter als im Haus war – im Winter hatten die Jungen in der Stube im Haus übernachten müssen –, beneidete Klara ihn nicht um sein eigenes Reich. In dieser Woche war Peter aber nicht zu Hause, sondern mit den Pimpfen in einem Zeltlager.

Bevor sie sich und Klara eine Wolljacke anzog, guckte sie ins Schlafzimmer der Tante. Ihre Mutter teilte sich das Ehebett mit Magda. Die Mutter schlief anscheinend, zumindest hatte sie die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Leise zog Klara die Tür wieder ins Schloss. Ihrer Mutter ging es seit Wochen nicht gut. Dass der Vater sich eine Infektion im Bein geholt hatte, machte ihr zu schaffen. Seine Briefe, die längst nicht mehr so häufig wie am Anfang kamen, stimmten sie auch nicht froher.

Bestimmt machte die Mutter sich große Sorgen wegen der Sache mit Tante Wiebke und dem Vater. Aber Klara hätte sich eher mit einem stumpfen Messer die Zunge abgeschnitten, als die Mutter darauf anzusprechen.

In der Küche stellte sie den Kessel auf den Ofen, den Tante Magda am Morgen als Erstes anfachte. Sie würde der Mutter einen Muckefuck aufbrühen, bevor sie zu Tuva Wenckenberg fuhr.

Klara hasste es, die Kühe zu melken, die angebunden nebeneinanderstanden. Es waren nur vier Tiere, aber sie mochte den Geruch in dem kleinen Stall nicht. Die warmen Leiber der Tiere, die matschigen Fladen, das vom Urin feuchte Stroh, das Heu, das sie fraßen – all das mischte sich zu diesem Mief, den sie verabscheute. Dazu kam das dumpfe Muhen, das Atmen und Schmatzen der Tiere. Missmutig band sie sich das Seil des einbeinigen Melkschemels um die Hüfte und hockte sich seitlich neben die erste Kuh. Es war Ida. Klara erkannte sie an ihrem abgebrochenen Horn.

Sie massierte die Zitzen ein wenig, bevor sie mit flinken Fingern zu melken begann. Der stramme Strahl ließ den Metalleimer klingen. »Stripp-strapp-strull, is de Ammer noch nich full«, sagte sie den plattdeutschen Spruch zu Rosmarie, den die Tante ihnen beigebracht hatte. Eigentlich hatte Klara Rosmarie aufgetragen, den Schwanz der Kuh festzuhalten. Aber die Schwester lag im Heuhaufen in der Ecke, drehte sich darin, strampelte und kicherte.

»Komm da raus, Sternchen, die Tante schimpft fürchterlich, wenn du das Heu im ganzen Stall verteilst.«

Rosmarie hielt inne und setzte sich auf. Man sah ihr an, wie sie über die Worte nachgrübelte. Klara musste einfach lächeln. Zu niedlich sah Rosmarie aus. Die Heuhalme hingen ihr an den Zöpfen.

Dann schien sie zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass das Schimpfen der Tante den Spaß im Heu nicht aufwog. Mit einem herzhaft lauten »Haha« und einem tiefen Grinsen ließ sie sich wieder ins Heu zurückfallen. Klara beneidete sie in diesem Moment um ihre Sorglosigkeit.

»Klara!«

Sie fuhr zwischen den Kühen zusammen, als die Stimme der Mutter so plötzlich neben ihr ertönte.

»Ja?«, sagte sie und unterbrach das Melken. Dass die Mutter etwas Besonderes auf dem Herzen hatte, merkte sie daran, dass sie Rosmarie nicht ausschimpfte, sondern im Heu gewähren ließ. Auch war sie nicht angezogen, sondern trug nur eine Jacke über ihrem Nachthemd. Die nackten Füße steckten in alten, verdreckten Stallschuhen.

»Wir gehen zurück nach Cuxhaven.« Die Stimme der Mutter klang – nach endloser Zeit – lebendig, tatenfroh.

Klara hätte sich darüber gefreut, wäre die Ankündigung für sie nicht so fatal gewesen. Das, was sie zwei Jahre lang ersehnt hatte – heimzugehen zum Vater –, fürchtete sie seit dem Tag, an dem sie mit Helene zusammengekommen war.

»Was sagst du dazu?«, fragte die Mutter, kam näher und ging neben Klara in die Knie. Sie hatte ein Strahlen im Blick, von dem Klara nicht geglaubt hätte, dass es einmal zurückkehren könnte.

Klara konnte ihre Mutter nur anstarren, sie war unfähig, ein Wort zu sagen. Ihre Mutter wollte ein Hurra, ein Jubeln hören. Diese Erwartung hatte sie zweifellos in ihrer Aufmachung in den Stall getrieben. Die Aussicht, Klara zu beglücken.

»Was sagst du dazu, Kind?« Die Hand der Mutter glitt über ihre Wange.

Klara stand abrupt auf. Das Seil des Melkschemels rutschte ihr über die Hüfte, weil sie es nicht stramm genug gezogen hatte. Die Kuh machte einen unruhigen Schritt, sodass der Eimer umkippte. Die warme Milch ergoss sich auf den dreckigen Stallboden, versickerte und hinterließ ein dampfendes Wölkchen über dem kalten Boden.

»Aber … aber wieso jetzt?«, fragte Klara verzweifelt. »Ich will hier nicht weg.« Ihr schossen die Tränen in die Augen. »Erst müssen wir hierher, weil die Tante Hilfe braucht, und jetzt … jetzt braucht sie keine Hilfe mehr? Jetzt können wir einfach nach Hause gehen? Dann hätten wir doch gar nicht herkommen müssen.«

Alma Michels kam ebenfalls hoch. Das Lächeln war verschwunden. »Ich dachte, du freust dich.«

»Nein, ich freu mich nicht«, schrie Klara. »Ich … ich versteh es auch nicht.«

»Wir hatten unsere Gründe … Es ging nicht um die Hilfe für die Tante.«

»Um was ging es dann?«

Alma wandte ihren Kopf, sah zu Rosmarie, die im Heu prustete, weil ihr die Halme in den Mund flogen. »Deine Schwester … sie braucht uns. Sie braucht unseren Schutz, und das ging in Cuxhaven nicht.«

Klara wischte über ihre feuchten Wangen. Sie verstand kein Wort. »Aber jetzt geht es plötzlich?«

Das Gesicht der Mutter veränderte sich, wurde hart. »Es muss gehen. Ich kann deinen Vater nicht mehr länger allein lassen. Er braucht mich. Uns.«

Sie griff nach Klaras Hand, presste sie zwischen ihre Hände. »Ich habe die ganze Nacht darüber gegrübelt: Wir können auch in Cuxhaven leben. Wir müssen Rosmarie nur versteckt halten. Ganz und gar. Und dazu brauchen wir dich, Klara. Einer muss immer für Rosmariechen da sein. Aufpassen. Wir … wir kriegen das hin.« Mit roten Wangen und einem Glanz in den Augen, der Klara Angst machte, sah die Mutter sie an. »Du wirst Irmgard und Lisa wiedersehen!«

Klara riss ihre Hand weg. Nichts war ihr momentan so egal wie die alten Freundinnen.

»Ich bleib hier. Ich … ich verdiene mein Geld bei den Wenckenbergs. Ich kann bestimmt weiterhin hier bei Tante Magda wohnen bleiben, wenn du mit Peter und Rosmarie zurückgehst.«

Alma Michels schüttelte den Kopf. Streng sagte sie: »Du kommst mit. Punkt. Ich weiß gar nicht, warum du so aufsässig bist. Erst jammerst du mir jahrelang die Ohren voll, dass du nach Hause willst, und jetzt …«

»Jetzt will ich hierbleiben«, schrie Klara. »Du … ihr … ihr könnt mich nicht einfach immer fortnehmen von dem, was mir lieb ist.«

»Was dir lieb ist? Wir sind dir doch wohl lieb. Deine Schwester ist dir lieb. Sie braucht dich!«

»Immer dreht sich alles um Rosmarie.« Klara liefen die Tränen über die Wangen. »Was kann ich denn dafür, dass sie ein Idiotenkind ist?«

Die schallende Ohrfeige, die die Mutter ihr verpasste, tat weh, aber nicht so sehr wie die Aussicht, Helene verlassen zu müssen.

»Du willst doch nur zurück, weil Papa immer bei deiner Freundin Wiebke ist«, schrie sie der Mutter ins Gesicht. »Weil du Angst hast, dass er bald für immer bei ihr bleibt.«

Die zweite Ohrfeige traf sie an derselben Stelle. Klaras Wange brannte und schürte ihre Wut. »Aber da mach ich nicht mit«, schrie sie. »Ich bleibe hier.« Sie wollte sich an der Mutter vorbeidrücken und hinausrennen, aber die hielt sie fest und schüttelte sie.

»Jetzt sag ich dir eins, Fräulein«, die Stimme der Mutter zitterte vor Ärger, »du hast keine Ahnung von dem, was Böses in der Welt passiert. Deine Schwester muss beschützt werden, und du wirst diejenige sein, die uns dabei hilft. Basta!«

***

Als Juliane zu sich kam, dröhnte ihr Kopf. Ein fürchterlicher Schmerz zog von der Nase ausgehend über das gesamte Gesicht. Stöhnend versuchte sie, sich aufzurappeln, aber etwas Schweres lag auf ihren Beinen. Sie versuchte, die Beine freizustrampeln, doch erst als sie hochkam und die Augen nach mehrmaligem Blinzeln ganz öffnete, sah sie, dass es Amons Körper war, der auf ihren Oberschenkeln lag.

Ihr Herz begann zu rasen, während ihre zittrige Hand an ihre Nase fasste, aus der es warm heraustropfte. Sie starrte auf das Blut an ihren Fingern, als sie die Hand zurückzog. Es musste auch in ihren Mund geflossen sein, denn der Eisengeschmack haftete am Gaumen.

Aber das Blut an ihren Fingern war nichts im Gegensatz zu der Blutlache, die wie ein roter See um Amons Kopf herum glänzte. Juliane stöhnte, während sie versuchte, seinen leblosen Körper von ihren Beinen zu schieben. Sie blickte dabei wild um sich. Überall waren Blutspritzer. Am Sideboard, an der Wand, an der Tür …

Während sie schwerfällig die Beine unter der Last herauszog, wimmerte sie verzweifelt. Endlich war sie frei. Hastig krabbelte sie über Amons Körper hinweg, ihre Hand glitschte über das Blut am Boden. Neben Amon lag eine vergoldete Pferdestatue, die auf einem kleinen Marmorsockel stand. Dort verdeckte Blut einen Teil der Gravur auf der metallenen Platte: »…tiner Reitertage 2007, 1. Platz«.

Juliane begann hysterisch zu weinen. Jetzt wusste sie, worum sich ihre Finger gekrallt hatten. Damit musste sie zugeschlagen haben. Ihr Blick richtete sich auf Amons Gesicht, das in die Blutlache gebettet schien. Seine Lippen waren halb geöffnet. Es sah aus, als sei das Blut aus seinem Mund geflossen. Auch an der Schläfe und über seinem Ohr glänzte es rot. Seine Augen waren geschlossen, und sie war dankbar dafür.

Sie hatte ihn totgeschlagen.

»Hilfe!«, schrie Juliane. »Hilfe!« Unfähig, aufzustehen, krabbelte sie auf allen vieren ins Sekretariat, dann weiter auf den Flur. Sie hörte eilige Schritte auf der Treppe, doch sie schrie immer weiter. »Hilfeee! Hilfeee!«

»Mein Gott, Frau Schulze«, stieß Hilke Dierks aus. Die Köchin kniete neben ihr nieder, während weitere Schritte auf der Treppe zu hören waren.

»Er … er ist tot«, stammelte Juliane, ins Sekretariat deutend. »Er … wollte mich erwürgen.«

»Was …?« Die Köchin starrte sie entsetzt an.

»Was ist hier los?« Matthias Hartmann näherte sich von der Treppe aus. Beide Frauen blickten zu ihm hoch.

»Ich geh da nicht rein.« Fassungslos nickte Hilke Dierks in Richtung Bürotür, immer wieder über Julianes bebenden Rücken streichelnd. »Sie sagt, er ist tot … Sie kann doch nur Amon meinen?«

Matthias Hartmann ging um die beiden Frauen herum und verschwand im Büro.

Von unten war Klara Wenckenberg zu hören. Sie musste mit dem Rollstuhl an der Treppe stehen. »Was ist da oben los? Hallo!«

Dann erklang eine männliche Stimme. Gleich darauf sprintete Ulrich Goste die Treppe herauf. Er kniete sich neben die beiden Frauen. »Mein Gott … was …?« Er stand wieder auf, weil Matthias Hartmann aus Amons Büro nach ihm rief. Auch Ulrich Goste verschwand im Büro.

Juliane konnte nur noch hysterisch schluchzen. Hilke Dierks begann zu weinen, aber es berührte Juliane in keiner Weise. Sie hörte nur das Rauschen in ihren Ohren.

»Er hat mich gewürgt.« Sie krallte sich in den Arm der Köchin. »Ich … ich wollte das nicht, aber … er … er wollte mich umbringen!«

Ulrich Goste hockte sich wieder neben sie. »Mein Schwager ruft gerade den Notarzt. Er wird gleich hier sein.« Er sprang auf, um ins Büro zurückzugehen.

»Was ist mit Amon?«, fragte die Köchin ängstlich.

»Bleiben Sie lieber hier, Frau Dierks, es ist alles voller Blut. Aber Amon lebt. Er ist bewusstlos, aber er lebt.«

»Er lebt«, sagte Juliane tonlos. Dann wurde ihr erneut übel. Klara Wenckenbergs ängstlichen Ruf von unten, was denn los sei, nahm sie mit in die Dunkelheit.


SIEBZEHN

Lyn und Thilo liefen mit großen Schritten über den Flur des Itzehoer Krankenhauses. Die Stationsschwester der Unfallchirurgie hatte ihnen Juliane Bucks Zimmernummer genannt. Sie klopften an die Tür und traten ein.

Juliane Buck wandte ihnen den Kopf zu, genau wie die andere Patientin, die sich aber gleich wieder ihrem Buch widmete, als sie erkannte, dass der Besuch nicht ihr galt.

Juliane sah fürchterlich entstellt aus. Ihre Nase war dick angeschwollen, um die Nase herum und unter den Augen breitete sich ein Bluterguss aus.

»Wie geht es Ihnen, Frau Buck?« Lyn hatte sich kaum zu fragen getraut.

»Die Nase ist gebrochen.« Juliane war kaum zu hören, weil sie den Mund nur leicht öffnete. Das Sprechen schien ihr Schmerzen zu bereiten. »Und ich habe eine leichte Gehirnerschütterung.«

»Wir haben bereits mit Ihrem Arzt gesprochen«, sagte Thilo. »Er hat bestätigt, dass Sie vernehmungsfähig sind.«

Die Patientin im Nachbarbett wurde aufmerksam. Sie ließ das Buch sinken und sah herüber.

Lyn lächelte sie an. »Wir müssten kurz mit Frau Buck allein sprechen. Die Schwester sagte, Sie seien nicht bettlägerig. Wenn Sie das Zimmer bitte für einen Moment verlassen würden? Ansonsten könnte die Schwester Sie auch hinausschieben.«

Die Frau schüttelte den Kopf und schwang die Beine vorsichtig aus dem Bett. »Nee, nee, geht schon. Ich geh solange in den Aufenthaltsraum.«

»Danke schön.«

Julianes Augen wanderten von Thilo, der das Diktiergerät einschaltete und auf den Nachttisch stellte, zu Lyn. »Was ist mit Amon Wenckenberg?«, fragte sie zögernd.

Lyn wartete mit der Antwort, bis die andere Patientin aus dem Raum war. »Beten Sie, dass er überlebt. Sie haben ihm den Schädel zertrümmert, Frau Buck. Er wird gerade operiert. Im Moment besteht gegen Sie der Verdacht einer versuchten Tötung. Daher muss ich Sie als Beschuldigte über Ihre Rechte belehren.«

Sie klärte Juliane Buck auf, dann fragte sie: »Wollen Sie uns sagen, was genau sich abgespielt hat?«

Juliane nickte. »Er … Ich hab mich nur gewehrt. Er hat mich angegriffen.«

»Und warum sollte er Sie angegriffen haben?«

»Warum?« Sie hatte empört den Mund aufgerissen und verzog jetzt das Gesicht vor Schmerz. »Weil ich ihn erwischt habe bei … bei seinen Perversitäten.«

Lyn und Thilo sahen sich an. »Was meinen Sie?«, fragte Lyn.

Juliane sprach wieder leiser. »Haben Sie denn die Fotos nicht gesehen?«

»Welche Fotos?«

»Auf dem Tisch. In Wenckenbergs Büro.« Juliane schloss für einen Moment die Augen. »Diese ekligen Fotos mit den behinderten Jugendlichen.«

»Wir kommen direkt vom Gut«, sagte Lyn. »Vom Tatort. Auf dem Tisch lagen keine Fotos.«

Juliane starrte mit großen Augen von Lyn zu Thilo. »Das kann nicht sein. Sie lagen dort. Er hat sie angeschaut. Fotos mit Nackten. Mit nackten behinderten Menschen. Ein junger Mann war dabei. Und, ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, es war die Angestellte auf dem Foto dabei. Anette.«

»Da lagen also Fotos«, sagte Thilo. »Und dann? Was ist genau passiert?«

»Ich hab ihn angeschrien … Er stand am Fenster und kam auf mich zu … dann hat er mich gepackt und –«

Thilo unterbrach sie. »Eben sagten Sie, er hätte die Fotos angeschaut, die auf dem Tisch lagen. Wo genau war denn Herr Wenckenberg nun, am Tisch oder am Fenster?«

»Am … Fenster.«

»Hmm. Und dann?«

»Ich hab geschrien. Gesagt, dass ich die Polizei rufe. Er hat mich geschubst und gepackt. Ich bin hingefallen, und er hat mich wieder hochgezogen und gegen das Sideboard gedrückt … und mich gewürgt.« Sie schloss die Augen. »Ich habe keine Luft mehr bekommen, und da hab ich mir irgendwas gegriffen und ihm an den Kopf gehauen.« Sie riss die Augen wieder auf. »Ich musste mich doch wehren! Er hätte mich erwürgt!«, sagte sie mit so viel Nachdruck wie möglich.

»Aber Sie haben nicht nur einmal zugeschlagen«, sagte Lyn.

Juliane kamen die Tränen. »Doch. Oder … vielleicht noch einmal. Ja, doch. Ich habe noch einmal zugeschlagen. Und dann … dann wurde mir schwarz vor Augen. Als ich wieder aufwachte, da lag er da. Auf mir. Überall war Blut.« Sie versuchte, ihr Weinen zu unterdrücken, wohl auch, weil ihr dabei der Kopf schmerzte.

»Sie haben sich unter falschem Namen auf dem Gut eingeschlichen, Frau Buck«, sagte Lyn. »Das wirft kein gutes Licht auf Sie. Und Sie sind entgegen unserer Anweisung noch einmal dort hingegangen. Sie waren in Zeitdruck. Sie wussten, dass Sie nicht mehr lange Gelegenheit haben würden, dort herumzuschnüffeln.«

»Ich musste rausfinden, was geschehen ist. Sie haben ja keine Ergebnisse geliefert.«

Thilo klang gereizt. »Ein Mord löst sich nicht immer von einem Tag auf den anderen, Frau Buck. War es nicht so, dass Sie keine Ruhe hatten? Dass Sie Rache wollten für den grausigen Tod Ihres Bruders? Und Sie haben Amon Wenckenberg von Anfang an verdächtigt. Vielleicht gibt es diese Fotos, von denen Sie reden, ja gar nicht. Vielleicht wollen Sie nur von Ihrem Ausraster ablenken. Vielleicht haben Sie ihn ja zur Rede gestellt, ihn beschuldigt, und da ist er ärgerlich geworden, vielleicht auch ausgerastet, und dann entglitt das Ganze?«

»Da waren diese Fotos!«, stieß sie weinend aus.

»Aber dann müsste sie jemand entfernt haben«, sagte Thilo. »Und wer sollte das getan haben? Amon Wenckenberg mit Sicherheit nicht.«

»Die stecken doch alle unter einer Decke. Die anderen Männer … die sind doch da rein, ins Büro, bevor die Krankenwagen da waren. Sie haben bestimmt die Fotos genommen.«

»Das ist alles sehr dünn, Frau Buck«, sagte Thilo. »Ihre Verschwörungstheorien, die Familie Wenckenberg betreffend, sind wenig glaubhaft. Nehmen Sie sich einen Anwalt. Der Staatsanwalt wird beim jetzigen Ermittlungsstand voraussichtlich Anklage gegen Sie erheben.«

Juliane Buck begann bitterlich zu weinen, begleitet von argen Wehlauten. Ihr Gesicht musste fürchterlich schmerzen.

Lyn überkam Mitleid, obwohl Juliane Buck bisher wenig freundlich gewesen war und gegen die Polizei gearbeitet hatte. Sie nahm ihre Hand. »Ich hole eine Schwester, Frau Buck. Sie scheinen dringend ein Schmerz- und Beruhigungsmittel zu benötigen.«

»Leon …«, schniefte Juliane. »Er kommt um halb vier aus der Schule. Jemand muss ihn in Empfang nehmen, wenn der Bus ihn bringt. Meine Mutter …«

Lyn strich wieder über die Hand. »Ich kläre das mit Ihren Eltern, Frau Buck. Es wird auf jeden Fall jemand da sein, wenn Leon kommt.«

Gemeinsam mit Thilo verließ sie das Krankenzimmer und benachrichtigte eine Schwester.

Juliane Buck hatte so überzeugt geklungen. Aber gäbe es diese Fotos, hätten sie sie dort vorgefunden. Keines der anderen Familienmitglieder wäre für Amon in die Bresche gesprungen, da war Lyn sich sicher. Schon gar nicht Ulrich Goste. Hätte er die Fotos auf dem Tisch entdeckt, hätte er sie mit Wonne der Kripo präsentiert. In diese Gedanken vertieft, ging Lyn neben Thilo die Treppe hinunter Richtung Ausgang.

Matthias Hartmann allerdings hätte Gelegenheit gehabt, die Fotos an sich zu nehmen. Er war laut der Aussage der Köchin als Erster in Amons Büro gestürmt, um nach ihm zu sehen. Ulrich Goste war ihm erst kurz darauf gefolgt.

Auch Thilo bekam die angeblichen Fotos offenbar nicht aus dem Kopf. »Stell dir mal vor, es gäbe diese Fotos wirklich«, begann er, als sie ins Freie traten und zum Auto gingen, »dann wüssten wir jetzt, welchen Zweck die versteckte Kamera in Amon Wenckenbergs Büro hatte, oder? Die Ausrede von dem Goste, er habe überprüfen wollen, ob Amon immer noch was mit der Sekretärin habe, war doch so was von unglaubwürdig.«

Er blieb stehen und sah Lyn an. »Vielleicht haben Inger Hartmann und Ulrich Goste was geahnt? Vielleicht wussten die, dass Amon Missbrauch mit den Angestellten trieb, welcher Art auch immer, und die beiden haben deshalb die Kamera aufgestellt?«

Lyn starrte ihn an. »Ja, shit, du hast recht. All das ergäbe endlich einen Sinn!« Wie elektrisiert überdachte sie Thilos Theorie noch einmal. »Inger Hartmann. Von wegen, sie wollte mit der Kamera überprüfen, ob Till sich in Amons Büro an Anette vergreift. Sie wollte herausfinden, ob Amon sich dort an Anette vergreift.«

»Der Fall gewinnt endlich an Konturen.« Thilo setzte sich wieder in Bewegung.

Lyn folgte ihm ungeduldig zum Wagen. »Wir fahren ins Büro, berichten, was Sache ist, und dann schauen wir mal, was Wilfried sagt. Vielleicht kann er dem Staatsanwalt mit unserem Verdacht einen Durchsuchungsbeschluss für das gesamte Gut abringen. Wenn es diese Fotos gibt, finden wir vielleicht noch was.«

Thilo war nicht überzeugt. »Wenn es diese Fotos wirklich gab, hat jemand von der Familie sie eingesackt und vernichtet, damit nichts davon nach außen dringt. Derjenige wäre nicht so dumm, sie aufzubewahren.«

»Aber es gibt vielleicht weitere Fotos, Sticks, was weiß ich. Und die können wir finden.«

Anderthalb Stunden später fuhr das K1 – mit Ausnahme von Karin, die im Büro die Stellung hielt – geschlossen auf dem Gut vor. Wilfried präsentierte Inger Hartmann, die die Tür öffnete, den Durchsuchungsbeschluss für das gesamte Gut einschließlich des Bungalows der Gostes.

»Bitte versammeln Sie Ihre Familienmitglieder in einem Raum«, bat Wilfried höflich, aber bestimmt. »Dann setzen wir Sie von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis.«

Es dauerte fünfzehn Minuten, bis die Ehepaare Hartmann und Goste sowie Amons Frau Cordula und Hauke Hartmann, der gerade erst mit seiner Tochter aus dem Hansapark zurückgekehrt war, im Wohnzimmer von Inger und Matthias zusammensaßen. Laurie war in die Obhut des Stallmeisters gegeben worden, weil die Köchin bereits gegangen war. Auch bei Klara hatte sie nicht bleiben können, denn die saß ebenfalls im Wohnzimmer ihrer Stieftochter.

Die alte Dame war mehr als aufgeregt, bemerkte Lyn. Ihre Finger waren zittrig, und sie räusperte sich unentwegt. Anscheinend war ihr Mund staubtrocken. Das schien auch Matthias Hartmann zu bemerken, denn er holte ein Glas Wasser für sie.

»Bitte, Lyn«, sagte Wilfried, als Ruhe einkehrte und die Familie sie mit teils verärgerten, teils neugierigen Blicken musterte. Sie hatten beschlossen, die Wenckenbergs mit dem Verdacht um die angeblichen Fotos zu konfrontieren, um die Reaktionen zu beobachten. Lyn sollte diese Aufgabe übernehmen.

»Frau Buck behauptet, auf dem Tisch im Büro von Herrn Wenckenberg etwas gesehen zu haben, das zu der Auseinandersetzung führte, deren schrecklicher Ausgang uns allen bekannt ist.« Sie machte eine Pause und musterte die Gesichter.

Alle blickten sie aufmerksam an. Inger knetete ihre Finger ineinander. Ebbas Wangen konnten nicht mehr röter werden, als sie sowieso schon waren. Hauke und Cordula, die auf dem Sofa nebeneinandersaßen, sahen sich an. Ulrich Goste hielt Lyns Blick stand, während Matthias Hartmann mit den Händen wedelte und sagte: »Wovon sprechen Sie? Auf dem Tisch lag nichts.«

»Frau Buck sagt, sie habe auf dem Tisch Nacktfotos von Jugendlichen liegen sehen. Von behinderten Jugendlichen.«

Erstickte Entsetzenslaute erklangen. Lyn, die Inger Hartmann und deren Mann im Visier hatte, stellte fest, dass sich Inger im Gegensatz zu ihrem Mann wenig empört zeigte. Nur ihr Mundwinkel zuckte, als stünde er unter Strom.

Lyn wollte gerade das Wort an sie richten, als Amons Frau aufstand. Cordula war bleich im Gesicht. »Ich traue Amon viel zu, aber nicht, dass er abartige Fotos macht, denn das ist es doch, was Sie vermuten.«

Hauke zog sie auf das Sofa zurück. »Setz dich, Cordi. Das ist doch alles Schwachsinn.« Der letzte Satz war an Lyn gerichtet.

»Nun, es würde jedenfalls erklären, warum Sie«, sie sah von Inger zu Ulrich, »in Herrn Wenckenbergs Büro eine Kamera versteckt haben. Sie wollten herausfinden, ob er dort etwas Unlauteres trieb.« Sie sah Inger an. »Nicht wahr, Frau Hartmann?«

»Sag nichts, Inger.« Ulrich Goste stand aus dem Sessel auf. »Wir sagen nichts mehr ohne unseren Anwalt.«

Inger Hartmann nickte.

»Nun denn«, sagte Wilfried. »Wir erwarten Sie alle morgen früh um neun Uhr im zehnten Stock in unserer Dienststelle im Polizeihochhaus. Und jetzt entschuldigen Sie uns. Frau Harms und ich werden nun, da Sie uns nichts mehr zu sagen haben, die Kollegen unterstützen und Ihre Häuser durchsuchen.« Er klang zufrieden. »Komm, Lyn.« Er deutete zur Tür.

»Halt!«

Laut und kräftig hatte Klara Wenckenberg die Stimme erhoben. Sie sah Wilfried an. Sie schien alle ihre Kräfte mobilisiert zu haben, denn sie saß aufrecht wie nie in ihrem Rollstuhl.

»Ich bin entsetzt über das, was hier passiert. Entsetzt, dass Sie vermuten, dass mein Sohn so etwas … etwas Abartiges tun könnte. Ich lege meine Hand für Amon ins Feuer. Ich verbürge mich für ihn. Niemals hat er so etwas getan! … Wir lieben unsere Angestellten wie eigene Kinder.«

Wilfried sprach mit ruhiger Stimme: »Darum sind wir hier, Frau Wenckenberg, um zu überprüfen, ob Frau Buck die Wahrheit gesagt hat. Noch sind es unbewiesene Anschuldigungen. Bedenken Sie bitte, dass unsere Durchsuchung auch die Unschuld Ihres Sohnes beweisen könnte, nämlich wenn wir nichts finden, was Frau Bucks Aussage untermauert. Andererseits«, er ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern, »heißt es nicht automatisch, dass diese Fotos nicht existiert haben, sollten wir die Beweisstücke nicht finden.«

Lyn sah, wie man sich in der Familie misstrauische Blicke zuwarf. Das Vertrauen untereinander schien nicht groß zu sein. Jeder verdächtigte jeden, die Fotos genommen zu haben.

Klara Wenckenberg hatte gefasst zugehört, doch jetzt hob sie ihren knochigen Zeigefinger und richtete ihn anklagend Richtung Wilfried. »Niemals hat Amon so etwas getan.«

Die alte Dame tat Lyn von Herzen leid. Dieser Fall brachte so viel Unglück über so viele Unbeteiligte.

Lyn machte sich auf die Suche nach Hendrik, nachdem sie mit Wilfried das Wohnzimmer der Hartmanns verlassen hatte. Sie fand ihn in der Dunkelkammer, wo er gemeinsam mit Thilo sämtliche Aktenordner, Kartons und Boxen mit Fotos in die mitgebrachten Kisten stapelte. Sie würden das Material im Büro sichten. Lyn unterstützte sie beim Einpacken. Allerdings linste sie schon mal in die verschiedenen Fotoboxen und -alben hinein.

»He, du sollst arbeiten«, sagte Thilo, als sie sich auf den Drehstuhl setzte, weil die Schachtel mit der Aufschrift »Hochzeit Amon und Cordula« ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

»Vielleicht kann ich noch was abgucken.« Sie hielt den Männern ein Foto hin, auf dem Amon und seine Frau – in einem traumhaften Brautkleid – die fünfstöckige Hochzeitstorte anschnitten.

»Werden wir eigentlich eine Hochzeitstorte haben?«, fragte Hendrik.

»Das will ich doch stark hoffen«, sagte Lyn. »Wir haben zwar keine bestellt, aber unsere Familien lassen es sich hoffentlich nicht nehmen, uns damit zu überraschen. Wenn nicht, bin ich sauer. Dreistöckig reicht natürlich.«

»Was ist das denn für ’ne Scheiß-Logik?« Thilo starrte sie einen Moment mit offenem Mund an. »Du willst unbedingt eine Torte und verlässt dich dann auf Unbeteiligte? Und bist auch noch beleidigt, wenn du keine kriegst?« Er machte rotierende Bewegungen an der Stirnseite. »Ballaballa. Bei Tessa und mir war alles durchgeplant. Ich meine, ich hätte auf die olle Torte verzichten können – Hauptsache Fleisch, weißt ja –, aber Tessa hat alles perfekt organisiert. Sie hat dem Bäcker sogar gesagt, welche Farbe der Zuckerguss haben soll.«

»Was heißt denn, ich verlasse mich auf Unbeteiligte!« Lyn warf das Foto in die Schachtel zurück und nahm ein weiteres heraus. »Bei einer Hochzeit ist die Familie nicht unbeteiligt. Die sollen sich gefälligst anstrengen, was auf die Beine zu stellen. Schließlich heiratet man ja nur …«, sie verzog das Gesicht, »… ein Mal im Leben kann ich nicht behaupten, aber auf jeden Fall heiratet man ja … nicht so oft. Da kann man als Brautpaar ein bisschen Engagement erwarten.«

Hendrik knallte einen Packen Umschläge in einen Karton. »Nicht so oft?« Er sah Thilo an. »Sie hat gesagt: nicht so oft. Sie wird mich irgendwann verlassen.«

Lyn grinste.

Thilo leerte eine Schublade mit unsortierten Fotos kopfüber in eine leere Kiste. »Und wenn schon. Dann meldest du dich bei einer dieser Partnerbörsen an. Du weißt schon: Akademiker und Singles mit Niveau. Obwohl, Niveau …« Er musterte Hendrik und lachte, als der einen Radiergummi vom Schreibtisch nahm und nach ihm warf.

»Möchten Sie auch mit unserem übrigen Eigentum durch die Gegend werfen?«, erklang eine eisige Stimme an der Tür. Ulrich Goste starrte von Hendrik zu Lyn, die sich ertappt fühlte und schnell die Hochzeitsfotos in die Schachtel zurücklegte.

Ulrich trat ein und deutete auf die Kisten. »Das sind private Fotos. Wenn wir schon unser Leben in Bildern vor Ihnen entblößen müssen, können wir doch wohl zumindest einen respektvollen Umgang damit erwarten.«

»Natürlich.« Lyn stand auf. Sie legte die Schachtel mit den Hochzeitsfotos in eine der Kisten und wandte sich an Ulrich Goste. »Da Sie schon hier sind … Sie teilen sich mit Ihrem Schwager diese Dunkelkammer. Hat auch Amon hier Zutritt gehabt? Oder vielleicht sogar Bilder entwickelt?«

Ulrich Goste schüttelte den Kopf. »Amon hat von Fotoentwicklung so viel Ahnung wie ich von Möbeldesign. Null.«

»Okay, danke.«

»Wann bekommen wir die Sachen zurück?« Er deutete auf die Kisten.

»Sobald wir mit der Sichtung durch sind.«

Wilfried Knebel erschien an der Tür. »Lyn, kommst du bitte mal?« Er zog sie auf den Flur, als sie bei ihm war. »Was macht der Goste bei euch? Der hat da nichts verloren, solange ihr da arbeitet.«

»Ich hatte ihm eine Frage gestellt. Er geht gleich wieder.«

Wilfried nickte. »Ich wollte dich bitten, noch mal zu Anette Melchior und Till Nöthing zu fahren. Frag sie, ob sie fotografiert worden sind. Juliane Buck meinte ja, Anette auf den vermeintlichen Fotos erkannt zu haben. Konfrontiere sie mit unserem Wissen. Vielleicht kriegst du was raus.«

***

Auf dem Weg zur Familie Nöthing in Glückstadt fiel Lyns Blick auf ein Grundstück, in dessen verwildertem Garten ein »Zu verkaufen«-Schild stand. Das ungepflegte Haus war mit Sicherheit über hundert Jahre alt, hatte aber durchaus Charme.

In diesem Zusammenhang fiel ihr auf, dass Hendrik ihr seit fast vierzehn Tagen keine einzige Immobilie mehr präsentiert hatte, weder im Internet noch in der Tageszeitung. Er schien die Suche nach einem Haus eingestellt zu haben. Lyn fühlte ein leichtes Unwohlsein bei diesem Gedanken. Es konnte zweierlei bedeuten: Entweder er hatte sich damit abgefunden – zumindest vorerst –, dass sie in Wewelsfleth bleiben würden, oder …

Sie schluckte. Wie konnte sie so blind gewesen sein? Herr Petschack, der Nachbar ihres Vaters, erschien vor ihrem geistigen Auge. Ganz deutlich hörte sie seine Worte: »Sag deinem Vater, dass der junge Mann, mit dem er das Haus angeguckt hat, sich gemeldet hat. Er will es kaufen.«

Lyn überlief es heiß. Hendrik hatte ein Haus für sie.

Wieso war sie nicht darüber gefallen, als ihr Vater auf ihre Nachfrage nur vage geantwortet hatte? Andererseits … Hendrik würde es doch wohl nicht wagen, einfach ein Haus zu kaufen, ohne sie zu fragen? Noch dazu in direkter Nachbarschaft zu ihrem Vater? Bei aller Liebe wäre das nun wirklich nicht die erste Option.

»Nein, das kann nicht sein«, beruhigte Lyn sich selbst. Das würde Hendrik niemals tun. »Niemals.« Hendrik liebte es, sie zu überraschen. Mit netten Kleinigkeiten. Dazu gehörte ein Haus definitiv nicht. Trotzdem war sie froh, als sie bei den Nöthings angelangte, denn der Gedanke an das Haus hatte sich wie ein Stachel in ihr Hirn gebohrt.

Sie nahm ihre Tasche vom Beifahrersitz und stieg aus, nachdem sie den Dienstwagen auf der Auffahrt geparkt hatte. Die Arbeit würde sie auf andere Gedanken bringen.

Der Duft von Brathähnchen hing in der Luft, als sie zum Haus ging. Irgendwer in der Nachbarschaft bereitete anscheinend das Abendessen zu. Lyn lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte bisher nur einen selbst gemischten Obst-Magerjoghurt-Quark und zwei Scheiben Vollkornbrot mit geräucherter Pute gegessen.

Telse Nöthing öffnete ihr die Tür. Lyn hatte sich telefonisch avisiert, um nicht umsonst zu fahren und, vor allem, um Tills Mutter die Möglichkeit zu geben, ihren Sohn auf den Besuch vorzubereiten. Noch allzu deutlich hatte Lyn Tills Ausraster vor Augen.

»Kommen Sie herein«, sagte Telse Nöthing. Ihre Wangen waren kirschrot. »Aber erwarten Sie bitte nicht zu viel. Till ist schon wieder sehr nervös, weil ich ihm sagte, dass er noch ein paar Fragen beantworten muss. An Ihren Namen hat er sich nicht erinnert. Das kann er nicht zuordnen, aber ich vermute, wenn er Sie sieht, wird er sich erinnern, dass ihm das Gespräch mit Ihnen sehr unangenehm war. Ob er überhaupt noch in der Lage sein wird, halbwegs vernünftige Antworten zu geben, wage ich zu bezweifeln.«

Lyn folgte Telse Nöthing in Tills Zimmer. Sie hatte noch nicht den Mund zur Begrüßung geöffnet, da wusste sie schon, dass aus der Befragung nichts werden würde. Anscheinend erkannte Till sie sofort wieder, denn er zog die langen Beine aufs Sofa, schlang die Arme darum und presste seinen Kopf auf die Knie. »Nein, nein«, schrie er dabei.

Telse Nöthing warf ihr einen Ich-hab-es-doch-gesagt-Blick zu.

»Hallo, Till, ich hoffe, ich störe dich nicht«, versuchte Lyn mit ruhiger, freundlicher Stimme trotzdem ihr Glück.

»Nein-nein-nein!« Mit dem Kopf auf den Beinen kam seine Antwort nur gedämpft herüber.

»Till, ich möchte nur von dir wissen, ob auf Gut Wenckenberg jemand Fotos von dir und Anette gemacht hat. Verstehst du mich? Hat Amon Wenckenberg Fotos gemacht?«

»I daf da nich!«, schrie er und sah kurz zu seiner Mutter, bevor er den Kopf zurück auf die Knie drückte. »Nei-nein!«

»Er meint damit wieder, dass er keine Mädchen anfassen darf«, sagte sie leise zu Lyn.

Lyn nickte. »Hat jemand Fotos gemacht, Till?«

Er kam mit dem Kopf nicht hoch, brabbelte aber: »Ja-ja-ja.«

»Was für Fotos denn?«, fragte Telse Nöthing sie.

Lyn antwortete nicht, denn sie wollte Tills Aufmerksamkeit nicht verlieren. Außerdem würde ihre nächste Frage Antwort genug sein.

»Hat Amon die Fotos gemacht, als ihr, du und Anette, nackt wart, Till?« Beschwichtigend legte sie Tills Mutter eine Hand auf den Arm, als die ein entsetztes »Was?« ausstieß.

»I daf da nich.« Tills verkrampfte rechte Hand fuhr wild über seinen Kopf und zerstrubbelte das dunkle Haar. Er hörte nicht auf damit.

»Was ist da passiert auf dem Gut?« Telse Nöthing wehrte Lyns Hand ab und sah sie mit düsterem Blick an.

»Gleich«, sagte Lyn leise. »Draußen.« Sie deutete zur Zimmertür. »Ich habe nur noch eine Frage, Till: Hat Amon dich angefasst?«

Anscheinend hatte er die Frage nicht verstanden, denn er sagte: »Bär ha Fodo ma.«

Lyn sah zu seiner Mutter.

Die hob die Schultern. »Der Bär hat das Foto gemacht, Till? Das ist doch Quatsch. Teddy macht keine Fotos.«

Er riss den Kopf hoch. »Do! Bär ha Fodo ma.« Er schrie es seiner Mutter immer wieder entgegen: »Bär ha Fodo ma!«

»Okay, es reicht«, sagte Telse Nöthing und öffnete Tills Zimmertür für Lyn. Sie selbst ging zu ihrem Sohn und strich ihm beruhigend über den Kopf. »Alles ist gut, mein Schatz. Ich stell dir den Fernseher an, ja?« Sie griff nach der Fernbedienung.

Lyn ging auf den Flur, raus aus Tills Blickfeld. Er musste sich beruhigen. Sie selbst war auch aufgeregt. Zweifelsohne war Juliane Bucks Aussage als richtig einzuschätzen. Till hatte bestätigt, dass Fotos gemacht wurden. Sein Teddy war wieder der Platzhalter. Für Amon, den Fotografen. Sie wartete, bis Telse Nöthing aus dem Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss.

»Es besteht der Verdacht des Missbrauchs«, sagte Lyn. »Allerdings ist es bisher wirklich nur ein Verdacht. Wir haben keine Beweise. Ich werde gleich noch mit Anette Melchior sprechen.«

Telse Nöthing sah sie entsetzt an. »Amon Wenckenberg? Das … das ist ja ungeheuerlich!«

»Wir werden auch Inger Hartmann noch einmal vernehmen. Wie es jetzt aussieht, hat Till Anette nicht, wie von Frau Hartmann dargestellt, auf Eigeninitiative hin angefasst«, sagte Lyn. »Wir halten Sie auf dem Laufenden.«

»Ja, unbedingt. Ich versuche in der Zwischenzeit, noch mehr aus Till herauszukriegen.«

»Informieren Sie mich, wenn Sie etwas erfahren. Jede Kleinigkeit kann hilfreich sein.« Lyn gab Tills Mutter ein Kärtchen mit ihrer Telefonnummer und verabschiedete sich.

Fünf Minuten später parkte sie vor dem Wohnheim der Glückstädter Werkstätten. Anette spielte im Gemeinschaftsraum mit zwei weiteren Bewohnern und einem Besucher Malefiz. Sie war nicht begeistert, als Lyn sie bat, sie mit ihrem Betreuer in ihr Zimmer zu begleiten. Maulig stapfte sie voran.

Als Lyn in Anettes Zimmer neben dem Betreuer auf dem Sofa Platz nahm, eine Tüte Pfefferminzbonbons herausholte und sie anbot, verlor sich Anettes schlechte Laune. Sie lutschte, während Lyn das Diktiergerät anstellte und mit ein wenig Smalltalk begann.

»Ich war gerade bei Till«, sagte sie dann. »Der hat gesagt, dass Fotos von ihm und dir gemacht wurden. Auf dem Gut Wenckenberg. Stimmt das?«

»Ulrich macht immer Fotos. Und Matthias. Denn bin ich immer hübsch, nä?«

»Ja, das bist du … Hat Amon auch schon Fotos von dir und Till gemacht?«

Sie hob die Schultern. »Weiß nicht.«

»Du weißt nicht, ob er schon mal Fotos gemacht hat? Das musst du doch wissen. Vielleicht hat er ja mal Fotos gemacht, als ihr nackt wart, du und Till?«

Mit großen Augen sah Anette Lyn an. Sie wusste genau, wovon Lyn sprach, das stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Weiß nicht«, sagte sie.

Als der Betreuer zum Sprechen ansetzte, beschwichtigte Lyn ihn mit einer Handbewegung und sagte: »Anette, du musst mir jetzt die Wahrheit sagen. Die Wahrheit ist immer richtig und gut. Auch wenn manche Menschen sagen, dass man lügen soll. Oder etwas nicht erzählen soll.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass niemand mit dir schimpft, wenn du die Wahrheit sagst. Versprochen.«

Anettes Wangen waren rot, als sie sagte: »Aber nicht petzen bei Amon, nä? Denn schimpft er mit mir.«

»Nein, er schimpft nicht … Hat Amon mal Fotos von dir und Till gemacht, als ihr nackt wart?«

Anette nickte.

»Wo hat er die gemacht?«

»Zu Hause.«

»Zu Hause auf dem Gut?«

Erneutes Nicken.

»Und in welchem Zimmer?«

»In Tills Zimmer.«

»Und noch irgendwo?«

»Klaro. Im Schwimmbad.«

»Und was hat er gesagt?«

Anette verstand die Frage nicht.

»Hat er gesagt, dass ihr was tun sollt? Zum Beispiel, dass Till dich anfassen soll oder du ihn?«

»Klaro.«

Lyn war heilfroh, dass Anette so unbedarft war. Ihr war nicht anzumerken, dass ihr die Erinnerung daran unangenehm wäre. »Was solltet ihr denn tun?«

»Schwanz anfassen und so.« Anette sagte es, als spräche sie über das Wetter.

Lyn wurde heiß. »Mit Schwanz meinst du Tills Penis?«

Anette nickte. »Klaro.« Sie kicherte. »Inger sagt auch Penis. Aber eigentlich heißt das Glied.«

»Und wer sagt Schwanz?«

»Na, Amon doch.«

»Ach so, ja.«

Der Betreuer saß wie unter Strom da. Lyn sah den Abscheu in seinem Gesicht, aber glücklicherweise beherrschte er sich und sagte nichts.

»War Amon auch nackt, wenn er fotografiert hat?«, fragte Lyn in lockerem Ton, weil Anette völlig arglos war. »Oder war er nach dem Fotografieren nackt?« Sie musste herausfinden, ob er sich an den beiden vergriffen hatte.

»Haha!« Anette klopfte sich auf die Schenkel. »Der kann doch nicht nackt sein, wenn er ein Fell hat, Mensch.«

Für einen Moment war Lyn sprachlos. Ein Fell? Sie wechselte einen verwirrten Blick mit dem Betreuer. »Was … was meinst du mit Fell, Anette?«, fragte sie.

»Na, Amons Fell, na klar.«

»Er hatte ein Fell an?«

»Oh Mann, klaro.« Anette war schwer genervt von Lyns Dämlichkeit. »Der ist doch der Bär.«

Lyn klappte der Mund auf. »Der Bär«, stieß sie aus, als der Groschen gefallen war. Wie hatte sie die ganze Zeit so blind und vor allem so taub sein können! Till hatte nie seinen Teddy gemeint, als er vom Bär sprach, sondern Amon in einer Verkleidung.

»Shit, shit«, murmelte Lyn, als ihr das Foto vom Faschingsball der Wenckenbergs einfiel. Amon war zwar nicht mit darauf gewesen, aber Inger hatte ihr erzählt, dass Amon als Balu, der Bär, gegangen war.

»Amon hat sich also verkleidet«, sagte sie und sah Anette an. »Als Bär.« Die nickte.

»Und hat er das Kostüm auch mal ausgezogen?«

»Nee.«

»Nie?«

»Ne-hee!«

»Hat er euch denn angefasst, als ihr nackt wart?«

»Klaro.«

Der Betreuer hatte mittlerweile einen hochroten Kopf. Sie hatte volles Verständnis für ihn. Auch ihr war heiß. Menschen, die die Arglosigkeit von Schutzbefohlenen ausnutzten, riefen selbst nach vielen abstumpfenden Berufsjahren ein Gefühl größter Abscheu hervor. Man konnte sich nicht daran gewöhnen. Und Lyn war dankbar dafür. Es gab nichts Schlimmeres, als seine Empathie zu verlieren.

Lyn stellte Anette weitere Fragen, die ins Detail gingen und die sie willig beantwortete. Amon hatte Till und Anette zu widerlichen Handlungen gezwungen, selbst aber anscheinend keinen Geschlechtsverkehr mit ihnen gehabt.

»Dieses Schwein«, stieß der Betreuer aus, als Anette auf die Toilette ging. »Wenn der aus dem Krankenhaus raus ist, wandert er hoffentlich sofort in den Knast.«

»Erst mal kämpft er noch um sein Leben«, sagte Lyn.

»Verrecken soll er.«

Lyn konnte ihm die Worte nicht verübeln.

Als sie im Auto saß, rief sie Wilfried auf dem Gut an und informierte ihn. »Versucht, das Bärenkostüm zu finden, bevor ihr Feierabend macht«, bat Lyn. »Dann haben wir was in der Hand.«

Wilfried pflichtete ihr bei. »Dann steht wohl fest, dass Juliane Buck die Fotos auf dem Tisch kaum erfunden hat«, schloss er. »Das bedeutet aber auch, dass jemand sie entfernt hat – und Amon kann es definitiv nicht gewesen sein.«

Dieser Gedanke beschäftigte Lyn auf dem Heimweg. Wer aus der Familie schützte Amon Wenckenberg? Man konnte nicht einmal Ulrich Goste und Inger Hartmann davon ausnehmen. Auch wenn sie ihn mit der Kamera hatten überführen wollen, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ihn der Polizei ans Messer liefern würden. Die Familie war auf ihren ausgezeichneten Ruf in der Öffentlichkeit bedacht.

Arme Klara, dachte Lyn, als sie nach Wewelsfleth hineinfuhr. Der Schock würde sie ins Mark treffen.

***

Am nächsten Morgen hielt Wilfried die Frühbesprechung kurz, da die Wenckenbergs zur Vernehmung erwartet wurden.

Das Bärenkostüm hatten sie am Vorabend auf dem Dachboden des Guts gefunden. Es war bereits auf dem Weg zur KTU. Verdächtige Fotos waren bisher nicht entdeckt worden, und auch auf den beschlagnahmten Sticks, Laptops und PCs hatten sie nichts gefunden, das einen Missbrauch bestätigen würde.

»Komisch ist das schon«, sagte Lyn, als sie mit Hendrik in ihr Büro zurückging. »Die anderen Wenckenbergs können doch nicht wissen, wo Amon sein … sein widerliches Zeug versteckt hält. Sie können also nicht alles entfernt haben. Wieso finden wir dann nichts?«

»Vielleicht gab es nicht mehr als die Fotos, die Juliane Buck gesehen haben will.«

Lyn schürzte die Lippen. Das wäre natürlich möglich, aber sie glaubte nicht daran. Wer so krank veranlagt war, hortete bestimmt noch mehr davon.

Die Vernehmung der Familienmitglieder dauerte bis zum Mittag an. Sie hatten ihren Anwalt dabei, und alle gingen erhobenen Hauptes wieder hinaus.

Matthias Hartmann war laut Aussage von Juliane Buck als Erster in Amons Büro gegangen. Er hätte die Möglichkeit gehabt, die Fotos zu entfernen. Die Frage war allerdings: Wie lange war Juliane Buck bewusstlos gewesen? Hätte bereits in dieser Zeit jemand die Fotos entfernen können? Dann kam wieder jeder in Frage. Bis auf Inger Hartmann, die zu einer Veranstaltung der Lebenshilfe gefahren war. Ihre Schwester Ebba dagegen hatte die Veranstaltung wegen Kopfschmerzen sofort wieder verlassen. Vermutlich war sie zum Tatzeitpunkt schon zurück auf dem Gut gewesen, was sie bestritt, aber nicht beweisen konnte.

Aus dem Krankenhaus kamen schlechte Nachrichten. Amon Wenckenberg war in ein Koma gefallen. Der Hirnstamm war stark geschädigt. Entgegen Juliane Bucks Aussage hatte Amon laut ärztlicher Diagnose mehrere Schläge gegen den Kopf erlitten, von denen einer fast zum Tod geführt hätte.

Lyn fuhr noch einmal zu Juliane Buck, die weiterhin auf der Unfallchirurgie lag. Wilfried hatte eine Idee gehabt, die nicht abwegig erschien. Damit konfrontierte sie Juliane, die blass und übernächtigt auf ihrem Bett lag, sobald sie allein im Krankenzimmer waren.

»Waren es diese Fotos, mit denen Ihr Bruder Amon erpresst hat? Wollte er so an das viele Geld kommen, mit dem er Ihrem Sohn die Therapie finanzieren wollte? Kann es sein, dass es diese Fotos auf dem Tisch, die Sie gesehen haben wollen, gar nicht gegeben hat, sondern dass Sie lediglich davon wussten und Amon mit Ihrem Wissen unter Druck gesetzt haben? Haben Sie die Geschichte, dass die Fotos auf dem Tisch lagen, vielleicht erfunden, um unsere Suche danach voranzutreiben?«

Juliane Buck weinte. »Nein, verdammt, ich weiß nichts von einer Erpressung. Allerdings … glaube ich inzwischen auch, dass Gero Amon Wenckenberg damit erpresst hat … Es ist so fürchterlich. Mein Bruder ein Erpresser! So wird er allen im Gedächtnis bleiben: ein mieser kleiner Erpresser, der auch noch seine Exfreundin stalkt. Einer, der sich selbst in Gefahr gebracht hat und darin umgekommen ist. Niemand in der Öffentlichkeit sieht in ihm den Menschen, der er war: gutmütig, liebevoll, ein Familienmensch. Immer besorgt um uns.« Sie weinte heftig und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

»Wir haben in der Wohnung Ihres Bruders nichts gefunden, das auf eine Erpressung hinweist«, sagte Lyn. »Aber er muss etwas in der Hand gehabt haben. Aus genau dem Grund ist die Wohnung wohl auch durchwühlt worden. Gibt es einen anderen Ort, an dem wir fündig werden könnten? Fällt Ihnen irgendetwas ein?«

Juliane überlegte. »Nein … ich habe keine Ahnung.«

»In anderer Hinsicht haben Sie uns definitiv angelogen«, sagte Lyn.

Julianes Kopf ruckte hoch. »Wieso? Was meinen Sie?«

»Wie oft haben Sie mit dem Pokal auf Amon Wenckenberg eingeschlagen?«

»Zwei Mal.«

»Der Arzt hat anhand der Verletzungen eindeutig drei Schläge diagnostiziert. Zwei an die linke Kopfhälfte, einen dritten gegen die rechte Kopfseite, der zu den lebensbedrohlichen Schädel- und Hirnverletzungen geführt hat.«

Juliane setzte sich gerade auf. »Nein. Nein … ich weiß, dass ich nicht öfter zugeschlagen habe. Ich bin mir sicher. Zwei Mal. Nur zwei Mal!« Sie hob ihren rechten Arm und tat, als schlüge sie gegen Lyns Kopf.

»Hm.« Lyn überlegte. Hätte Juliane als Rechtshänderin genug Kraft gehabt, um Amon diese schweren Verletzungen zuzufügen, wenn sie mit ihrer Rechten von links ausgeholt hätte? Andererseits hatte er ihr vielleicht den Rücken zugewandt. Aber warum hätte er sich nach zwei Schlägen umdrehen sollen?

»Waren es wirklich drei Schläge?« Juliane grübelte. Dann sah sie Lyn an. »Was wäre denn, wenn der dritte Schlag gar nicht von mir kam?« Ihre Augen leuchteten auf. »Vielleicht war noch jemand da, als ich bewusstlos war. Vielleicht hat dieser Jemand ja nicht nur die Fotos genommen, sondern auch Amon geschlagen?« Sie flüsterte: »Jemand wollte ihn töten.«

Lyn antwortete nicht, aber als sie zurückfuhr, begleitete dieser Gedanke sie. Wer auch immer die Fotos genommen hatte, hatte vielleicht verhindern wollen, dass Amon jemals wieder zu solchen Schandtaten fähig wäre. Er oder sie hatte die Gunst des Moments genutzt und zu Ende geführt, was Juliane begonnen hatte. Jedenfalls gehofft, es zu Ende zu führen. Denn es war misslungen, wieder einmal. Amon lebte. Wie eine Katze schien er mehrere Leben zu besitzen.


ACHTZEHN

Lyn saß der alten Klara in deren Wohnzimmer gegenüber. Inger Hartmann hatte sie hereingelassen, weil sie vermeiden wollte, dass ihre Stiefmutter noch einmal zur Vernehmung nach Itzehoe musste. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dabei zu sein. Lyn hatte nichts dagegen, und so saß Inger mit ihr auf dem Sofa.

Die alte Dame musterte Lyn durch die silbrig-grau gefassten Brillengläser kritisch. »Wollen Sie mir noch mehr Lügen über meinen Sohn erzählen? Wollen Sie noch mehr Schmutz und Dreck verbreiten?«

Lyn hatte Verständnis für den Gemütszustand der alten Dame. Es musste unendlich schwer zu ertragen sein, wenn das eigene Kind sich als Sexualstraftäter entpuppte.

»Im Gegenteil, Frau Wenckenberg, es ist uns daran gelegen, Licht in etwaiges Dunkel zu bringen. Aber dort lauert manchmal Dreck. Es geht noch einmal um den Mord an Gero Schlüter. Sie sagten mir in der vergangenen Woche, dass Ihr Sohn hier bei Ihnen mehrere Petit Fours gegessen hat. Haben Sie gesehen, dass er sie gegessen hat? Oder haben Sie das nur vermutet? Es könnte nämlich sein, dass er die Küchlein hier bei Ihnen eingesteckt hat, um sie später zu präparieren.«

Seine Mutter hätte er leicht täuschen können, und so wäre er nicht Gefahr gelaufen, in der Küche erwischt zu werden. Da Amon ihnen nicht antworten konnte, mussten sie sich weiter auf Mutmaßungen verlassen.

Klara Wenckenberg lief eine einsame Träne über die faltige, aber geschminkte Wange. »Was weiß denn ich? Spielt das noch eine Rolle? Die Presse zerreißt meinen Sohn doch schon. Wen interessiert noch das Wie?«

»Da muss ich meiner Mutter recht geben«, sagte Inger. »Die Presse fällt wie Hyänen über uns her. Es ist, als zähle all das, was wir seit Jahrzehnten leisten, gar nicht mehr.«

»Sie dürfen sich darüber nicht wundern«, sagte Lyn. »Gero Schlüter war Journalist, einer der ihren. Wenn er möglicherweise auch ein Erpresser war – ein Mord ist damit nicht zu vergleichen.«

»Mord. Mein Junge, ein Mörder?« Klara wimmerte. Mit geschlossenen Augen lehnte sie ihren weißhaarigen Kopf an die Rückenlehne des Sessels und bewegte ihn langsam von einer Seite zur anderen. »Hab ich denn in meinem Leben noch nicht genug gelitten?«, murmelte sie. »Ist meine Strafe noch nicht abgegolten? Ist es nicht irgendwann einmal genug für ein Menschenleben?«

Inger warf einen unsicheren Blick zu Lyn. »Mama, wovon redest du? Welche Strafe?«

Auch Lyn lauerte auf die Antwort, doch Klara Wenckenberg setzte sich wieder aufrecht hin und sagte nur: »Ach, hört nicht auf das Gerede einer alten Frau.« Sie griff nach Ingers Hand. »Ruf doch noch mal im Krankenhaus an, Liebes. Vielleicht ist er ja aufgewacht.«

Inger tätschelte die faltige Hand. »Das Krankenhaus meldet sich, wenn sich etwas tut. Amon schläft, aber er wird bald wieder bei uns sein, Mama. Es dauert nur etwas länger, als wir es uns wünschen.«

Lyn wusste, dass die Prognosen der Ärzte ungünstig waren, und die Chancen, dass Amon aus dem Koma erwachte, sanken mit jedem Tag, an dem er keine Anzeichen von Besserung zeigte, rapide. Sein Leben hing an Maschinen, niemand wusste, ob er je wieder zu Bewusstsein kommen würde. Unmöglich war es aber nicht, hatten die Ärzte gesagt.

Klara Wenckenberg war nicht dumm. Auch sie durchschaute den vagen Trost der Stieftochter. »Rede nicht mit mir wie mit deiner Enkeltochter, Inger. Ich will keine leeren Versprechungen, sondern die Wahrheit. Ich kann damit umgehen.« Sie legte ihren Kopf wieder zurück und sah Lyn an. »Er trug ein Sakko.«

Lyn war verwirrt. »Wer?«

»Amon. Er trug an dem Nachmittag, als Herr Schlüter starb, ein Sakko, als er zu mir zum Tee kam. Das tut er sonst nie.« Sie schloss die Augen. »Ich möchte jetzt ruhen.«

Lyn war überrascht. Klara hatte sich anscheinend damit abgefunden, dass ihr Sohn ein Mörder war. Sie sagte es durch die Blume. Durch das Sakko. In diesem Sakko hätte er die Petit Fours verschwinden lassen können, um sie zu präparieren.

Grübelnd fuhr Lyn zurück nach Itzehoe. Von welcher Strafe hatte Klara Wenckenberg gesprochen?

1944

»Ach Klara, wird dieser schreckliche Krieg noch einmal enden?« Tuva Wenckenberg stützte sich mit einer Hand auf der Lehne ab, bevor sie ihren wuchtigen Körper in die mit bunten Blumen bestickten Kissen auf dem Sofa fallen ließ.

Klara gefiel der schwedische Akzent, mit dem die hochschwangere, blonde Frau sprach. Die Ehefrau von Ludwig Wenckenberg war eigentlich eine Frohnatur, und Klara war dankbar, dass sie bei dem Ehepaar in Stellung sein durfte, aber heute klang Tuva deprimiert. Das mochte auch am Umfang ihres Bauches liegen. Es würden Zwillinge werden.

Klara hörte mit dem Staubwischen in der guten Stube nicht auf, während sie sprach. »Mein Vater sagt immer, der Endsieg kommt, aber ich habe auch Angst, dass das noch in weiter Ferne liegt, denn mein Vater klingt lange nicht mehr so optimistisch wie 1939.«

Tuva Wenckenberg hatte Tränen in den Augen. »Ich warte so sehr auf Feldpost aus Italien. Ludwig weiß doch, dass ich kurz vor der Niederkunft stehe. Wieso schreibt er nicht?«

»Er wird dazu keine Zeit haben.« Klara wollte Trost spenden. »Die deutschen Truppen mussten sich doch zurückziehen. Da gab es vielleicht keine Möglichkeit, Post zu versenden.«

Der Rückzug war allerdings schon vor Wochen geschehen. Klara hörte schon nicht mehr hin, an welcher Front was passierte. Sie wollte leben und glücklich sein und nicht immer nur vom Kriegsgeschehen hören, das immer deprimierender klang. Sie wollte mit Helene lachen und tanzen, verreisen, glücklich sein …

»Ich wünschte, Oberst von Stauffenberg hätte …« Tuva Wenckenberg brach ab und warf einen Blick zu Klara.

Klara hatte erschrocken innegehalten mit dem Wischen. Die Blicke der beiden trafen sich. Was hatte Tuva sagen wollen? Etwa das Gleiche, das sie zu ihrer Mutter gesagt hatte, als sie vom Attentat auf den Führer gehört hatte? Ihre Mutter hatte ihr eine saftige Ohrfeige verpasst und sie beschworen, das nur niemals in der Öffentlichkeit zu wiederholen.

Aber war es nicht ein Zeichen gewesen, dass das eigene Militär einen Anschlag auf den Führer verübt hatte? Klara fragte sich seit diesem Tag im Juli, was wohl geschehen wäre, wenn das Attentat in der Wolfschanze nicht fehlgeschlagen wäre. Wenn Adolf Hitler jetzt tot wäre. Vielleicht wäre der Krieg zu Ende gewesen. Eine traumhafte Vorstellung. Eckart würde nach Hause kommen. Ludwig Wenckenberg würde nach Hause kommen und seiner Frau zur Seite stehen – wenn er nicht schon tot war, was Klara befürchtete. Sie hatte Ludwig Wenckenberg nur ein Mal gesehen und gesprochen, als er auf Heimaturlaub gewesen war. Nett war er gewesen, ein ruhiger, besonnener Mann, der sich um seine schwangere Frau sorgte.

Klara traute sich nicht, Tuva zu fragen, ob sie sich auch wünschte, Graf von Stauffenberg hätte Erfolg gehabt. Es war besser, wenn man nicht über solche Dinge sprach, da hatte die Mutter schon recht. Man durfte es denken, aber nicht aussprechen, wenn einem das Leben lieb war.

Der Ansicht schien auch Tuva zu sein. Sie wechselte das Thema. »Ich möchte dich bitten, in den letzten Wochen vor der Niederkunft bei mir zu übernachten, Klara. Ich habe Angst, hier ganz allein im Haus zu sein, wenn es losgeht. Du musst dann die Hebamme holen, wenn die Wehen einsetzen.«

»Ich muss Mutti fragen. Sie … sie möchte zurück nach Cuxhaven, und ich muss mit.« Klara legte das Staubtuch ab und ging vor Tuva in die Knie. »Aber ich möchte hier gar nicht weg. Ich möchte hierbleiben. Vielleicht erlaubt Mutti es, wenn Sie mit ihr reden. Bitte, Frau Wenckenberg!«

Die junge Frau lächelte. »Das will ich gern machen, Klara. Du könntest hier bei mir wohnen und schlafen. Jedenfalls solange Ludwig fort ist. Er wird nichts dagegen haben, das weiß ich.«

Klaras Hoffnung, in Helenes Nähe bleiben zu können, zerschlug sich noch am Abend, als sie ihrer Mutter von der Bitte Tuva Wenckenbergs berichtete.

Alma Michels wurde laut. »Hör mit diesem Unsinn auf, Kind! Du hast selbst eine Schwester, die Hilfe braucht. Die Wenckenberg wird schon jemanden finden, der ihr hilft. Du kommst mit nach Cuxhaven. In einer Woche fahren wir. Und jetzt will ich keinen Ton mehr darüber hören.«

Unverstanden, wütend, weinend und zutiefst verletzt verkroch Klara sich in ihr Bett und holte ihr Tagebuch hervor. Tränen nässten das Papier, während sie sich ihre Gefühle von der Seele schrieb.

»Verschwinde!«, schrie sie Rosmarie an, als die ins Zimmer kam und zu ihr ins Bett krabbeln wollte. »Verschwinde doch endlich und lass mich in Ruhe!«

Rosmarie begann ebenfalls zu weinen.

Klara warf ihr das Kissen ins Gesicht und floh aus der Kammer in den Kuhstall. Während sie weiterschrieb, durchzuckte sie ein Gedanke. Was wäre, wenn alle wüssten, dass Rosmarie nicht normal war? Dann könnte dieses doofe Versteckspiel endlich aufhören. Wen kümmerte es überhaupt? In Cuxhaven waren die Eltern doch auch damit umgegangen, dass Rosmarie anders war. Was die Leute getuschelt hatten, hatten sie hingenommen.

Je länger Klara darüber nachdachte, desto mehr war sie der Ansicht, dass die Mutter falschlag. Die Mutter hatte auch das Attentat auf den Führer für falsch gehalten. Doch dieser Graf von Stauffenberg und seine Mittäter hatten eine andere Meinung über den Führer gehabt. Vielleicht war ja diese Meinung die richtige gewesen? Wer sagte denn eigentlich, dass ihre Mutter immer recht hatte?

Auch Tuva Wenckenberg hatte eine andere Meinung als ihre Mutter, und sie war eine sehr kluge junge Frau. Klara wurde heiß. Vielleicht sollte sie nicht einfach alles so hinnehmen? Vielleicht musste man selbst aktiv werden, wenn man etwas ändern wollte in seinem Leben und sich nicht mehr auf die Eltern verlassen wollte?

Sie riss eines der hinteren Blätter heraus und schrieb in Großbuchstaben darauf: »AUF DEM HOF VON MAGDA KRÖGER IN KRONSMOOR WIRD JEMAND VERSTECKT GEHALTEN!«

***

»Lecker«, sagte Sophie und leckte sich über die Lippen, nachdem sie an ihrem Sekt genippt hatte. Lyn hatte ihr zur Feier des Tages ein Glas gestattet. Wann feierte man schon mal Polterabend? Hendrik kredenzte gerade Vera ein Glas, die mit Henning Harms und Hendriks Eltern und Oma auf den bequemen Gartenmöbeln auf der Terrasse saß. Das übrige Volk musste sich mit Partybänken und -tischen begnügen.

»Bier!«, grölte Nachbarin Carmen Schnitzel durch den Garten. »Abholbereites Bier! Frisch gezapft.«

Wilfried Knebel setzte sich zeitgleich mit einem von Hendriks Handballkameraden in Bewegung und gewann das Rennen. Das Tablett wurde am Kollegentisch begeistert in Empfang genommen. Alle waren gekommen. Sogar Jochen Berthold – Lyn hatte an eine Erscheinung gedacht, als er vor ihr gestanden hatte. Aber Wilfrieds Eingreifen in Sachen Kollegialität hatte anscheinend gefruchtet. Lange anhalten würde es wohl kaum.

»Was hätten Sie bei schlechtem Wetter gemacht?« Dr. Helbing stand neben Lyn auf der Terrasse und deutete kauend mit der Gabel in den kleinen Garten, in dem zwei Pavillons aufgebaut waren. Zusätzlich stand eine Bierzelt-Garnitur unter dem Apfelbaum, sodass an die fünfzig Leute Platz hatten. Es herrschte schon eine gute Stimmung, obwohl noch etliche Gäste fehlten. Die Abendsonne tauchte den Garten in ein warmes Licht. Die Lampions würden noch ein wenig auf ihren Einsatz warten müssen.

»Ich hab keine Ahnung«, sagte Lyn. »Wir mussten gutes Wetter haben.« Sie lachte. »Nein, irgendwie hätten wir drinnen auch alle untergebracht. In Küchen habe ich die besten Partys gefeiert.«

»Sehr lecker«, lobte der Pathologe das Spanferkel und spießte ein neues Stück auf.

Siedend heiß war Lyn vor zwei Tagen eingefallen, dass sie vergessen hatte, Schlachter Engelbrecht noch einmal anzurufen. Glücklicherweise hatte Hendrik sich nicht auf sie verlassen, sondern schon vor einer Woche alles geklärt – ohne es ihr zu sagen, worüber noch zu reden war –, sodass die Gäste heute nicht hungrig nach Hause gehen mussten.

»Ihre Tochter ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Dr. Helbing. Sein Blick ruhte auf Charlotte, die neben Markus auf einer Bank saß. Die beiden unterhielten sich mit einem Ehepaar, das seinen Lebensmittelmarkt in unmittelbarer Nachbarschaft zum Friedhof betrieb. Lyn hatte die örtlichen Kaufleute eingeladen, weil sie immer zu einem Klönschnack bereit waren und des Öfteren ein Auge zukniffen, wenn sie mal wieder auf den letzten Drücker noch etwas brauchte und an die bereits geschlossene Tür pochte.

Jetzt zeigte Dr. Helbings Gabel auf Charlotte und Markus. »Der junge Mann neben ihr ist wohl ihr Freund? Er kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er ließ eine Riesengabel voll Sauerkraut in seinem Mund verschwinden.

»Das ist Markus Lindmeir. Sein Vater ist Paul Lindmeir. Sie wissen schon, der Jacobsen-Fall vor zwei Jahren.«

»Nein!« Dr. Helbings Mund stand so weit auf, dass Lyn das Kraut auf seiner Zunge sah. Kein schöner Anblick.

Lyn sah, wie Markus nach der Hand ihrer Tochter griff. »Er spricht nie über seinen Vater. Ich weiß nicht, ob das gut ist oder nicht. Charlotte möchte nicht, dass ich ihn darauf anspreche, und bisher habe ich mich ihrem Wunsch gefügt.«

Sie sah den Pathologen an. »Ist das richtig? Man muss doch die Dinge beim Namen nennen, um mit ihnen umgehen zu können, oder? Aber ich möchte auch keinesfalls Gefühle verletzen. Weder Markus’ noch Charlottes. Es ist alles noch so frisch mit den beiden, und vielleicht sind wir noch zu wenig vertraut miteinander, um darüber zu sprechen.«

Dr. Helbing nickte. »Ein schwieriger Fall war das damals. Ein grausamer. Aber ich bin nicht der richtige Ansprechpartner, wenn es um die Seele geht. Sie ist das Einzige, was bei mir noch nicht unterm Mikroskop gelegen hat. Das heißt aber nicht, dass sie nicht auch körperliche Zeichen hinterlässt, insbesondere, wenn sie leidet.«

»Entdecke ich da etwa ganzheitliche Ansätze bei Ihnen, Doktor?«

»Ihr redet doch wohl nicht über die Arbeit?« Hendrik schloss seine Arme von hinten um Lyn und küsste sie auf die Wange. »Wie schmeckt’s Ihnen, Doc?«

»Sehr gut, danke, danke. Und Sie haben recht, Herr Wolff. Lassen wir heute Abend mal die Arbeit Arbeit sein … Aber stimmt es, dass Amon Wenckenberg hirntot ist? Ich habe so etwas munkeln hören.«

Hendrik nickte. »Es sieht nicht gut aus. Fakt ist, dass er immer noch im Koma liegt. Die Hirnverletzungen sind gravierend.«

Lyn war froh, als Gelächter neben dem Haus erklang. Sie wollte sich von den Wenckenbergs nicht ihren Polterabend vermiesen lassen. Hendrik und sie hatten den Rest der Woche bis zur Hochzeit frei. Sie würden erst am Montag wieder arbeiten.

»Entschuldigen Sie uns«, sagte sie zu Dr. Helbing und zog Hendrik mit sich. »Ich hör doch Thilos Stimme vor dem Haus. Vermutlich hat er eine Wagenladung voll Porzellan dabei.«

In der Tat schepperte es gewaltig aus Richtung Friedhof. Allerdings nur ein einziges Mal. Als Lyn und Hendrik um die Ecke bogen und zu dem Häuflein zerbrochenen Porzellans blickten, das die Gäste bisher geworfen hatten, erklärte sich auch das dumpfe Geräusch. Ein in mehrere Teile zerbrochenes Klo lag nicht dort, wo die anderen geworfen hatten, sondern direkt vor der Haustür.

»Damit ihr um Mitternacht was zu fegen habt«, grinste Thilo.

»Ich konnte ihn nicht abhalten. Sorry«, entschuldigte Tessa sich bei Lyn.

»Wir wollten ja eine klassische Dorfhochzeit«, sagte Lyn.

Tessa drückte ihr einen Blumenstrauß in die Hand. »Das Geschenk kommt Freitag.«

Lyn und Hendrik hatten das komplette K1 zu ihrer Hochzeitsfeier eingeladen, aber die Kollegen hatten darauf bestanden, auch beim Polterabend dabei zu sein. »Sonst verpassen wir den ganzen Spaß. Richtig gesoffen wird doch nur auf dem Polterabend«, hatte Thilo es auf den Punkt gebracht.

»Kommt dein Ex denn eigentlich auch?«, fragte Tessa im Flüsterton, während sie den Männern voran in den Garten gingen.

»Er und Miriam hatten mir auch eine Einladung zukommen lassen, als sie geheiratet haben«, antwortete Lyn. »Ich hab mir leider kurz vorher den Knöchel verstaucht, sodass ich nicht nach Bamberg reisen konnte … du verstehst.« Sie zwinkerte Tessa zu. »Die Mädchen haben darauf bestanden, dass wir die beiden auch einladen. Also hab ich Bernd eine Einladung geschickt, mit dem Hinweis, dass er dran ist mit Knöchelverstauchen. Ehrlich, ich möchte nicht das Gesicht meines Ex im Hintergrund sehen, wenn ich Hendrik mein Jawort gebe. Ich gehöre nun mal nicht zu diesen Ach-wir-haben-uns-alle-lieb-und-verstehen-uns-so-toll-nach-unserer-Scheidung-Superfrauen. Die Mädchen werden’s überleben.«

Tessa lachte. »Well done … Und, macht ihr Flitterwochen? Aus Thilo ist ja nichts Vernünftiges rauszuholen. Bei den wichtigen Dingen hört er nie zu.«

Lyn lachte. »Da die Mädchen noch Schule haben, fahren wir erst in acht Wochen in die Flitterwochen. Nach Venedig.«

»Ui«, quietschte Tessa, »wie romantisch!« Sie drehte sich zu den Männern um. »Hast du das gehört, Thilo Steenbuck? Die beiden fahren nach Venedig in die Flitterwochen.«

»Was denn? Im Nachhinein ist Amrum plötzlich scheiße oder was?«

»So schlecht ist Amrum jetzt nicht«, nahm Hendrik seinen Kollegen in Schutz.

Tessa verzog keine Miene. »Wir haben im November geheiratet.«

Hendrik lachte laut.

Thilo senkte nicht einmal seine Stimme. »Wir haben nur gepoppt.«

»Irgendwann erwürg ich ihn«, kam es mit Grabesstimme von Tessa.

»Ich ermittle dann«, sagte Lyn. »Der Täter wird nie gefasst werden, versprochen.«

***

»Ein wundervoller Morgen.« Hendrik blickte in den Himmel. Sterne waren nicht mehr zu sehen, die hatten bereits vor zwei Stunden der aufgehenden Sonne Platz gemacht. Die Vögel in den Bäumen und der Friedhofshecke zwitscherten und trillerten um die Wette, ansonsten herrschte Stille im Ort. Wewelsfleth schlief.

Lyn saß auf Hendriks Schoß auf der kleinen Bank vor dem Haus, die Arme um ihn geschlungen. »Ja.«

Mehr brauchte sie nicht sagen. Es war ein wundervoller Morgen. Einer von vielen, die vor ihnen lagen, als Mann und Frau.

»Meine Frau«, murmelte Hendrik und küsste sie zärtlich. »Ich kann es gar nicht oft genug sagen.«

Lyn kuschelte sich noch enger an ihn. Ein Taxi hatte sie gerade von ihrer Hochzeitsfeier nach Hause gebracht. Weil die Stille auf dem kleinen Friedhof so schön gewesen war, nachdem sie stundenlang getanzt, gelacht und gefeiert hatten, hatten sie sich kurz entschlossen auf die Bank gesetzt.

Die Kinder waren aushäusig untergebracht. Charlotte übernachtete mit Markus in dessen Itzehoer Wohnung, Sophie bei ihrem Großvater. Darauf hatte Henning Harms bestanden. »Das junge Ehepaar soll die Hochzeitsnacht ohne Rücksichtnahme genießen können.« Charlotte hatte lachend zugestimmt, Sophie hatte Ohren und Augen geschlossen und vor sich hin gesagt: »Denk an Hundewelpen, Hundewelpen, Hundewelpen …«

»Ich liebe dich«, flüsterte Lyn an Hendriks Ohr. »So sehr.«

Der Kuss, der folgte, war innig.

Lyns Blick wanderte zur Kirche, in der sie zwölf Stunden zuvor getraut worden waren. Am Arm ihres Vaters war sie bei Orgelmusik durch den Hintereingang der Trinitatiskirche zum Altar geschritten, vorbei an Familie, Freunden und Kollegen, die sich in den Bankreihen erhoben und sie angestrahlt hatten. Doch ihr Blick hatte Hendriks gesucht. Wie unvergleichlich gut er ausgesehen hatte, am Altar stehend, auf sie wartend. Er hatte gestrahlt, aber Lyn hatte auch die Tränen in seinen Augen gesehen.

Der Pastor hatte eine bewegende Traurede gehalten, und nachdem sie die Ringe getauscht hatten, hatte Hendrik ihr einen so leidenschaftlichen Kuss gegeben, dass die Hochzeitsgesellschaft in spontanen Applaus ausgebrochen war.

Lyn atmete tief ein und aus. Sie war wunschlos glücklich. Es fühlte sich gut und richtig an, wieder Ehefrau zu sein. In der Kirche hatte sie einen Moment lang bedauert, nicht Hendriks Namen angenommen zu haben, aber jetzt, hier auf seinem Schoß, war alles perfekt. Sie war seine Frau, auch wenn sie weiterhin Harms hieß.

»Du zitterst«, sagte Hendrik und strich über ihren Unterarm, auf dem sich eine Gänsehaut gebildet hatte. »Lass uns reingehen, Liebling.«

»Ja, es ist frisch.« Sie trug nur einen silbergrauen Bolero über ihrem Kleid, an dem glücklicherweise keine Naht geplatzt war, obwohl sie damit nach dem oberleckeren Vier-Gänge-Menü gerechnet hatte.

»Was hast du vor?«, fragte Hendrik, nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte und Lyn die Klinke runterdrückte.

»Reingehen«, sagte sie und sah ihn irritiert an. »Was sonst?«

»Aber doch nicht so.« Hendrik schüttelte den Kopf, zog sie an sich und küsste sie lange und ausgiebig. Dann – Lyn schrie leise auf – hob er sie auf seine Arme, stieß die Haustür mit dem Fuß weiter auf und trug sie über die Schwelle hinein.

»Du bist so ein Romantiker«, flüsterte sie an seinem Ohr.

»Ich bin nur berechnend.« Er schubste die Tür mit dem Fuß wieder zu und ging, ohne sie abzusetzen, die Treppe hinauf. Kein leichtes Unterfangen, denn die Treppe war schmal.

»Wir werden beide tot sein, bevor wir oben sind«, murmelte Lyn, die sich krampfhaft an seinem Hals festhielt.

»Ich habe nicht vor, zu sterben, bevor ich die Hochzeitsnacht mit meiner Frau verbracht habe.«

»Es spricht nicht für mich, dass du keuchst«, lachte Lyn, als er sie auf dem Bett ablegte.

»Ich keuche doch nicht, weil du schwer bist«, log er mit einem umwerfenden Lächeln, »sondern weil du in diesem Kleid wahnsinnig heiß aussiehst.« Er hockte sich über sie, schob den Bolero zur Seite und presste seine Lippen auf ihr Dekolleté.

»Warte«, sagte Lyn, »ich möchte dir erst noch ein Hochzeitsgeschenk machen.« Die gravierte Uhr hatte sie ihm schon nach der Trauung überreicht.

»Ich krieg noch was?« Hendrik sah sie an, blieb aber über ihr hocken.

Lyn deutete auf ihren Nachttisch. »Öffne die Schublade und gib mir die Pille.«

»Oh, du hast sie vergessen?« Er beugte sich herüber und gab ihr den Blister mit den Antibabypillen.

Lyn nahm ihn und warf ihn hinter Hendrik auf den Boden. Sie sah ihn ernst an. »Das ist meine zweite Überraschung. Ich … ich hoffe, dass du dich darüber freust.«

Einen Moment wirkte er verwirrt, dann begriff er. »Bist du sicher? Ich meine … ich bin mit dir auch ohne ein Kind glücklich, Lyn.«

Lyn nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, dahin, wo die Narbe war. »Lassen wir die Schatten hinter uns. Ich möchte ein Kind von dir. Von ganzem Herzen. Und es gibt keinen Grund, länger damit zu warten, wenn du es auch möchtest.«

Hendriks Strahlen war Antwort genug. Lyn genoss es, seine Finger zu spüren, die fieberhaft nach dem Reißverschluss ihres Kleids suchten. Und sie wusste, dass ihre Hochzeitsnacht besonders sein würde.


NEUNZEHN

»Ja dann, willkommen, liebes … Ehepaar«, krampfte Wilfried Knebel am Montagmorgen – alle hatten sich zum Frühgespräch im Besprechungsraum eingefunden – ein paar Begrüßungsworte für Lyn und Hendrik heraus. »Also, als Ehepaar willkommen, meine ich. Ihr seid ja schon ein bisschen länger hier. Als Nicht-Ehepaar, vorher.«

Lyn hatte Mitleid mit ihm. Emotionen verbal zu verpacken war noch nie Wilfrieds Stärke gewesen.

»Lass gut sein, Chef«, nahm Hendrik ihm die Last ab. »Lyn und ich«, er nahm ihre Hand, »danken euch allen, dass ihr unser großes Fest so bereichert habt. Und damit meinen wir nicht euer großzügiges Geschenk, sondern einfach, dass ihr so ausgiebig und fröhlich mit uns gefeiert habt. Der Ententanz des K1«, Hendrik begann zu lachen und machte mit den Ellenbogen Flatterbewegungen, »wird uns ewig in Erinnerung bleiben.«

»Es war ’ne tolle Party«, sagte Thilo. »Nicht so toll war allerdings, dass ich Samstag den ganzen Tag die Kinder an der Backe hatte. Tessa war erst am Spätnachmittag in der Lage, das Bett zu verlassen.« Er sah Karin Schäfer an. »Ihr habt am Ende aber auch Gas gegeben, Schäferlein. Mit den leeren Baileys-Gläsern hättet ihr den Eiffelturm nachbauen können.«

»Erinnere mich nicht. Bitte nicht.« Karins verzerrtes Gesicht sprach Bände. »Ich werde nie wieder einen Tropfen Alkohol anrühren. Nie.«

Jochen Berthold, der überraschenderweise die Einladung zur Hochzeit nicht ausgeschlagen und sogar mit seiner Frau bis zwei Uhr nachts das Tanzbein geschwungen hatte, sagte: »Uns hat es Spaß gemacht. Und das Essen war sehr gut.«

Lyn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Thilo sich ans Herz fasste und ein Stückchen den Stuhl hinunterrutschte. Ein Lob aus Jochens Mund war wahrhaft ein Jahrhundertereignis.

Wilfried schien Bedenken zu haben, dass das Ganze wieder ausuferte, also tat er das einzig Richtige. »Die Arbeit ruft, Kollegen. Es gibt einige interessante Neuigkeiten. Der Bericht der KTU ist da.« Er griff nach einem Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Die DNA-Spuren in der Bärenmaske vom Dachboden sind eindeutig Amon Wenckenberg zuzuordnen.«

»Können wir es uns dann schenken, die Maske Anette und Till zur Bestätigung vorzulegen?«, fragte Lyn. »Ehrlich gesagt graut mir vor Tills Reaktion.«

Wilfried schüttelte den Kopf. »Es nützt nichts, Lyn, das muss sein. Und wenn der Junge ausflippt, ist es ja Bestätigung genug. Die Maske ist unterwegs zu uns. Heute Nachmittag sollte sie hier sein.«

»Was ist mit dem Pokal?«, fragte Karin Schäfer. »Gibt es da Fingerabdrücke?«

»Ja. Von Juliane Buck.« Wilfried blickte über seine Brille in die Runde. »Aber jetzt kommen wir zu dem Interessanten. Die KTU hat ergeben, dass einige der Abdrücke verwischt sind. Allerdings nicht so, dass man annehmen könnte, dass die Abdrücke absichtlich entfernt werden sollten. Eher so, als habe jemand mit einem Handschuh oder Tuch nach dem Pokal gegriffen, nachdem Juliane Buck ihn in Händen hatte. Dabei wurden dann ihre Fingerabdrücke teilweise verwischt.«

Gemurmel erhob sich. Das war zweifellos interessant.

»Also könnte Juliane Buck recht haben«, sagte Lyn. »Jemand hat nach ihr noch einmal mit dem Pokal auf Amon eingeschlagen.«

Wilfried nickte. »Wir werden alle, die im Haus waren, erneut verhören. Ich hoffe darauf, dass sich einer in Widersprüche verwickelt.«

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Lyn. »Wenn jemand aus der Familie oder von den Angestellten Amon loswerden wollte, warum hat derjenige die Fotos verschwinden lassen? Sie hätten Amon schließlich belastet.«

»Du vergisst, dass wir nicht sicher sein können, ob es diese Fotos überhaupt gibt«, wandte Thilo ein. »Sie können nach wie vor eine Erfindung von Juliane Buck sein.«

»Das glaube ich aber nicht«, sagte Lyn. »Nicht mehr, seit feststeht, dass Amon diese Bärensache abgezogen hat.« Die Erinnerung an die ekelhaften Einzelheiten aus Anettes Schilderung trieb wieder eine Gänsehaut auf ihre Arme.

Hendrik griff nach der Kaffeekanne. »Ich denke, derjenige will den Ruf der Familie schützen und hat darum die Fotos verschwinden lassen. Einer, der Amon zwar hasst, aber die Familie nicht weiter in Verruf bringen will. Der Täter hoffte einfach darauf, die Schuld auf Juliane Buck abwälzen zu können.« Er goss sich Kaffee in seinen Becher, ehe er fortfuhr.

»Der Arzt hat ausgesagt, dass es durchaus sein kann, dass Amon nach den ersten beiden Schlägen bewusstlos war. Und Juliane Buck hat ausgesagt, dass sie geschrien hat, bevor sie das Bewusstsein verlor. Der Täter oder die Täterin könnte die Schreie gehört haben, kam in Amons Büro, sah die beiden am Boden liegen und hat die Gelegenheit genutzt. Dass Amon nicht gestorben ist, ist entweder dem Zufall zu verdanken, oder aber der Täter kam nicht mehr dazu, noch einmal zuzuschlagen, weil Juliane Buck erwachte. Er oder sie musste also schleunigst verschwinden.«

»Tja«, Wilfried sah Hendrik an, »perfekt. Genau so könnte es gewesen sein. Mein Gefühl sagt mir, dass wir kurz vorm Durchbruch sind.«

Lyn verkniff sich eine Bemerkung. Mit Wilfrieds Intuition war es nicht so weit her.

***

Laurie war außer Atem, als sie die Pferdekoppel erreichte, aber sie war zufrieden mit sich. Weglaufen war ganz einfach. Doch bevor sie weiterlief, würde sie eine Pause machen. Schließlich hatte sie sich extra Proviant eingepackt.

Sie kletterte auf das Gatter, klammerte sich mit einem Bein am Holz fest und nahm den grellpinken Rucksack ab. Als Erstes würde der Schokoriegel dran glauben müssen, dann die Dose Sprite. Oma Inger hasste es, wenn sie aus Dosen trank, aber Dosen waren cool. Tante Ebba kaufte ihr Dosen.

Sie beobachtete eine Weile die Pferde auf der Koppel, als sie ein Knacken hinter sich hörte. Sie wandte ihren Kopf und sah sich um. Der Wald hinter der Landstraße war zu sehen, aber das Geräusch konnte nicht von dort gekommen sein. Dafür war es zu nah gewesen.

»Hallo?«, rief sie. Vielleicht war es wieder … ja, wer nur? Wer hatte da gebrummt im Wäldchen? »Hallo, bist du da, Brummbär?«, rief sie und sprang vom Gatter. Den Rucksack ließ sie liegen.

»Hallo?« Es war niemand zu sehen. Hatte derjenige sich im nahen Knick versteckt? Sie war stolz, dass ihr das Wort »Knick« wieder eingefallen war. Oma Inger hatte es ihr bei einem Ausritt erklärt. Sie ließ ihren Blick über die Bäumchen und Sträucher des Knicks wandern. Als von dort krächzend eine Krähe hochflatterte, zuckte sie zusammen.

»Doofer schwarzer Rabe!«, rief sie dem davonfliegenden Vogel hinterher. Sie ging weiter, bis sie auf einen breiten Feldweg gelangte. Sollte sie links oder rechts langgehen? Sie entschied sich für links, weil dort am Wegesrand etwas Rotes blühte. Sie könnte für Papa einen Blumenstrauß pflücken. Dass sie eigentlich weglaufen wollte, hatte sie vergessen.

Vertieft in das Blumenpflücken schrak sie auf, als eine Stimme hinter ihr sagte: »Mäuschen, was machst du denn hier?«

Laurie drehte sich um und war froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. »Ich bin weggelaufen.«

»Du bist hier ganz allein unterwegs?«

Laurie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie schob die Unterlippe vor und nickte.

»Na, dann komm. Ich bring dich nach Hause … Vorher zeig ich dir aber noch meinen Lieblingsplatz, ja?«

»Oh ja, wo denn?« Vertrauensvoll legte sie ihre Hand in die große Hand, die sich warm um ihre schloss.

»Lass dich überraschen, Maus.«

***

Es war nach sechzehn Uhr, als Lyn den Vorplatz zum »Himmel + Erde« in der Kirchenstraße betrat. In dem Itzehoer Café und Restaurant schräg gegenüber der St. Laurentii-Kirche arbeiteten etliche Männer und Frauen mit Beeinträchtigungen. Lyn und ihre Kollegen hatten schon einige von ihnen kennengelernt und nette Unterhaltungen geführt, wenn sie hier zum Mittagstisch einkehrten.

Auch Anette Melchior hatte hier ihren neuen Einsatzort gefunden, wie Lyn bei einem Telefonat mit den Glückstädter Werkstätten erfahren hatte. Sie wollte Anette die Bärenmaske zeigen, und der Betreuer hatte sein Okay gegeben.

Lyn nahm die linke der beiden Treppen zur Eingangstür des schmucken restaurierten Gebäudes, das fast hundert Jahre lang das Katasteramt beherbergt hatte. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, als ihr auch schon Anettes fröhliches »Hallo, du« entgegenschallte. Sie stand vor der breiten Innentreppe, die in den oberen Stock des Gebäudes führte.

Lyn begrüßte Anette herzlich und sah sich nach ihrem Vorgesetzten um. Der stellte einen Raum zur Verfügung, in dem die beiden miteinander sprechen konnten.

»Muss ich wieder zu dem ollen Doktor?«, fragte Anette, nachdem Lyn und sie sich in den Nebenraum zurückgezogen hatten.

»Nein, keine Angst«, beruhigte Lyn sie lächelnd. Sie holte die mobile Videoanlage aus ihrer Tasche und baute sie auf dem Tisch auf, was dieses Mal von Anette neugierig beobachtet wurde.

»Willst du wieder Fotos machen?«

Lyn schüttelte den Kopf. »Keine Fotos. Das wird ein Film. Den brauchen wir bei der Polizei.« Es würde zu weit führen, Anette zu erklären, dass die Aufnahme als Beweismittel vor Gericht dienen würde. »So …« Lyn drückte den Knopf für die Aufnahme. »Fertig. Ich möchte dir heute nur eine Maske zeigen, Anette. Eine Bärenmaske. Und du sollst mir sagen, ob du diese Maske kennst. Okay?«

»Klaro.«

Lyn zog die Fellmaske langsam aus der Tüte. Sie wollte Anette nicht erschrecken. Aber davon war keine Rede. Anette sah nur neugierig zu, wie Lyn ihre Hände in die Maske steckte, um sie in Form zu bringen.

»Setz die mal auf«, sagte Anette.

»Das möchte ich lieber nicht. Ich glaube, das kriegen wir auch so hin.«

»Weil du denn voll doof aussiehst, nä?«

Lyn lachte. »Das ist auch ein Argument.« Sie hob die Maske hoch, sodass Anette sie genau ansehen konnte. »Kommt dir die Maske bekannt vor?« Lyn hielt die Frage bewusst offen, sie wollte Anette nicht die Worte in den Mund legen. Doch Anette nickte schon, kaum dass sie den Satz beendet hatte.

»Klaro. Kenn ich. Die olle Bärenmaske von Amon, nä?« Sie schien ihr keine Angst zu machen, denn sie strich mit der Hand darüber.

»Hat Amon die aufgehabt, als er Fotos von euch, von dir und Till, gemacht hat?«, vergewisserte Lyn sich.

»Hab ich doch gesagt, Mensch. Hast du was mit den Ohren?«

Lyn musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Anette nahm kein Blatt vor den Mund.

»Die Polizei stellt manchmal Fragen doppelt und dreifach«, sagte sie. »Und darum frag ich noch mal: Hat Amon diese Maske aufgehabt, als ihr nackt wart, du und Till?«

Anette verzog genervt ihr Gesicht. »Oh Mann, ja, Mann.«

»Danke, Anette«, Lyn strich ihr über den Arm, »du hast uns sehr geholfen.«

***

»Laurie? … Laurieee!« Ebba rannte im Stall fast in den Stallmeister hinein, der einen Sattel in den Armen hielt. »Bernd, haben Sie Laurie gesehen? War sie hier?«

»Nein, aber ich bin auch grad erst nach meiner Kaffeepause wieder drinnen. Moment …« Der Stallmeister drehte sich um und rief: »Toni?«

Ein grauhaariger Kopf mit Elbsegler tauchte in einer der hinteren Boxen auf. »Jo?«

»Hast du Laurie gesehen? War sie hier im Stall, als ich nicht da war?«

Der alte Toni kratzte sich am Kopf, sodass sein Elbsegler verrutschte. »Hier weer se nich. Aber ik heff ehr sehn. Se is dor langlopen.« Er zeigte in die Richtung, in der die Koppel lag.

»Sie ist zur Koppel gelaufen?«, hakte Ebba aufgeregt nach.

Toni nickte. »Un Herr Goste ok. He is ok dor langlopen.«

»Mein Mann ist … auch da langgelaufen? Mit Laurie?«

Als Toni nickte, wurde sie blass. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief über den Hofplatz. Sie rannte wie von Sinnen Richtung Koppel. Schon von Weitem wurde deutlich, dass niemand dort war.

Bei der Koppel angelangt, brach sie in Tränen aus. »Laurie!«, schrie sie. Doch es gab nur die Pferde, deren Rücken in der Nachmittagssonne glänzten.

Mit hechelndem Atem versuchte Ebba, sich zu sammeln. Was sollte sie tun? Ihr wild umherschweifender Blick fiel auf etwas Pinkes am Gatter. Sie ging hin.

»Oh, Laurie.« Weinend sammelte sie den kleinen Rucksack auf und drehte sich noch einmal um ihre Achse, aber da waren nur Weiden und Büsche.

Tränenblind lief sie zurück. Sie wurde nicht langsamer, obwohl Seitenstiche sie quälten, und stoppte erst, als sie vor ihrem Bungalow angelangte. Sie öffnete die Türen aller Räume, einschließlich des Dachbodens, und rief dabei Lauries Namen. Ohne die Eingangstür hinter sich zu schließen, stürmte sie schließlich weiter zum Seiteneingang des Guts.

»Laurie«, schrie sie wie von Sinnen, während sie über den schmalen Flur zur Halle lief. Sie rannte die Treppe in den ersten Stock empor.

»Ebba!«, rief Amons Frau Cordula, die eilig aus ihrem Wohntrakt kam. Sie trug einen Handtuchturban und war wohl von dem Geschrei alarmiert worden. »Was ist denn los, Ebba?« Erschrocken sah sie die aufgelöste Frau an, die an der oberen Treppe stehen geblieben war und zu ihr herunterblickte.

»Hilf suchen, Cordula. Wir müssen Laurie finden.« Schon lief sie weiter zur Treppe in den zweiten Stock, den Namen des Kindes rufend. In der zweiten Etage riss sie sämtliche Türen der leer stehenden Angestelltenräume, der Dunkelkammer und zu Amons Büro auf. Von Laurie keine Spur.

»Ebba, was ist los, um Himmels willen?« Inger stand plötzlich vor ihr, gefolgt von Cordula. »Was ist passiert?«

»Inger!« Ebba stürzte auf sie zu. »Wir müssen die Polizei rufen. Bitte, schnell, ruf sie an.«

Inger packte Ebba an den zuckenden Schultern. »Mein Gott, Ebba … Was ist denn nur los? Rede mit mir!«

»Sie ist blass wie ein Laken«, sagte Cordula.

Ebba presste die Hände auf ihren Bauch, als sei ihr schlecht. »Er hat sie mitgenommen. Er hat Laurie.«

»Laurie?« Inger sah ihre Schwester entsetzt an. Dann schüttelte sie sie. »Was ist mit Laurie? Wer hat sie wohin mitgenommen? Ist sie … ist sie entführt worden?« Ingers Gesichtsfarbe hatte jetzt die gleiche teigige Färbung wie die ihrer Zwillingsschwester.

»Nein, nicht entführt.« Ebba war noch völlig außer Atem. »Ulrich … er hat sie mitgenommen.«

»Ulrich?« In Ingers Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Ja, aber warum regst du dich so auf? Wenn sie bei Ulrich ist –«

»Er …« Ebba senkte den Kopf und schloss die Augen. »Er macht Sachen mit ihr.«

Inger und Cordula wechselten einen verständnislosen Blick.

»Wovon redest du, Ebba?«, fragte Cordula. »Was für Sachen?«

Ebba ignorierte sie. Sie sah ihre Schwester an. »Die Fotos, die Juliane Buck gesehen hat, von Anette und Till, sie sind nicht von Amon.« Sie jaulte auf wie ein verwundetes Tier. »Die hat Ulrich gemacht. Und er wird das auch mit Laurie machen.«

»Ulri…?« Der Name ihres Schwagers blieb Inger im Hals stecken, als sie begriff, was ihre Schwester gerade gesagt hatte.

»Ruf die Polizei!«, stieß Ebba flehend aus. »Ich kann sie nicht finden. Er … er soll ihr doch nichts tun! Er hat schon Ashton …« Sie brach ab und schlug die Hand vor den Mund, als müsse sie etwas Giftiges zurückhalten.

Cordula fasste Ingers Arm. »Ich ruf die Polizei an.« Sie stürzte in Amons Büro.

Ingers Stimme war eiskalt, als sie Ebba packte. »Ashton? Was meinst du mit ›er hat schon Ashton …‹?« Sie schrie jetzt. »Du willst mir doch nicht sagen, dass dein Mann meine Enkeltöchter … Sag, dass das nicht wahr ist, Ebba. Sag es!« Sie schüttelte die Schwester wie irre.

Ebba ließ es geschehen. Ihr Kopf wackelte hin und her, während sie flüsterte: »Er kann doch nichts dafür. Er ist krank. Und ich hab doch aufgepasst, dass er keine Gelegenheit bekommt, die Kleine … Ich hab extra Urlaub genommen. Aber sie ist so flink, und heute hab ich sie aus den Augen verloren.«

»Krank?« Inger stieß Ebba von sich, sodass die strauchelte. »Krank? Du lebst mit einem perversen Schwein und … hast das zugelassen? Ashton? Und jetzt unsere Kleine?« Sie weinte auf. Dann packte sie Ebba. »Weißt du, wo sie sein könnten? Hast du einen Anhaltspunkt?«

»Nein, ich weiß es doch nicht. Im Bungalow und im Haus sind sie nicht«, schrie Ebba ihre Schwester an und raufte sich wie wild die Haare. »Ich weiß es nicht! Sie ist zur Koppel gegangen, hat Toni gesagt, und Ulrich hinterher. Aber an der Koppel waren sie nicht. Ich habe nur ihren Rucksack am Gatter gefunden.«

Inger weinte bitterlich.

Cordula kam zurück. »Die Polizei ist unterwegs.«

»Was hast du ihnen gesagt?« Ebba, weiß im Gesicht, mit rot verquollenen Augen, packte die Schwägerin an den Armen, als sie vor ihr stand.

»Die Wahrheit hoffentlich«, schrie Inger Ebba an und rannte die Treppe hinunter.

»Wo willst du hin?«, rief Ebba und folgte ihr nach unten.

Inger verschwand in ihrer Wohnung und kam gleich darauf zurück, einen Arm in der Jacke, humpelnd, weil sie im Laufen versuchte, in ihre Schuhe zu schlüpfen. »Zur Koppel.«

»Ebba? Inger?« Klara Wenckenbergs Stimme erklang vom oberen Flur. Sie musste den Rollstuhl allein aus ihrem Wohnzimmer gerollt haben. Eine Kraftanstrengung, die ihre Arme kaum noch zuließen, aber sie hatte es geschafft. »Was ist los da unten? Was ist passiert? Ich höre euch doch weinen.«

»Geh bitte zu ihr«, bat Inger Cordula. »Sag ihr noch nichts von Laurie. Bitte.«

»Ist … Amon gestorben?« Die zittrige Stimme Klaras hallte herunter.

»Und du kommst mit und suchst.« Inger packte Ebbas Arm und schob sie zur Tür. »Hast du im Wald nachgesehen?«

Ebba schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, da war ich nicht.«

Inger ließ sie einfach stehen und rannte los.

***

Lyn stieg im Polizeigebäude in den Fahrstuhl und drückte die Fünf. Zehn Stockwerke zu laufen war ihr zu anstrengend. Aber die Hälfte war gut zu schaffen, ohne anschließend mit Schnappatmung in den Bürostuhl zu sinken. Im ersten Stock hielt der Fahrstuhl bereits wieder. Als sich die Tür öffnete, sah sie sich Auge in Auge mit Thomas Martens.

»Lyn! Hallo.« Thomas stieg zu.

»Hallo, Thomas … Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich hab dich auf unserem Polterabend vermisst.« Der letzte Satz war eine glatte Lüge. Sie war dankbar gewesen, dass Thomas nicht gekommen war, weil Hendrik auf jedes Zusammentreffen eifersüchtig reagierte.

»Tatsächlich? Dann hab ich einen Fehler gemacht. Ich dachte, ich täte dir einen Gefallen, wenn ich nicht komme. Hendrik scheint in letzter Zeit nicht so erpicht darauf zu sein, mich zu sehen.«

Lyn versuchte, unverbindlich zu lächeln, was gar nicht so leicht war, wenn man sich ertappt fühlte. »Ach was, da täuschst du dich. Es gibt ja keinen Grund.«

Thomas musterte sie. »Wenn du es sagst … Dann darf ich dich jetzt auch umarmen, um dir alles Gute zu wünschen.«

Bevor Lyn auch nur die Chance hatte, etwas zu erwidern, hatte er seine Arme um sie geschlungen. »Ich wünsche dir von Herzen, dass du glücklich wirst an seiner Seite«, hörte sie seine dunkle Stimme an ihrem Ohr. Ein kleines Lachen folgte. »Dass ich ihn beneide, weißt du ja.« Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück.

Lyn konnte nicht verhindern, dass sein letzter Satz ihr die Röte in die Wangen trieb. »Ich wünschte, du würdest nicht immer solche Anspielungen machen. Das ist vielleicht ein Grund, warum Hendrik eifersüchtig reagiert.«

»Er hört es doch nicht.«

»Du weißt schon, was ich meine.«

Seine braunen Augen schienen jeden Millimeter ihres Gesichts zu scannen. »Ja, ich weiß es.«

»Ich dachte, wir sind Freunde. Also warum sagst du dann solche Sachen?«

Er stieß einen Seufzer aus. »Entschuldige. Du bringst mich einfach irgendwie dazu.«

»Oh Mann.« Lyn schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du hättest dich nicht auf Lurchis Stelle beworben. Das ist einfach keine gute Idee.«

»Du würdest mir ja doch nicht glauben, wenn ich dir sage, dass es nichts mit dir zu tun hat. Aber es ist für mich einfach an der Zeit, etwas anderes zu machen. Und jetzt bot sich die Möglichkeit.«

Der Fahrstuhl hielt, und die Tür öffnete sich. Lyn sah Thomas an. »Jetzt sind wir im fünften Stock. Da wolltest du doch gar nicht hin.«

»Mit dir würde ich noch stundenlang im Fahrstuhl –«

»Thomas Martens!«

»Schon gut, schon gut.« Lachend drückte er die Vier, als sie ausstieg. »Ein ›Grüß deinen Mann‹ kann ich mir wohl sparen?«

»Allerdings.«

Lyn ärgerte sich über Thomas und vor allem über sich selbst, als sie die Tür zu den Büroräumen des K1 schwungvoll öffnete. Hoffentlich entschied Wilfried nicht zugunsten von Thomas. Den Gedanken, ihren Chef darum zu bitten, verwarf sie sofort wieder, denn sie hätte ihm nur eine fadenscheinige Begründung liefern können.

Sie pfefferte die Plastiktüte mit der Bärenmaske auf ihren Schreibtisch, als Wilfried hinter ihr sagte: »Zieh dich nicht erst aus, Lyn. Du musst zu den Wenckenbergs fahren.«

Lyn drehte sich um und blickte auf ihre Armbanduhr. »Jetzt noch?« Doch schon ein Blick in Wilfrieds Gesicht reichte, um zu erkennen, dass er sie nicht wegen einer Lappalie dorthin schickte. »Was ist passiert?«

»Die Leitstelle hat gerade durchgeklingelt. Cordula Wenckenberg hat vor ein paar Minuten angerufen. Die kleine Laurie ist verschwunden, und sie hat Ulrich Goste bezichtigt, damit etwas zu tun zu haben. Eine Funkstreife ist unterwegs, aber die Leitstelle war richtigerweise der Meinung, uns könnte das interessieren.«

»Ich bin schon unterwegs.« An der Tür kehrte Lyn noch einmal um. Vielleicht war es besser, die Pistole mitzunehmen. Sie band das Holster um und zog die Jacke wieder darüber.


ZWANZIG

Lyn parkte den Dienstwagen neben dem Streifenwagen. Von den Schutzpolizisten war keiner zu sehen, sie mussten beide im Haus sein. Ein Audi stand quer vor dem Eingangsbereich. Lyn erkannte in ihm den Wagen, der sie auf der L 116 wie ein Wahnsinniger überholt hatte. Sie vermutete, dass es Hauke Hartmanns Auto war. Sicherlich hatte Cordula ihn in seinem Itzehoer Werk ebenfalls angerufen und informiert – über was auch immer.

Lyn drückte den Klingelknopf gleich zweimal hintereinander. Sie war aufgeregt. Was war mit dem Kind?

Cordula Wenckenberg öffnete ihr die Tür. »Frau Harms! Kommen Sie rein.« Ihr langes Haar fiel feucht auf ihre Schultern. Anscheinend hatte sie es gerade gewaschen und getönt, denn es erstrahlte in einem frischen Rotbraun. Zum Fönen schien sie keine Zeit gehabt zu haben.

Noch bevor Lyn einen Schritt in das Haus gesetzt hatte, hörte sie Hauke Hartmann schreien. »Lassen Sie mich los, verdammt noch mal! Lassen Sie mich … Ich muss meine Tochter suchen!«

Die beiden Schutzpolizisten hielten Hauke, der sich wie wild gebärdete, zu zweit fest. Er war kaum zu bändigen. Sein Kopf war wutrot, und er schien Bärenkräfte zu entwickeln.

»Was ist passiert?«, wandte Lyn sich an Cordula.

»Ebba … sie hat gesagt, dass Ulrich, also ihr Mann, Laurie mitgenommen hat. Sie glaubt, er würde sie missbrauchen.« Mit Blick auf Hauke sprach sie leise. »Sie hat das Wort ›missbrauchen‹ nicht benutzt, aber sie hat gesagt, dass die Fotos, die Juliane Buck gesehen hat, nicht von Amon, sondern von Ulrich sind. Und dass er jetzt … Laurie hat.«

Lyn wurde der Mund trocken. Ulrich Goste? Der unscheinbare Goste hatte sich an den behinderten Angestellten vergriffen? Und jetzt auch noch an der Kleinen? Lyn sah Laurie vor sich, die strahlenden blauen Augen, die Grübchen, die langen rotblonden Locken. Dieser süße Fratz sollte von dem alten Goste …? Lyn wurde übel.

Hauke war mittlerweile etwas ruhiger geworden. Trotzdem hielten die beiden Beamten ihn weiterhin fest, während sie auf ihn einredeten. Kein Wunder, dass er ausgerastet war, als er von Cordula gehört hatte, was geschehen war.

»Und die beiden sind nicht auffindbar?«, hakte Lyn nach. »Sie wissen nicht, wo Laurie und Ulrich Goste sind?«

Cordula verneinte. »Inger ist losgestürmt, um sie zu suchen. Und Ebba ist hinterher. Ich weiß nicht, wo jetzt alle sind. Ich hab die Polizei und Hauke angerufen.« Sie deutete auf die drei Männer. »Sie müssen ihn loslassen. Sie müssen doch nach Laurie suchen. Sie alle!«

»Das werden wir«, sagte Lyn und wandte sich an die Kollegen. »Habt ihr Verstärkung gerufen?«

»Ja, das haben wir gerade noch geschafft, bevor wir ihn hier«, der Jüngere packte Hauke wieder fester, weil der erneut versuchte, sich loszureißen, »erst mal bändigen mussten.«

Lyn trat zu ihnen. »Herr Hartmann«, schrie sie ihn an, damit er sie wahrnahm. »Wenn Sie sich nicht wie ein Wilder aufführen würden, könnten die Kollegen Sie loslassen, und wir könnten anfangen, Laurie zu suchen. Wir brauchen Ihre Hilfe, Herr Hartmann, also reißen Sie sich jetzt gefälligst zusammen. Ich verstehe Ihre Wut, aber die führt uns nicht zu Ihrer Tochter. Wir müssen Laurie finden.«

Die Worte schienen zu ihm durchzudringen, denn er nickte. Aber erst als der ältere Schutzbeamte sagte: »Wir lassen Sie nicht los, solange Sie Widerstand leisten«, beruhigte er sich.

»Gibt es bestimmte Orte, an denen wir mit der Suche beginnen sollten?«, fragte Lyn.

»Nein, verdammt, was weiß ich, wo … wo dieses Schwein meine Tochter hin verschleppt hat. Ich«, er sah drohend von Lyn zu den beiden Beamten, »werde jetzt jedenfalls da rausgehen«, er deutete zur Tür, »und sie suchen. Irgendwo. Ich werde hier nicht tatenlos rumstehen und darauf warten, dass …« Er brach ab und stürmte aus der Tür.

»Ich folge ihm«, rief der jüngere Polizist und rannte Hauke Hartmann hinterher.

»Inger wollte im Wald suchen«, fiel Cordula ein. »Sie ist wohl dorthin gelaufen.«

Lyn nickte. »Suchen Sie bitte alle Räume des Hauses ab, Herr Schneider«, bat sie den älteren Schutzpolizisten. »Und es gibt auch noch einen Bungalow, der durchsucht werden muss.«

»Hier im Haus sind sie nicht«, fiel Cordula ihr ins Wort. »Und im Bungalow hat Ebba zuerst geschaut.«

»Trotzdem alles durchsuchen«, sagte Lyn zu dem Kollegen. »Die Verstärkung wird ja gleich hier sein. Ich ordere weitere Hilfe und fahre dann die Feldwege ab. Sie kommen mit mir, Frau Wenckenberg«, forderte sie Amons Frau auf. »Sie kennen sich hier besser aus als ich.«

Lyn telefonierte mit Wilfried, während sie und Cordula, die ihr ohne Widerworte folgte, über den Hof liefen.

»Wie sieht es mit dem Wagen von Ulrich Goste aus?«, fragte Lyn Cordula, das Telefon am Ohr. »Ist das Auto da, oder könnte er damit unterwegs sein?«

Cordula deutete zu den Garagen. »Ich weiß es nicht. Das Tor ist geschlossen, aber er schließt es auch, wenn er mit dem Wagen wegfährt.«

»Können wir in die Garage hinein?«

Cordula schüttelte den Kopf. »Die Tore werden elektronisch geöffnet.«

»Aber Ihre Schwägerin wird doch an ihrem Schlüsselbund einen Garagentoröffner haben. Haben Sie eine Möglichkeit, daranzugelangen?«

»Ja. Im Haus hängt ein Schlüssel für den Bungalow. Für den Notfall.« Sie drehte sich um und rannte ins Haus, um wenig später mit dem Schlüssel zum Haus der Gostes wiederzukommen. Tatsächlich hing dort am Bord Ebbas Schlüsselbund.

Das Garagentor war noch gar nicht ganz hochgefahren, da sah Lyn schon, dass zwei Wagen darin standen. Cordula bestätigte: »Ebbas und Ulrichs Wagen sind beide da.«

»Keine Fahndung nach dem Fahrzeug«, gab Lyn an ihren Chef weiter. »Schick alles, was laufen kann, her. Und ein paar Fahrzeuge, die die Feldwege abklappern. Danke. Ich melde mich.«

Cordula überlegte. »Wo kann er denn nur sein mit ihr? Zu Fuß.«

»Das wird die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.« Lyn sagte nicht, dass es wahrscheinlich sowieso zu spät sein würde, den Übergriff von Goste auf das Kind zu verhindern. Wenn er sich, wie auch immer, an dem Kind vergreifen wollte, würde er sich nicht ewig Zeit lassen. Und es war schon sehr viel Zeit verstrichen seit Cordulas Anruf bei der Polizei. Laut Cordula hatte Ebba vorher außerdem eine Suchaktion durch das ganze Haus und den Bungalow gestartet. Eine Ewigkeit, die Goste wahrscheinlich längst genutzt hatte.

Aber sie durften nichts unversucht lassen. »Überlegen Sie, Frau Wenckenberg: Wohin könnte er sie mitgenommen haben? Gibt es irgendwelche Gartenhäuser, Hütten, was weiß ich … im Wald oder –«

»Die Anglerhütte!«, rief Cordula aus. »Ein Holzhäuschen auf Wenckenbergschem Grund, nahe der Stör.«

»Können wir mit dem Wagen dorthin?«

»Nicht ganz, aber ein gutes Stück können wir fahren.«

»Kommen Sie.« Lyn lief zum Wagen. »Wir versuchen es dort.«

Cordula lotste sie. Vom Gut fuhren sie auf die Landstraße, um nach wenigen hundert Metern auf einen Feldweg abzubiegen. Cordula hatte ihre Hand in den Griff über der Beifahrertür gekrallt, weil Lyn schneller fuhr, als der rumplige, mit Schlaglöchern behaftete Boden es eigentlich zuließ.

»Stopp. Hier müssen wir halten«, sagte Cordula nach einem halben Kilometer Fahrt, obwohl der Weg weiterführte. Sie deutete auf eine Hütte, die rechts von ihnen in der Nähe eines Knicks stand.

»Warum führt kein Weg dorthin?«, fragte Lyn, während sie den Wagen am Rand des Schotterweges abstellte.

»Keine Ahnung. Ich denke, die Männer wollten nicht, dass Spaziergänger dort Zugang haben. Die Hütte gibt’s schon ewig.« Cordula sprach abgehackt, da sie hinter Lyn herrannte. »Matthias bessert sie … immer mal aus, weil das Holz vor sich hin rottet. Im Sommer grillen er, Ulrich und Amon manchmal dort.«

Lyn tastete kurz nach der Waffe im Holster, aber sie würde sie in diesem Fall wohl kaum gebrauchen. Ulrich Goste musste nur gestört werden bei seinem schändlichen Tun, mehr war für den Moment nicht nötig. Sie rannte, so schnell sie konnte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Jedenfalls für heute. Die Wahrscheinlichkeit, dass er seine abartige Neigung in der Vergangenheit oft genug ausgelebt hatte, war mehr als groß.

Sie und Cordula waren außer Atem, als sie die Hütte über einen Trampelpfad erreichten. Das Holz war grau und verwittert. Vereinzelt erkannte man hellere, erneuerte Latten. Vor den kleinen Fenstern hingen keine Gardinen, doch Lyn ging sofort zur Tür und riss an der Klinke. Die Tür war verschlossen. Lyn rüttelte noch einmal, bevor sie zum Fenster ging und hineinlugte.

Im ersten Moment war kaum etwas zu erkennen, weil die Hütte düster war, aber nach einigen Sekunden konnte Lyn sich sicher sein, dass dort kein Mensch war.

»Nichts«, sagte Cordula auch schon, die am anderen Fenster stand. »Verdammt.«

»Wäre ja auch zu schön gewesen.« Lyn war immer noch außer Atem. Sie musste einfach wieder öfter joggen. Ihre Kondition war schon besser gewesen.

»Und nun?«

Lyn antwortete nicht, denn Cordulas Frage wurde von einem Laut begleitet, der aus nicht allzu weiter Entfernung zu ihnen durchdrang. Ein Kreischen, wie von einem Kind.

Die beiden Frauen sahen zu dem Knick, der das Wiesenstück von einem Feld trennte. Von dort war der Laut gekommen. Gleichzeitig rannten sie los.

»Laurie!«, schrie Cordula, und Lyn ließ sie gewähren. Das Rufen würde Goste stoppen.

Sie bahnten sich einen Weg durch Büsche und Gestrüpp, so hastig, dass Lyn ein paar blutige Kratzer an den Händen davontrug. Die Unterarme waren durch die Lederjacke geschützt.

Der Blick über das Feld hinter dem Knick war weit, die jungen Maispflanzen leuchteten in einem satten Grün. Kein Mensch war zu sehen. Doch ein erneut ausgestoßener Laut lenkte ihren Blick nach rechts zu einem Hochsitz in etwa hundertfünfzig Metern Entfernung.

»Ich sehe einen Kopf«, sagte Lyn und rannte los. Vor einem breiten Graben stoppte sie, aber nur, um dann mit kurzem Anlauf hinüberzuspringen. Sie landete, ohne nass zu werden, auf der anderen Seite.

Ein Platschen verriet, dass Cordula nicht so viel Schwung gehabt hatte. »Fuck!«

Lyn drehte sich nur kurz um – Cordula krabbelte schon aus dem trüben Wasser – und rannte weiter. »Herr Goste!«, schrie Lyn. »Kommen Sie da runter. Sofort.« Im Laufen zog sie ihre Waffe, entsicherte sie aber nicht. Goste würde keine Probleme machen, da war sie sicher. Er war ein ertappter Pädophiler, kein bewaffneter Entführer.

Lyn war noch nicht am Hochsitz angelangt, als jemand die Leiter herunterkraxelte.

Es war Laurie.

Lyn seufzte vor Erleichterung. Wenigstens hatten sie sie gefunden. Wie es dem Kind ging, war eine andere Frage. Auf jeden Fall war sie vollständig bekleidet.

Der Mann, der dem Kind folgte, blickte über die Schulter in ihre Richtung. Es war Matthias Hartmann, Ingers Mann.

Lyn blieb abrupt stehen. Rund zehn Meter trennten sie noch von den beiden anderen. Sie starrte von Laurie zu Hartmann. Wo war Goste?

Er ging auf sie zu. »Was ist los?« Er sah erschrocken aus. Als er weiterging, fiel sein Blick auf ihre Hand, die die SIG Sauer hielt. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was soll das, Frau Harms? Nehmen Sie gefälligst die Waffe weg. Das Kind erschrickt sich ja zu Tode.«

»Matthias!« Auch Cordula war da. In ihren Lederschuhen quietschte das Wasser bei jedem Schritt. »Laurie … sie ist bei dir? Wo ist Ulrich?«

Lyn steckte die Waffe zurück.

Laurie war ihrem Opa gefolgt und drückte sich an seine Seite, neugierig zu den Frauen blickend. »Haha«, lachte sie fröhlich, als sie sah, dass Cordula bis zu den Knien nass war. »Du bist ganz nass! Haha.«

Lyn beobachtete das Mädchen. So fröhlich war definitiv kein Kind, das gerade missbraucht worden war.

»Was ist hier los?«, fragte Matthias Hartmann noch einmal, jetzt an seine Schwägerin gewandt.

»Wir dachten …«, fing Cordula hilflos an.

»Wir dachten, Laurie befände sich in einer Notsituation«, sagte Lyn.

»In einer Notsituation? Ts. Ist Ebba wieder durchgedreht, weil sie die Kleine nicht finden konnte?« Matthias Hartmanns Miene drückte deutliches Missfallen aus. »Ich habe Laurie nahe der Koppel aufgelesen. Und dann sind wir hierher«, er deutete zum Hochsitz, »zu meinem Lieblingsplatz, den ich ihr zeigen wollte.«

Lyn wandte sich an Cordula. »Nehmen Sie bitte das Kind. Ich kläre Herrn Hartmann auf.«

»Komm, Laurie.« Die Erleichterung, dass es Laurie gut ging, war Cordula anzuhören. »Wir gehen zurück. Aber diesmal nehmen wir den Weg ohne Graben.« Sie lachte, und Laurie stimmte ein.

»Ich kann da rüberspringen«, sagte die Kleine fröhlich. »Soll ich dir das zeigen?«

»Lieber nicht.« Cordula strich ihr über die Locken und drückte sie kurz an sich. Dann ging sie mit Laurie voraus.

»Nun?« Matthias Hartmann sah Lyn auffordernd an, als Cordula und Laurie außer Hörweite waren.

»Auf die Idee, auf dem Gut Bescheid zu geben, dass Sie mit dem Kind unterwegs sind, sind Sie wohl nicht gekommen?« Lyn musste sich zusammenreißen, um nicht noch unhöflicher zu klingen.

»Ich habe meiner Frau gerade per WhatsApp geschrieben. Gut, ich hätte das eher tun sollen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Die Zeit rast nur so dahin. Laurie hat vom Hochsitz aus immer wieder etwas Neues entdeckt, aber«, jetzt strahlte er Arroganz aus, »das ist noch lange kein Grund, dass Sie in diesem Ton mit mir reden, Frau Harms. Es ist ja wohl kein Verbrechen, mit seiner Enkeltochter Zeit zu verbringen. Oder wollten Sie der Familie Wenckenberg auch noch Kindesvernachlässigung anhängen? Die Polizei tobt sich doch gerade aus bei uns.«

»Reden Sie keinen Unsinn, Herr Hartmann. Niemandem in Ihrer Familie wird ›etwas angehängt‹. Wir ermitteln. An den unangenehmen Fakten sind wir nicht schuld. Und in der Tat scheint etwas Neues dazugekommen zu sein. Ihre Schwägerin Cordula und ich sind nicht just for fun durch Feld und Busch gekrochen, um Laurie zu suchen, sondern weil Ihre Schwägerin Ebba ihren eigenen Mann verdächtigt hat, Laurie mitgenommen zu haben, um …«

Sie räusperte sich. »Nun, das wird noch zu klären sein. Das, was ich in der kurzen Zeit gehört habe, klingt jedenfalls nach Kindesmissbrauch und Missbrauch von Schutzbefohlenen. Die Fotos von Anette und Till, die Juliane Buck auf dem Schreibtisch Ihres Schwagers Amon gesehen hat, stammen laut Ihrer Schwägerin Ebba von Ulrich Goste. Und es bestand der Verdacht, dass er Laurie bei sich hatte, um mit ihr –«

»Was?«, fiel Matthias Hartmann ihr ins Wort. »Sind Sie jetzt verrückt geworden?«

»Die Aussage stammt von seiner Frau.«

Mit offenem Mund starrte er sie an, schien über das Gesagte nachzudenken. Dann schluckte er. »Ebba hat gesagt, dass Ulrich … Laurie?« Entsetzen trat in seine Augen. »Das ist unvorstellbar!«

»Kommen Sie.« Lyn nahm ihn am Arm. »Der Wagen steht hinter dem Knick. Wir fahren jetzt zum Gut. Es wird alles geklärt werden. Vor allen Dingen müssen wir Ihren Schwager finden. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?«

»Nein, verdammt.« Mit Riesenschritten preschte er voraus. »Laurie«, murmelte er. »Anette und Till … das ist unvorstellbar.«

Mit starrem Gesicht saß er im Dienstwagen neben Lyn, während sie das kurze Stück Weg zum Gut zurückfuhren. Laurie plapperte im Fond und berichtete Cordula von den Vögeln und einem Hasen, die sie vom Hochsitz aus beobachtet hatten.

»Was zum …?« Lyn blieb das Wort im Hals stecken, als sie den Wagen vor dem Gutshaus parkte und Matthias Hartmann mit einem »Was ist da los?« aufgeregt durch die Windschutzscheibe deutete. Er sprang aus dem Wagen, noch bevor Lyn es tat.

»Bringen Sie bitte Laurie ins Haus«, wandte Lyn sich an Amons Frau. Dann rannte sie Matthias Hartmann zu der kleinen Menschengruppe hinterher, die ineinander verwachsen zu sein schien. Jedenfalls wirkte es für den Moment so. Doch vor dem Stall ging es heftig zur Sache. Inger Hartmann zerrte am Arm ihrer Zwillingsschwester, die auf Haukes Rücken einprügelte, der wiederum über dem am Boden liegenden Ulrich Goste kniete und ihm abwechselnd die Fäuste ins Gesicht schlug. »Du … verdammtes … Schwein!«, würgte er zwischen den Schlägen heraus. »Du … Sau … du. Wo ist … meine Tochter?«

Anton Habicht stand in der Stalltür und sah dem Treiben mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund zu, während Stallmeister Boldt herausgestürzt kam. Zeitgleich mit Matthias Hartmann traf er bei den vieren ein, und gemeinsam versuchten sie, sie zu trennen. Matthias packte seine Frau einfach um die Taille und zerrte sie weg. Boldt versuchte, Ebbas Arm zu fassen zu kriegen, die nach wie vor auf Hauke einschlug, weinte und schrie: »Lass ihn, Hauke, lass ihn. Du schlägst ihn ja tot!«

Ulrich Goste wimmerte nur noch. Es schien, als könnte er nicht mehr schreien, weil alles in seinem Gesicht blutig und kaputt war.

Lyn war dankbar, als der junge Kollege von der Schutzpolizei aus dem Gutshaus angerannt kam. Gemeinsam schafften sie es, Hauke Hartmann von seinem Onkel herunterzuzerren.

»Dieses Schwein«, schrie Hauke mit knallrotem Kopf und versuchte sich von dem Beamten loszureißen. Speichel troff aus seinem Mund. »Er hat Laurie!«

Sein Vater kam dem Beamten zu Hilfe und hielt ihn mit fest. »Junge, beruhige dich …«

»Laurie ist im Haus«, sagte Lyn laut, damit Hauke sie hörte. »Cordula ist bei ihr. Es ist alles gut. Laurie war bei Ihrem Vater auf dem Hochsitz, Herr Hartmann. Dort haben wir sie gefunden.«

»Was?« Hauke starrte von ihr zu seinem Vater. »Wieso …?«

»Junge, versuch dich zu beruhigen.« Matthias Hartmann strahlte eine wohltuende Ruhe aus, obwohl er blass und ebenfalls mitgenommen aussah. »Laurie war die ganze Zeit bei mir. Es geht ihr gut.«

Lyn hockte sich neben Ulrich Goste. Er sah fürchterlich aus. Beide Lippen waren aufgeplatzt. Blut lief ihm aus der Nase, die aussah, als sei sie gebrochen. Auch über dem linken Auge gab es eine Platzwunde. Er wimmerte und rollte sich auf die Seite. Als er würgte, spuckte er Blut aus, das ihm von den Lippen in den Mund gelaufen war.

Ebba ging auf der anderen Seite neben ihrem Mann in die Knie. Sie weinte und hob die Hand, aber sie traute sich nicht, sein Gesicht zu berühren. »Oh, Ulrich, das … es wird alles wieder gut.«

»Ich rufe einen Krankenwagen, Herr Goste.« Lyn zog ihr Handy aus der Tasche. An den Stallmeister gewandt, sagte sie: »Besorgen Sie bitte ein Kissen oder irgendetwas, das wir Herrn Goste unter den Kopf legen können, bis der Krankenwagen da ist.«

Boldt nickte und rannte los.

»Kissen? Krankenwagen?« Hauke spie die Worte aus. »Nehmen Sie ihn mit! Ins dunkelste Loch gehört er!«

»Wir werden das alles klären«, sagte Lyn, stand auf und orderte über die Leitstelle einen Krankenwagen. Ihr Blick glitt zu Inger, der ebenfalls Blut über das Kinn lief. Anscheinend hatte ihre Schwester ihre Lippe getroffen, als sie sie abzuwehren versuchte. »Brauchen Sie einen Arzt, Frau Hartmann?«

Inger schüttelte den Kopf und wischte sich über das Kinn. »Es geht schon.«

Mittlerweile waren zwei weitere Kollegen eingetroffen.

Lyn wandte sich an Polizeihauptmeister Schneider. »Wir haben das Kind gefunden, Herr Schneider. Die Kollegen können also wieder abrücken. Informieren Sie bitte alle, die noch die Gegend absuchen.«

Er nickte Richtung Familie Wenckenberg. »Wie geht es hier weiter?«

Lyn überlegte nicht lange. »Herr Goste wird mit dem Krankenwagen ins Klinikum Itzehoe gebracht. Da können Sie gleich eine Streife hinterherschicken, die ihn anschließend – wenn der Arzt es erlaubt – ins Polizeihaus bringt. Direkt mitnehmen und bei meinem Chef abliefern können Sie Frau Goste.« Sie deutete auf Ebba, die sie entsetzt ansah.

»Ich will zu meiner Tochter!«, rief Hauke dazwischen.

Lyn trat zu ihm und seinem Vater, dessen Hand beruhigend auf der Schulter des Sohnes lag. Auch der junge Kollege stand noch in Habachtstellung neben Hauke. Er schien zu befürchten, dass der sich noch einmal auf Ulrich Goste stürzen könnte. Aber Haukes Wut schien gezügelt.

»Okay, Herr Hartmann«, sagte Lyn. »Wir beide gehen jetzt zu Ihrer Tochter. Dann können Sie sich davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Aber Sie dürfen ihr keinesfalls Fragen zu Ihrem Onkel stellen. Sie muss unbeeinflusst auf meine Fragen antworten. Ich werde die mobile Videoanlage anfordern und Laurie hier in der für sie gewohnten Umgebung befragen … Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, ja, nur lassen Sie mich jetzt zu ihr.«

»Sie kommen hier klar?«, wandte Lyn sich an Matthias Hartmann, der neben seinem Sohn stand und Inger im Arm hielt.

»Ja. Ich bringe jetzt erst mal meine Frau rein. Komm, Liebes.« Er nahm ihren Arm und hakte sie unter.

»Und Laurie war wirklich bei dir?«, flüsterte Inger unter Tränen und sah ihren Mann an.

»Ja, es ist alles gut. Beruhige dich. Und dann erzählst du mir, was hier los war.«

Ulrich Goste bekam gerade von Stallmeister Boldt ein Kissen unter den Kopf geschoben und weinte vor Schmerzen. Lyn verspürte kaum Mitleid. Im selben Moment meldete sich das schlechte Gewissen. Erst einmal mussten die Vernehmungen abgewartet werden.

Sie wandte sich wieder Hauke Hartmann zu. »Kommen Sie.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Lyn konnte kaum Schritt halten, so schnell lief er Richtung Haus.

Lyn fasste ihn am Arm, als er den Nebeneingang öffnete. »Waschen Sie sich vorher das Blut von den Händen, Herr Hartmann, und ziehen Sie sich ein sauberes Hemd an, damit Laurie nicht erschrickt. Und noch einmal: Überfallen Sie sie nicht mit Fragen. Sie weiß von alldem hier nichts.«

***

»So, Moment.« Lyn steckte den USB-Stick in die Vorrichtung ihres PCs, nahm die Maus und klickte auf die Datei.

Die Frühbesprechung war beendet, und Hendrik, Thilo und Karin waren ihr in ihr Büro gefolgt. Die Kollegen wollten einen Blick auf die Aufzeichnung der Vernehmung werfen, die Wilfried und Lyn am Vortag geführt hatten.

Die Videoaufzeichnung aus dem Vernehmungsraum zeigte einen verarzteten, aber jammernden Ulrich Goste. Es hatte nicht lange gedauert, ihn zum Reden zu bringen. Wilfried hatte kaum Druck machen müssen. Die Tatsache, dass seine Frau ihn schwer belastet hatte, war wohl der Auslöser gewesen, dass er den Missbrauch an den behinderten Angestellten sofort zugegeben hatte. Dass er sich auch an seiner Großnichte Ashton vergangen hatte, hatte er nur anfänglich noch abgestritten.

»Kein Wunder, dass Lauries Schwester die Reise nach Deutschland unter Tränen abgelehnt hat«, sagte Lyn. »Die Arme. Laut Goste hat er sie bei ihren letzten beiden Besuchen missbraucht. Geschlechtsverkehr hat er zwar abgestritten, aber alles andere …« Sie deutete zum Bildschirm, auf dem Ulrich Goste, den Blick auf die Hände gelenkt, leise und abgehackt berichtete, was er getan hatte. Tränen liefen ihm über die Wangen.

»Ich könnte kotzen«, stieß Thilo aus. »Was heult der da rum? Tsss. Seine Opfer haben das Recht zu heulen, aber nicht der!« Wütend ging er ein paar Schritte durchs Zimmer, dann stellte er sich wieder hinter Lyns Stuhl und hörte weiter zu. Doch schon zwei Minuten später platzte ihm erneut der Kragen. »Ich würd ihm sein Ding abhacken. Wirklich, ich könnte das. Hört euch doch diese Schweinereien an! Und unsere liebe Gerichtsbarkeit gibt ihm vermutlich noch Bewährung, weil er so geständig ist.«

Keiner widersprach.

»Ashton wird in den USA befragt und untersucht werden«, sagte Lyn. »Und Laurie reist übermorgen zurück. Hauke Hartmann begleitet seine Jüngste. Der ist völlig fertig.«

Ulrich Goste hatte einen Missbrauch von Laurie vehement abgestritten. Die Befragung der Kleinen durch Lyn hatte auch keinerlei Anhaltspunkte ergeben, dass es dazu gekommen war.

»Ich frage mich die ganze Zeit, wieso Ebba Goste-Wenckenberg jetzt erst ausgepackt hat«, sagte Karin Schäfer. »Sie wusste doch von dem Missbrauch an Ashton. Wieso hat sie sie nicht geschützt, Laurie aber schon?«

Lyn verzog die Lippen. »Sie behauptet, dass sie nach Ashtons Besuch im vergangenen Jahr auf dem Dachboden ihres Bungalows zufällig Fotos entdeckt hat. Angeblich wusste sie vorher nichts vom Treiben ihres Mannes. Ich bezweifle das, aber sie rückt nicht von ihrer Aussage ab. Ich glaube, sie wusste oder ahnte schon viel länger etwas und hat gezielt nach Beweisen gesucht.«

»Hat sie ihn denn nicht zur Rede gestellt, als sie die Fotos gefunden hat?«

»Nein, und das macht sie mitschuldig. Sie hat es verdrängt oder … was weiß ich. Sie glaubte, sie könne Laurie schützen, indem sie Urlaub nahm für die Zeit ihres Besuchs. Aber das war natürlich nicht machbar. Sie konnte nicht immer ein Auge auf das Kind haben.«

»Und Anette und Till waren ihr scheißegal, oder was?« Thilos Wut ließ noch nicht nach.

»Ja.« Lyn nickte. »So kann man das wohl sagen.«

»Die Wenckenbergs. Die feine illustre Gesellschaft«, sagte Hendrik. »Geben großkotzig Charity-Veranstaltungen zugunsten der Behinderten und dabei … bah!« Er schüttelte angewidert den Kopf.

»Scher sie nicht alle über einen Kamm«, wandte Karin Schäfer ein. »Es sind nur Ulrich und Ebba Goste, die sich schuldig gemacht haben. Die anderen wussten nichts davon. Unser Chef hat übrigens sämtliche Akten des Hauspersonals der letzten Jahrzehnte bei Inger Hartmann angefordert. Da kommt noch viel Arbeit auf uns zu. Wir müssen prüfen, ob Ulrich Goste sich auch schon früher an behinderten Angestellten vergriffen hat.«

»Hier«, sagte Lyn und deutete wieder auf den Monitor. »Jetzt könnt ihr sehen und hören, warum Goste auf jeden Fall im Knast landen wird.«

Wilfrieds Stimme war zu hören: »Herr Goste, haben Sie die Fotos, die Sie von Anette Melchior und Till Nöthing gemacht haben, vom Tisch im Büro Ihres Schwagers Amon Wenckenberg entfernt?«

Goste nickte, den Blick weiter starr nach unten gerichtet.

»Antworten Sie bitte laut vernehmlich.«

»Ja.«

»Sie müssen diese Fotos an sich genommen haben, bevor Ihr Schwager Matthias Hartmann Amons Büro betrat, nachdem er aufgrund der Schreie von Juliane Buck und der Köchin nach oben in den zweiten Stock geeilt war. Denn zu diesem Zeitpunkt waren die Fotos nicht mehr auf dem Tisch. Das heißt, Sie müssen im Büro gewesen sein, als Juliane Buck und Ihr Schwager bewusstlos am Boden lagen.«

Wieder ein Nicken.

»Bitte laut und vernehmlich antworten.«

»Ja.«

»Schildern Sie bitte, was dann passierte.«

Jetzt sah Ulrich Goste auf. »Ich habe die Fotos genommen und … bin raus.«

Wilfrieds Stimme klang ruhig. »Einfach so. Dass Ihr Schwager schwer verletzt am Boden lag, ebenso Frau Buck, hat Sie nicht interessiert?«

Goste schluckte. »Doch, natürlich, aber … die Fotos. Ich wollte sie wegbringen.«

Wilfrieds Stimme wurde ein wenig lauter. »Wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie die Gunst der Stunde genutzt haben. Sie haben die Fotos eingesammelt und sich dann den Pokal gegriffen. Sie haben sich den Pullover über die Hand gezogen oder ein Taschentuch genommen, um keine Spuren zu hinterlassen, und dann haben Sie zugeschlagen.«

»Nein, ich …«

»Sie haben Ihren Schwager doch verabscheut. Das haben Ihre übrigen Familienmitglieder ausgesagt. Dass Sie sich gegenseitig nicht ausstehen konnten, dass Sie gestritten haben, wann immer Sie aufeinandertrafen. Vielleicht ging es bei Ihnen aber viel tiefer, dieses Gefühl der Abneigung. Vielleicht war es … Hass? Und darum haben Sie einfach draufgehauen. Sie haben den Pokal auf seinen Schädel gehämmert, um ihn los zu sein. Ein für alle Mal. Schließlich hatte er die Fotos entdeckt, und er hätte Sie auffliegen lassen.«

Ulrich Goste sah aus, als würde er jeden Moment vom Stuhl kippen. »Ich …«

»Geben Sie’s endlich zu, Mann!«, schrie Wilfried ihn an. »Sie wollten ihn töten!«

Goste begann zu weinen. »Er hat mich genauso gehasst wie ich ihn. Aber er war ja immer der Liebling der Familie. Ebba und Inger«, seine Stimme wurde hoch, »ach, was hatten sie sich immer mit ihrem kleinen Bruder. Amon hier, Amon da. Nichts konnte er falsch machen. Ich schon, er nie. Aber dann«, seine Augen wurden lebhafter, »dann wendete sich das Blatt. Till«, Goste sah jetzt wieder auf seine Hände, »hatte sich Inger anvertraut. Und sie glaubte, als sie von dem Bärenkostüm hörte, dass es Amon war. Ich war natürlich erleichtert, dass Till glaubte, Amon hätte unter dem Bärenkostüm gesteckt. Als Inger mich wegen der Kamera ansprach, die sie in Amons Büro aufstellen wollte, habe ich gleich zugestimmt, ihr zu helfen.«

Wilfrieds Stimme erklang wieder. »Und dann fand Amon die Fotos, die Sie gemacht hatten. Und weil er sowieso schon in seinem Blut lag, haben Sie zugeschlagen. Im wahrsten Sinne des Wortes … Herr Goste! Haben Sie Ihren Schwager mit dem Pokal geschlagen?«

»Ja!« Goste schrie es Wilfried entgegen. »Ja, verdammt, das hab ich! Und ich hätte noch mal draufgehauen, auf seinen verdammten Schädel, aber die Putze, also die Buck, sie kam zu sich, und …«, er wurde wieder leiser, »… und ich bin raus.«

»Danke.« Wilfried klang zufrieden. »Und wenn Sie schon dabei sind, reinen Tisch zu machen, Herr Goste – möchten Sie den Mord an Gero Schlüter auch gleich zugeben? Ein Geständnis bringt Ihnen vor Gericht nur Vorteile.«

»Nein!« Gostes Kopf ruckte hoch. »Nein, das war ich nicht.«

»Das haben Sie eben auch behauptet, als ich Sie fragte, ob Sie Ihren Schwager geschlagen haben.«

Ulrich Goste schrie jetzt. »Aber ich hab den nicht vergiftet!«

»Schwer zu glauben, Herr Goste. Wissen Sie, was ich glaube? Dass Ihr Schwager Amon den Tipp mit den Fotos von Gero Schlüter hatte. Schlüter hatte sich ihm anvertraut. Aber vielleicht hat er Amon nicht erzählt, dass er Sie erpresst hat.«

»Er hat mich nicht erpresst! Der Schlüter konnte gar nichts von den Fotos wissen.«

»Nun, er ist bei Ihnen ein- und ausgegangen. Und Amon hat die Fotos schließlich auch gefunden.« Wilfrieds Stimme klang streng. »Das ergibt alles sehr viel Sinn, Herr Goste. Sie hatten als Einziger ein starkes Motiv, Herrn Schlüter zu töten.«

Goste sprang auf. »Ich lass mir keinen Mord anhängen!«

»Wir hängen Ihnen nichts an. Wir werden es beweisen.« Wilfried machte eine kleine Pause, bevor er sagte: »Notfalls gibt es einen Indizienprozess.«

Lyn drückte auf die Stopptaste und drehte ihren Stuhl zu den Kollegen um, die still gelauscht hatten. »Mit den Indizien wollte Wilfried ihn natürlich provozieren. Es wird nicht leicht sein, ihm den Mord an Schlüter nachzuweisen. Ich bin auch nach wie vor nicht überzeugt, dass er es war. Amon und dieser Umschlag, den Gero Schlüter ihm gab … Es ist zum Kotzen, dass wir nicht wissen, was es war.«

»Vielleicht war Goste es wirklich nicht«, sagte Hendrik. »Sein Entsetzen sah ziemlich echt aus.«

Karin Schäfer hockte sich auf Lyns Schreibtischkante. »Ist doch klar, dass er den Mord an Schlüter nicht zugibt. Heimtückischer Mord würde ihm lebenslänglich bringen. Doch wenn er wegen des Mords an Schlüter nicht belangt werden kann, kriegt er für den versuchten Mord an Amon nur ein paar Jährchen. Inklusive des Missbrauchs«, setzte sie grimmig hinzu. »Der ist schneller wieder draußen, als wir es uns wünschen.«

»Warum hab ich keine Eisdiele aufgemacht?«, stieß Thilo aus. »Dann hätte ich den ganzen Tag nur fröhliche Gesichter um mich und müsste mir nicht so ’n kranken Scheiß ansehen.« Er pustete Luft durch die geschürzten Lippen. »Ich fahr jetzt zu Casal und hol ’ne Runde Eis.«

»Es ist zehn Uhr morgens«, sagte Karin mit Blick auf ihre Armbanduhr. »Die haben gerade erst auf.«

»Eben«, sagte Thilo. »Sie haben auf, damit eisliebende Menschen am Morgen Eis essen können.« Er sah Lyn an. »Bist du noch auf Diät?«

»Einen Amarenabecher für mich«, sagte sie grinsend. »Mit Sahne.«

Thilo nahm einen Zettel aus ihrem Zettelkasten und schrieb die Wünsche der Kollegen auf.

»Vergiss nicht wieder, Jochen zu fragen«, sagte Hendrik.

»Ich hatte ihn nicht vergessen, ich wollte ihm kein Eis mitbringen.«

Hendrik lachte. »Schon klar, aber er gibt momentan alles in Sachen Kollegialität. Also gib dir einen Ruck.«

Thilo verschwand grunzend aus Lyns Büro.

Eine halbe Stunde später löffelten alle ihr Eis im Besprechungsraum – mit Ausnahme von Jochen. Thilo hatte ihm zwar ein Eis mitgebracht, aber er hatte es abgelehnt, seine Arbeit zu unterbrechen. Sekretärin Birgit hatte einen Kaffee gebraut, der – da war Lyn sicher – niemanden vor Mitternacht schlafen lassen würde, auch wenn bis dahin noch viele Stunden vor ihnen lagen.

Wilfried Knebel kam erst dazu, als sein Spaghettieis schon fast schlürfbar war. »Der Staatsanwalt hat sich das Video deiner Befragung der kleinen Laurie angesehen, Lyn. Er hat abgenickt, dass Laurie zurück in die USA reisen kann.«

»Die kleine Maus hat mehr als Glück gehabt«, sagte Lyn. »Wenn ich mir vorstelle, wie Goste ihr in den Wald auf die Amönenhöhe gefolgt sein muss …« Laurie hatte berichtet, dass »ein Brummbär« da gewesen war, der sie gerufen hatte.

»Oh Mann!« Karin Schäfer deutete auf ihren Unterarm, auf dem sich die Härchen aufgestellt hatten. »Mieser Dreckskerl. Aber gezeigt hat er sich ihr nicht?«

Lyn schüttelte den Kopf. »Das Erscheinen ihrer Großmutter Inger war wohl der glückliche Umstand, der dazu führte, dass nichts passiert ist. Jedenfalls hat Laurie gesagt, sie konnte den Bären nicht suchen, weil ihre Oma kam. Ihre Großmutter hat bestätigt, dass das Kind im Wald war. Allerdings hatte Laurie Inger Hartmann zu dem Zeitpunkt nichts von den Lockrufen erzählt.«

»Wird die Kleine trotzdem noch untersucht?«, fragte Thilo.

Da Wilfried sein Eis löffelte, antwortete Lyn, denn sie hatte mit Lauries Mutter telefoniert. »Ja, auf jeden Fall. Aber in den USA, damit ihre Mutter sie begleiten kann.«

»Wir können das abnicken«, sagte Wilfried und kleckerte Schokoeis auf sein Hemd, ohne es zu bemerken. »Bei dem Verdacht eines Übergriffs hätten wir ansonsten natürlich zeitnah auf der Untersuchung bestehen müssen.«

»Sie hat einen Brummbären gehört«, sinnierte Hendrik über Lauries Aussage nach. »Aber laut Ebba Goste existierte das Bärenkostüm doch gar nicht mehr.«

Ebba Goste hatte bei ihrer Vernehmung ausgesagt, sie habe das Bärenkostüm ihres Mannes in den Müll gesteckt, nachdem Laurie es zufällig beim Spielen auf dem Dachboden des Bungalows entdeckt hatte. »Wahrscheinlich hat er sich deswegen nicht gezeigt«, sagte Lyn. »Selbst wenn er es noch gehabt hätte – draußen hätte er sich damit nicht blicken lassen können. Auf dem Gut ist viel zu viel Betrieb. Die anderen Übergriffe fanden ja immer drinnen statt.«

»Das heißt dann wohl, dass Gostes Trieb übermächtig gewesen sein muss, wenn er sich am helllichten Tag an die Kleine rangepirscht hat.« Thilo stieß einen angeekelten Laut aus. »Die Tatsache, das Mädchen täglich vor sich zu haben und nicht an sie ranzukommen …«

»Laurie hatte einen Schutzengel«, sagte Lyn.

»Schutzengel!« Thilo schnaufte verächtlich. »Wenn ich an irgendwas nicht glaube, dann an die. Oder warum haben die bei Lauries Schwester zugeguckt und Däumchen gedreht?«

Lyn schwieg. Es war nicht der Moment, Glaubensfragen zu diskutieren.

»Mist.« Wilfried hatte die Flecken auf seinem hellblau-weiß gestreiften Hemd bemerkt. »Ausgerechnet Schoko. Das geht schwer raus, oder?«

»Das schafft deine Elke schon«, sagte Karin aufmunternd.

Erfolglos wischte er mit einem Taschentuch über die braunen Flecken. Dann sah er Lyn an. »Magst du noch mal zu Anette Melchior fahren? Sie hat ausgesagt, dass es Amon war, der während der Übergriffe auf sie und Till unter dem Bärenkostüm steckte. Jetzt, wo wir wissen, dass Goste ein identisches Kostüm besaß, muss ihre Aussage überprüft werden.«

Lyn stand auf. »Das erledige ich noch vor der Mittagspause. Ich rufe ihren Betreuer an. Ich denke, er gibt sein Einverständnis, dass ich Anette diese Frage ohne sein Beisein stellen kann. Ich zeichne es dann wieder auf.«

»Gehen wir heute Mittag ins DwerWerk-Bistro?«, fragte Thilo.

»Unglaublich«, sagte Karin Schäfer. »Du hast gerade einen dicken Eisbecher verputzt und denkst schon wieder ans Mittagessen? Also ich esse nur einen Apfel.«

Lyn und Hendrik wechselten einen Blick und waren sich wortlos einig.

»Halb eins im ›DwerWerk‹?«, schlug Hendrik vor. »Meine Frau darf ja jetzt wieder essen.«

Als Lyn zum Telefonieren in ihr Büro ging, lächelte sie. Es hatte schon ein wenig nach Besitzerstolz geklungen, wie er »meine Frau« gesagt hatte.

***

»Oh, du schon wieder«, wurde Lyn im Café Himmel + Erde von Anette begrüßt. »Du musst wohl immer voll viele doofe Fragen fragen, nä?«

»Allerdings.« Lyn lachte herzhaft, und Anette stimmte mit ein. Sie hatten wieder einen Raum im Café zur Verfügung, in dem sie ungestört waren.

Während Lyn die Videokamera aufbaute, musterte Anette sie. »Du hast eine hübsche Kette.«

»Ja, nicht?« Lyns Finger schlossen sich um den Anhänger aus Weißgold. Hendriks Hochzeitsgeschenk. »Es ist ein Medaillon.« Sie öffnete es und ließ Anette einen Blick hineinwerfen.

»Ist das dein Mann?«, fragte Anette, während sie das kleine Bild von Hendrik aufmerksam betrachtete.

»Ja, das ist mein Mann.« Lyn freute sich, es sagen zu können.

»Der ist hübsch.«

»Oh, danke, das werde ich ihm ausrichten.«

»Und was steht da?« Anette hatte die Gravur auf der linken Medaillonseite entdeckt.

»Da steht: Für immer Dein, Hendrik.«

»Aha.« Damit war das Thema für Anette abgehakt. Sie deutete auf die Kamera. »Bist du fertig?«

Lyn stellte die Kamera an. »Ja.« Sie kam gleich zur Sache. »Anette, du hast doch gesagt, dass Amon in einem Bärenkostüm die Fotos von dir und Till gemacht hat, als ihr nackt wart?«

Anette starrte sie an. »Muss ich das hundertmal sagen, oder was?«

Lyn bewunderte ihre Pfiffigkeit. »Leider muss ich diese Frage noch mal stellen, Anette. Weil ich nämlich wissen muss: Kann es nicht sein, dass jemand anderes unter dem Bärenkostüm steckte?«

Anettes feine, dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hä?«

»Vielleicht war ja gar nicht Amon unter dem Kostüm.«

»Klaro war das Amon. Der hat doch das Kostüm.«

Lyn hatte Verständnis für Anettes Denkweise. »Aber vielleicht hatte ein anderer Mann ja genau das gleiche Kostüm wie Amon. Das kann doch sein, oder?«

Sie nickte ernsthaft. »Ja.«

»Es könnte also sein, dass jemand anderes in dem Kostüm gesteckt hat, als der Bär euch fotografiert hat?«

Anette dachte nach. »Ja«, kam sie zu dem Schluss. »Ja, klaro.«

»Du hast gesagt, der hatte so eine brummige Stimme. Hätte es auch Ulrich Goste sein können?«

Anette lachte auf. »Haha, Ulrich hat doch selbst ein Kostüm. Der war doch Cowboy. Der muss doch nicht der Bär sein.«

Lyn lächelte. »Klar hat der ein Cowboy-Kostüm, aber er hat auch das gleiche Bärenkostüm wie Amon Wenckenberg.«

»Aha.« Anette grübelte wieder. »Denn sind da ja zwei Bären nächstes Mal beim Kostümfest. Haha.«

»Okay, Anette«, sagte Lyn. »Ist es richtig, dass du nicht genau weißt, ob Amon oder Ulrich in dem Kostüm gesteckt haben?«

Anette hob die Schultern.

»Du hast Amon also nicht an der Stimme erkannt?«

»Nö.«

»Und wer hat zu dir gesagt, dass dich die Polizei mitnimmt, wenn du das mit dem Fotografieren erzählst? Hat das der Mann unter dem Bärenkostüm gesagt oder ein anderer?«

Anette machte große Augen. »Du nimmst mich ja nicht mit, nä?«

»Nein, natürlich nicht. Das weißt du doch. Also, wer hat das zu dir gesagt?«

»Der Bär.«

»Danke, Anette.« Lyn war zufrieden. »Das war’s schon. Jetzt kannst du wieder arbeiten gehen.«

»Du kannst ja hier noch einen Kaffee trinken. Den bring ich dir denn.«

Lyn mochte nicht Nein sagen und setzte sich ins Café. Stolz und vorsichtig ein Tablett balancierend, brachte Anette die gewünschte Tasse Kaffee.

Lyns Gedanken wanderten zu Klara Wenckenberg. Sie litt bestimmt furchtbar unter der Ungewissheit um Amon. Es gab keine Anzeichen einer Besserung bei ihm. Zusätzlich musste es für die alte Dame ein fürchterlicher Schlag sein, dass ihr Schwiegersohn dafür verantwortlich war.

Für Juliane Buck freute Lyn sich. Dass Geros Schwester überhaupt zum Pokal gegriffen und zugeschlagen hatte, war natürlich schlimm, würde aber als Notwehr durchgehen. Sie hatte das Krankenhaus verlassen und war wieder bei ihrem Sohn. Lyn hatte sie am Vorabend noch angerufen, um ihr mitzuteilen, dass jetzt feststand, dass der verhängnisvolle dritte Schlag nicht von ihr stammte. Julianes Erleichterung war so groß gewesen, dass sie in Tränen ausgebrochen war.

Lyn biss in den Keks, der zum Kaffee serviert worden war. Wie grausam und ungerecht das Leben war. Klara hatte schon so viel durchgemacht. Die behinderte Rosmarie, die so grausam umgekommen war, der Bruder Eckart, der – eigentlich noch nicht einmal erwachsen – im letzten Kriegshalbjahr gefallen war, und auch die Mutter – so viele geliebte Menschen hatte Klara so früh verloren.

1944

»Tschüs, Sternchen, bis heute Abend.« Klara schmatzte einen Kuss auf Rosmaries Wange und stand vom Frühstückstisch auf. Sie stellte ihr Brotbrett, Messer und Tasse zu dem schmutzigen Geschirr, das ihre Mutter bereits zusammengestellt hatte.

Rosmarie packte Klaras Arm, als sie an den Tisch zurückkam, um das Marmeladenglas zuzuschrauben. »Hierbleiben! Hierbleiben, Klara«, nuschelte sie, weil sie sich gerade das Stückchen Weißbrot mit Erdbeermarmelade, das Klara ihr auf das Brotbrett gelegt hatte, in den Mund gesteckt hatte. Klara hatte keinen Appetit mehr verspürt. Sie war viel zu aufgeregt, weil sie sich heute nach der Arbeit mit Helene treffen würde.

»Nein, ich muss zur Arbeit«, sagte sie und löste Rosmaries kleine, aber durchaus kräftige Hand. An die Mutter gewandt, die gerade Holz in den Ofen legte, sagte sie: »Heute Abend wird es wieder später, Mutti.«

Alma Michels sah nicht auf von ihrer Arbeit. »Die Wenckenberg nutzt dich ganz schön aus. Sei froh, dass du da bald nicht mehr hinmusst.«

Klara bekam heiße Wangen. Zum einen, da sie ihr langes Ausbleiben, wenn sie sich mit Helene traf, immer mit der Lüge erklärte, dass Tuva Wenckenberg sie brauchte. Aber auch, weil sie sich maßlos über die Mutter ärgerte. Sie selbst war nicht froh darüber, dass sie nicht mehr bei den Wenckenbergs arbeiten sollte! Aber das würde sich bald von allein regeln.

»Ach, du weißt doch, das mach ich gern«, sagte sie und ging schnell hinaus in ihre Kammer. Dort kniete sie sich vor das Bett und zog die Blechkiste, in der sie allerlei Krimskrams verwahrte, hervor. Sie öffnete den Deckel und nahm den Zettel, den sie am Vorabend aus ihrem Tagebuch gerissen hatte, heraus.

»Auf dem Hof von Magda Kröger in Kronsmoor wird jemand versteckt gehalten«, murmelte sie noch einmal nach, was sie am Vorabend in Großbuchstaben auf das Blatt geschrieben hatte. Jetzt, am frühen Morgen, war ihr nicht mehr ganz wohl bei dem Gedanken, den Zettel abzugeben. Aber dann mussten sie Rosmarie endlich nicht mehr versteckt halten. Sollten doch alle wissen, dass es hier auf dem Hof ein Mädchen gab, das nicht normal war.

Rosmarie war es sowieso egal. Und ihr selbst war es auch wurscht, was die Leute dachten. Nur Tante Magda würde wohl vor Wut aus der Haut fahren. Die Tante würde die gesamte Familie aus dem Haus werfen, wenn der Zettel die Leute vom Amt hierhertrieb. Tante Magda schämte sich maßlos für Rosmarie. Ansonsten würde das Sternchen kaum versteckt werden müssen. Dass die Mutter das zuließ, noch dazu, wo die Tante das Sternchen so piesackte, war Klara immer noch unverständlich.

Sie atmete tief durch. Eigentlich war doch alles perfekt! Die Mutter wollte sowieso nach Cuxhaven zurückgehen. Sollte die Tante sie doch rausschmeißen. Es spielte keine Rolle mehr. Es war nicht richtig, dass das Sternchen versteckt gehalten wurde. Wenn die Leute über sie Bescheid wüssten, müsste sie selbst nicht auf Rosmarie aufpassen. Sie wäre frei und könnte bestimmt hierbleiben. Und in Cuxhaven kannten sie das Sternchen doch von früher. Sie würden es hinnehmen, dass sie wieder da war. Die Eltern machten sich einfach viel zu viele Sorgen. Immer sahen sie Probleme, wo keine waren. Sie hatte erkannt, dass Eltern nicht immer recht hatten. Und in diesem Fall brauchten sie einfach einen Schubs in die richtige Richtung.

Zufrieden faltete sie den Zettel und steckte ihn in die Tasche ihres weiten blauen Trägerrocks. Sie würde hier bei Helene bleiben können.

Sie ging noch einmal in die Küche zurück, wo die Mutter laut »La Paloma« sang. Rosmarie stimmte gerade mit ein. Klara freute sich für ihre Mutter, dass sie endlich wieder einmal fröhlich war – die Rückkehr nach Cuxhaven war der Auslöser. »Tschüs, Mutti, ich fahr dann los.«

»Tschüs, Kind.« Alma Michels goss aus dem Kessel heißes Wasser in die Abwaschschüssel und wies Rosmarie an, sich das Geschirrhandtuch zu nehmen. Das Abtrocknen der Brotbretter, der Bestecke und Töpfe war eine Arbeit, die Rosmarie ohne Murren erledigte. Sie hatte sogar Spaß daran und bettelte immer, auch die Tassen und Gläser abtrocknen zu dürfen, aber Tante Magda sah das nicht gern, weil das Sternchen einmal eine Tasse fallen gelassen hatte.

An der Tür drehte Klara sich noch mal um. »Was sagen Tante Magdas Knochen? Bleibt es bis Sonntag so schön? Dann können wir in der Kreidegrube baden.«

»Ich denke schon«, sagte Alma. »Sonst hätte sie schon was gesagt. Es liegt wohl kein Regen in der Luft.«

Die Wetterfühligkeit der Tante war in Kronsmoor legendär. Bis zu drei Tage im Voraus konnte sie Regen vorhersagen, was im Sommer sogar die Bauern veranlasste, sie vor dem Heuen wie ein Orakel zu befragen. Die Tante bildete sich mächtig was darauf ein. Ein Grund mehr für Klara, sich immer diebisch zu freuen, wenn sie doch mal danebenlag. Für den Sonntag allerdings hoffte Klara, dass die Tante recht behielt, denn dann würde auch Helene zur ehemaligen Kreidegrube geradelt kommen, die jetzt ein Badesee war. Sie konnten dort zwar keine Zärtlichkeiten austauschen, aber sich sehen und miteinander sprechen.

Sie hatte Hans Albers’ »La Paloma« noch im Ohr, als sie ihr Fahrrad aus dem Schuppen holte, und sang auf der Landstraße fröhlich vor sich hin. »… unter mir Meer und über mir Nacht und Sterne …« Kräftig in die Pedale tretend, passierte sie zügig das Breitenburger Schloss und die Brücke über die Stör. Ihre Gedanken waren bei Helene, als sie nach Itzehoe hineinfuhr. Wie sie sich nach ihren Küssen sehnte! Nach ihrer zarten, duftenden Haut, nach den Lippen …

Kaum hatte sie das Ortsschild hinter sich, sprang die Fahrradkette ab. Genervt stellte sie das Fahrrad auf den Kopf und zog die Kette wieder auf. Sie wischte die vom Öl verschmierten Hände notdürftig an dem Lappen ab, der immer unter dem Gepäckträger klemmte, weil die Kette ständig absprang. Da sie sich nun beeilen musste, um pünktlich bei Frau Wenckenberg zu sein, beschloss sie, den Zettel erst am Abend im Amtsgebäude einzustecken. Dann war auch nicht mehr so viel Betrieb, denn sie wollte nicht gesehen werden. Die Mutter sollte schließlich nicht wissen, dass sie die Petze war.

Die Stunden bei Tuva Wenckenberg vergingen schnell, denn es gab viel zu tun. Tuva berichtete überglücklich von dem Brief ihres Mannes, den sie erhalten hatte. Also war er doch nicht tot, wie Klara befürchtet hatte, und allem Anschein nach auch nicht in Gefangenschaft geraten. Sie freute sich für die Schwedin, die den ganzen Nachmittag strickend auf dem Sofa verbrachte. Klara hatte sich alle Babysachen ansehen müssen, die sie in den letzten Wochen gestrickt hatte. Die Vorfreude auf die Babys war groß.

»Wenn ich’s nur erst hinter mir habe«, sagte Tuva, als sie Klara verabschiedete. »Aber ein paar Wochen muss ich mich noch gedulden. Und wer weiß, vielleicht ist Ludwig dann sogar hier.«

Klara vergaß die Wenckenbergs, sobald sie aus der Tür war. Aber bevor sie Helene sehen konnte, musste sie noch den Zettel einstecken.

Sie radelte durch die Stadt, so schnell sie nur konnte. Das Standesamt befand sich am Markt. Vor dem Verwaltungsgebäude lehnte sie das Fahrrad an die Hauswand und warf den gefalteten Zettel durch den Briefschlitz in der Tür. Es war egal, ob der Zettel heute oder morgen gefunden wurde. Auf jeden Fall würde das Amt einen Brief schicken und nachhaken. Und dann würde die Mutter Rosmarie anmelden müssen und bräuchte sie nicht mehr zu verstecken.

Zufrieden radelte sie das kurze Stück Weg zu Helene in die Feldschmiede. Die Geliebte erwartete sie schon an der offenen Tür. Wahrscheinlich hatte sie sie die Treppen heraufpoltern hören, da sie immer zwei Stufen auf einmal genommen hatte.

Ohne ein Wort zu sagen, küssten sie sich lange und gierig, nachdem Helene die Tür hinter Klara geschlossen hatte. Sie kicherten, flüsterten sich Kosenamen ins Ohr und zogen sich gegenseitig aus.

Klara war wunschlos glücklich, nachdem sie sich geliebt hatten und schließlich Bauch an Bauch eng umschlungen dalagen. Doch mit einem Satz zerbrach das Glück.

»Ich gehe nach Berlin zurück, Klara.«

Die Worte hingen in der Luft. Wie träger Schnee, der kalt und schwer in Klaras Ohr tropfte, bis er endlich in ihrem Kopf angelangte. Sie schoss hoch, starrte die Geliebte an.

»Du willst nach Berlin? Aber …«, Klara konnte gar nicht so schnell reden, wie sie dachte, »dort ist das Essen knapp. Und die Fliegerangriffe. Die Bomben! Hier in Itzehoe sind wir doch viel sicherer, Lene! Wir können nicht nach Berlin gehen.«

Eine Gänsehaut zog über Klaras nackte Haut. Wie konnte Helene nur daran denken, sich in solch große Gefahr zu begeben? Die Berliner verließen die Stadt scharenweise, um sich in Sicherheit zu bringen, und Helene wollte dorthin zurück?

»Aber ich kann nicht deinetwegen hierbleiben, Süße«, kam es wie befürchtet über Helenes Lippen. »Ich gehe zurück. Ich muss. Denn ich werde wahnsinnig hier in der Provinz. Ich verliere mich.«

»Du nimmst mich aber mit, nicht wahr?« Klaras Herz raste so sehr, dass ihr schwummrig wurde.

»Süße!« Helene kam ebenfalls hoch und setzte ihren Po auf ihre Fersen. »Du kannst hier nicht weg. Du bist gerade achtzehn, noch nicht einmal volljährig. Und was soll ohne dich aus deiner Familie werden? Dein Vater ist fast nur im Krankenhaus, deine Mutter pendelt zwischen Cuxhaven und Kronsmoor, dein kleiner Bruder und deine Schwester brauchen dich hier. Du sagst doch selbst, dass Rosmarie unter deiner Tante zu leiden hat. Was soll aus ihr werden, wenn du nicht mehr da bist?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht begleiten, Klara. Du musst deinen Weg erst hier zu Ende gehen.«

Klara griff erregt nach Helenes Händen. »Aber das stimmt nicht. Bald nicht mehr. Ich muss nicht für Rosmarie da sein! Meine Mutter und Peter und sie werden schon bald nach Cuxhaven zurückkehren. Ich kann mit dir gehen! Ich kriege das geregelt. Versprochen.« Sie strahlte Helene an. »Sag, dass du mich mitnimmst.«

Das Gesicht, das Helene zog, ließ Klaras Herz schmerzen. Doch noch viel mehr weh taten ihre Worte.

»Klara. Ich hab dich wirklich lieb, aber … ich will dich nicht mitnehmen. Du musst das verstehen. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich gehe auf die dreißig zu, und –«

»Du bist achtundzwanzig!«

Helene ließ sich nicht beirren. »… und du bist noch ein Küken. Bist noch in vielem unreif. Das war schön mit uns, Süße, sehr schön, aber ich brauche mehr. Ich brauche eine reife Lebenspartnerin, eine Frau, die nicht zu mir aufsieht, sondern mir Kontra bietet, mich reizt, mir ebenbürtig ist.«

Klara konnte kaum sprechen, weil der Kloß in ihrem Hals so mächtig war. »Was sagst du denn da?«

»Irgendwann wird der Krieg beendet sein, meine süße Klara. Dann musst du nach Berlin kommen. Ein Mädchen wie du kann hier im Ländlichen nicht glücklich werden. In Berlin ist es einfacher, Frauen zu lieben. Anonymer.«

Klara begann zu weinen. Bitterlich. Helene wiegte sie im Arm. »Es tut mir leid, dass ich dir so wehtun muss, aber ich muss einfach zurück nach Berlin. Ich habe alles in die Wege geleitet. Freunde nehmen mich vorerst auf. Nächste Woche fahre ich.«

Klara stieß Helene von sich. Wut gesellte sich zu dem Schmerz. »Warum sagst du mir das erst jetzt? Das musst du doch schon längst geklärt haben.«

Helenes Wangen färbten sich rosa. »Nun ja, ich weiß es schon seit Längerem, aber ich wollte nicht, dass wir … dass du dir schon so lange vorher Sorgen machst. Ich wollte unsere letzten Wochen nicht dadurch vergiften.«

»Du wolltest mich solange benutzen«, schrie Klara und holte aus. Mit voller Wucht traf ihre Hand Helenes Wange. Sie sprang auf und raffte mit zitternden Fingern ihre Kleidung zusammen.

»Klara …«

»Sprich mich nicht an!«, schrie sie und zog sich an. Es dauerte unendlich lange, die Blusenknöpfe zu schließen, weil sie so sehr zitterte. Ohne Helene, die schwieg, noch einmal anzusehen, stürmte sie schließlich aus dem Zimmer, in dem sie die glücklichsten Stunden ihres Lebens verbracht hatte.

Blind vor Tränen radelte sie durch die Stadt. Sie weinte laut heraus, sich nicht darum scherend, dass die Leute sie verwundert anstarrten. Sie konnte gar nicht wieder aufhören zu weinen. Ihre Gedanken stoben wie brüchige Blätter im Sturm durch ihr Hirn, wild, aufwühlend, immer wieder zerbröselnd. Als sie über die Störbrücke fuhr, fiel ihr auf, wie weit sie schon gefahren war, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Itzehoe lange hinter ihr lag.

Einen Moment lang war sie versucht, nicht nach Hause zurückzukehren, sondern sich einfach ans Ufer des Flusses zu setzen, um nur noch zu weinen, um sich aufzulösen. Doch es zog sie zum Haus der Tante. Nicht weil es ihr Heimat geworden war, denn das war es nicht, sondern weil dort die Menschen waren, die sie liebten. Die sie wahrhaft liebten. Und sie wollte einfach nur in den Arm genommen werden. Natürlich würde die Mutter eine Erklärung für ihren aufgelösten Zustand verlangen, aber so weit wollte und konnte sie jetzt nicht denken.

Bitterlich weinend setzte sie ihren Weg fort. Als sie durch Kronsmoor fuhr, rief ihr eine Frau hinterher: »Na, na, was ist denn los?«, aber durch den Tränenschleier erkannte Klara nicht einmal, wer es war. Sie trat immer kräftiger in die Pedale, je näher sie dem Ortsausgang kam, an dem der kleine Hof lag. Fast stürzte sie, als sie auf den trocken-sandigen Feldweg zum Hof abbog, weil sie die Kurve zu schnell nahm.

Sie hatte den Hof fast erreicht, als hinter ihr Motorengeräusch erklang. Autos fuhren selten zum Hof hinauf, darum war es umso ungewöhnlicher, weil die Geräusche unmöglich von nur einem Wagen stammen konnten.

Klara bremste ab, sprang vom Rad und drehte sich um. Ihr Atem ging stockend vom vielen Weinen, während sie auf die drei Fahrzeuge starrte, die schnell näher kamen und auf dem Weg eine Staubwolke hinter sich ließen. Ein offener Kübelwagen und zwei beplante Lkws. Wehrmachtsfahrzeuge!

»Mutti!«, schrie sie, warf das Fahrrad hin und rannte los. »Mutti, die Polizei!«


EINUNDZWANZIG

Juliane Buck stellte den Staubsauger aus, räumte ihn in die Ecke neben der Flurgarderobe und ging zurück in Geros Wohnzimmer. Sie sah zu Leon, der trotz des Lärms, den sie mit dem Sauger verursacht hatte, weiter konzentriert von der Couch aus auf den Bildschirm des Fernsehers starrte. Sie hatte ihm den Kinderkanal angemacht, damit sie und ihre Mutter in Ruhe Geros Wohnung aufräumen und sauber machen konnten. Die Polizei hatte die Wohnung freigegeben.

Die Einbruchsspuren waren beseitigt. Alles war sauber. Viel zu sauber. Niemals hatte es bei Gero so ausgesehen. Die Wohnung spiegelte wider, dass das Leben, das hierher gehört hatte, verschwunden war. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und antwortete ihrer Mutter, die aus der Küche gerufen hatte, dass der Tee fertig war. »Ich komm gleich, Mama.«

Sie setzte sich auf Geros wackligen Schreibtischstuhl, strich mit den Händen über die Armlehnen, über die bekritzelte Schreibtischunterlage und nahm den Radiergummi zur Hand, der einmal eine Micky Maus gewesen war und dessen Ohren weggerubbelt waren. Ein Klagelaut entwich ihren Lippen. Bald würden sie die Wohnung leer räumen müssen. Ihre Eltern würden noch eine weitere Monatsmiete zahlen, aber dann hieß es, sich endgültig zu verabschieden von den Dingen, die Gero gehört hatten.

Sie öffnete die obere Schreibtischschublade und stutzte. Sie hätte nicht sagen können, was Gero dort aufbewahrt hatte, aber mit den kleinen pastellfarbenen Robbenbabys, die eigentlich immer im Bauch der Plüschrobbe gesteckt hatten, hatte sie nicht gerechnet. Sie nahm eins der hellblauen Tiere in die Hand. Wieso lagen sie hier drin? Wieso hatte Gero die Spielzeugtierchen aus der großen Robbe herausgenommen?

»Schau mal, Leon, was ich gefunden habe«, rief sie ihrem Sohn zu und hielt die kleine Robbe in die Höhe.

»Die Babys!«, rief er strahlend und kam angerannt. »Alle da«, sagte er, als sie in die Schublade deutete. Er nahm die drei Tierchen und ging damit glücklich zum Sofa zurück.

Ihre Mutter rief ein zweites Mal nach ihr. Juliane schloss die Schreibtischschublade und ging in die Küche.

Zu Hause stürmte Leon gleich in sein Zimmer und holte Robbe Patsch. Erst jetzt dachte Juliane wieder darüber nach, wieso die Robbenbabys wohl in der Schublade gelegen hatten. Vielleicht hatten die Polizisten sie da hineingestopft, als sie die Einbruchsspuren aufgenommen hatten. Machte das Sinn? Nein.

Vielleicht hatte der Einbrecher sie … Nein, das war noch absurder. Es musste Gero gewesen sein. Juliane setzte sich neben Leon auf den Boden, wo er versuchte, den Reißverschluss der Robbe zu öffnen.

»Ich helf dir«, sagte sie, und Leon gab ihr willig das Riesenplüschtier. Sie zog den Reißverschluss auf, griff mit der Hand in die Öffnung und tastete darin herum. Sie barg eine Menge Platz.

»Gib he’.« Leon zog die Robbe zu sich und stopfte die drei Tierchen hinein.

»Leon?« Juliane wartete, bis sie die Aufmerksamkeit ihres Sohnes hatte. »Leon, als wir die Robbe aus Geros Wohnung mitgenommen haben und du sie hier zu Hause aufgemacht hast, war da etwas drin in der Robbe? War da etwas im Bauch?«

Er sah sie mit großen Augen durch seine Brille an.

»War da irgendwas drinnen, Leon? Hast du da was rausgenommen?«

Er nickte. »Das doofe Lesbuch.«

Juliane war wie elektrisiert. »Da war ein Buch drin? Ein Lesebuch?«

Leon nickte wieder. »Das stinkt.«

Juliane sah ihn irritiert an. Wollte er sie veräppeln, wie er es so gern tat? Aber er grinste nicht wie sonst immer bei seinen Spinnereien.

»Wo ist denn das Lesebuch?«, fragte Juliane.

»Weiß nicht.« Er war wieder mit dem Reißverschluss beschäftigt.

Juliane stand auf und versuchte sich zu erinnern, ob Leon dieses Lesebuch schon mal erwähnt hatte und sie vielleicht nicht darauf eingegangen war, aber ihr wollte nichts einfallen. Sie rief sich die Situation ins Gedächtnis, als sie Patsch mit nach Hause gebracht hatten. Leon hatte inmitten seiner Bilderbücher gesessen, als er wegen der fehlenden Robbenbabys so geschrien hatte. Vielleicht …

Schnurstracks ging sie in sein Zimmer, zog die blaue Plastikkiste mit den Bilderbüchern von der Playmobil-Kiste herunter und schüttete die Bücher kurzerhand auf den Teppich. Sie musste nur ein Pettersson-Buch zur Seite schieben. Ihr Herz schlug schneller, als sie nach dem Büchlein mit dem geriffelten roten Einband griff. Dass es alt war, sah man auf den ersten Blick. Und als sie es aufschlug, wusste sie, was Leon gemeint hatte, als er sagte, dass es stinke. Es roch muffig, nach altem Papier und Staub.

»Böse Tage … von Klara Michels«, las sie halblaut die Eintragung auf der ersten Seite. »4. Februar 1941.« Böse Tage? Und das Wort »Besondere« war durchgestrichen. Was bedeutete das? Und wer war Klara Michels? Sie hatte den Namen noch nie gehört.

Aufgeregt blätterte sie um. Sie las drei Seiten, dann war ihr klar, dass Klara Michels identisch war mit Klara Wenckenberg. Die Eintragungen über ihre Schwester Rosmarie brachten Juliane darauf. Sie kannte die tragische Geschichte des Down-Syndrom-Mädchens aus Geros Erzählungen. Aber wie zum Teufel kam Gero an das Tagebuch der Wenckenberg-Matriarchin?

Nur einen winzigen Moment lang dachte sie, Klara hätte es Gero zu Recherchezwecken gegeben, doch dann wurde ihr klar, dass er dieses Buch versteckt hatte. Im Bauch der Plüschrobbe. Vielleicht, damit sie es nicht fand, während sie bei ihm sauber machte. Dabei hätte er doch wissen müssen, dass sie niemals an seine Schubladen gegangen wäre.

Juliane überlief eine Gänsehaut. Dieses Buch war zweifellos der Gegenstand der Erpressung. Nach diesem Buch hatte der Einbrecher gesucht. Und es nicht gefunden, weil es die ganze Zeit über hier in ihrer Wohnung gewesen war.

Sie vergaß die Welt um sich, als sie zu lesen begann. Sie weinte, als sie las, was Klara und ihre behinderte Schwester erduldet hatten. »Idiotin« hatten die Leute das Downie-Mädchen genannt. Selbst Klara hatte das ein-, zweimal getan, allerdings aus Verzweiflung. Was musste sie gelitten haben unter dem Benehmen der anderen. Die Menschen hatten sich bekreuzigt, wenn sie Rosmarie gesehen hatten, hatten vor dem Kind ausgespuckt, hatten sie beschimpft.

»Ach Klara.« Juliane wischte über ihre feuchten Wangen.

Auch heute gab es noch Menschen, für die geistig Behinderte ein Grund waren, zu spotten und zu lachen. Inklusion klang schön, aber der Weg dahin war noch weit und führte über steinige Wege. Juliane hatte sich über die Jahre ein dickes Fell zugelegt, ertrug die Blicke, die Leon galten, wenn sie mit ihm unterwegs war. Blicke, die gar nicht böse gemeint, die aber da waren. Immer. Erst wurde Leon gemustert, dann sie. Es schien für die Leute von Bedeutung zu sein, wie die Mutter, wie die Eltern eines behinderten Kindes aussahen. Dann stellten sie vielleicht fest, dass sie ganz normal waren, so wie die Leute »normal« eben empfanden. Bestimmt sagten sich viele: Es hätte auch uns treffen können. Und sie waren glücklich und dankbar, dass es nicht so war. Dass sie normale Kinder hatten.

Normal. Der Norm entsprechend. Leon entsprach nicht der Norm. Er war anders. Aber anders war nicht schlechter. Natürlich hatte sie versucht, ihn sich als nicht behindertes Kind vorzustellen. Wie hätte er ausgesehen, wenn er nicht mit dem Down-Syndrom geboren worden wäre? Was hätte er gekonnt, wozu wäre er fähig gewesen? Doch es war ein sinnloses Unterfangen, es sich auszumalen. Es war, als würde man sich vorstellen, wie eine Kirsche als Erdbeere aussehen würde. Dann würde es keine Kirsche mehr geben, denn sie wäre eine Erdbeere. Leon war ihre Kirsche. Sie liebte ihn heiß und innig, so wie er war. Es gab ihn nur so. Wäre er nicht behindert, wäre er nicht Leon, er wäre ein anderes Kind. Eine Erdbeere.

Juliane vergaß Zeit und Raum beim Lesen. Sie zwang sich, die Seiten langsam und nacheinander zu lesen, nichts zu überblättern. Wenn Gero etwas aus diesem Buch benutzt hatte, um die Wenckenbergs zu erpressen, wollte sie es nicht übersehen.

Als Leon in seinem Zimmer auftauchte und fragte, ob er am PC spielen dürfe, gab sie ihr Einverständnis, obwohl er am Abend eigentlich nicht vor dem Computer hocken sollte.

Als sie die letzten Seiten las, begann sie bitterlich zu weinen.

1944

Klara rannte voller Angst zum Haus. Was wollte die Polizei hier? Mit so vielen Wagen!

Hinter ihr kamen die Fahrzeuge zum Stehen, die Motoren liefen weiter. »Stehen bleiben!«, erklang eine scharfe Stimme durch die Motorengeräusche. »Bleib stehen, Mädchen, oder ich –«

Klara stieß die Haustür auf und rannte in die Küche, aus der ihr die Mutter bereits entgegenkam, die Hände an der Schürze abwischend. »Klara, was ist hier los?«

»Die Polizei, Mama«, weinte Klara, »sie sind …« Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Die Haustür, die sie hinter sich nicht geschlossen hatte, flog auf. Tritte schwerer Stiefel erklangen hinter ihr auf dem Holzboden.

»Hände an die Wand!«

Starr vor Schrecken drehte Klara sich zu dem Mann in der schwarzen Uniform um, der die Worte mit knarziger Stimme geschrien hatte. Er hielt eine Waffe auf sie gerichtet. Zwei weitere Beamte drückten sich an ihm vorbei, packten Klara und ihre Mutter und pressten sie an die Wand. Grobe Männerhände tasteten sie ab, während ihre Mutter ausstieß: »Aber was ist denn? Wir … wir haben doch nichts getan!«

Der Mann ignorierte sie. »Alle Räume durchsuchen!«, bellte er, als weitere Männer ins Haus kamen.

Klara wagte nicht, den Kopf von der Wand zu nehmen, doch da sie ihr Gesicht dem Mann mit der knarzigen Stimme zugewandt hielt, konnte sie ihn mustern. Breitbeinig stand er da. Er war nicht groß, hatte eher eine schmächtige Figur, und doch war er das Bedrohlichste, was Klara je in ihrem Leben gesehen hatte. Und das lag nicht an der Waffe in seiner Hand, sondern an seinen kalten Augen.

Sie schluckte und starrte auf die Gürtelschnalle mit dem Hakenkreuz, hinter die er den Daumen der freien Hand geklemmt hatte. In dem Moment überlief es sie heiß. Sie waren ihretwegen hier! Sie hatten herausgefunden, dass sie eine Frau liebte! Waren sie zu laut gewesen? Hatte Helenes Vermieterin ihr Verhältnis entdeckt?

»Obersturmführer, keine weiteren Personen im Haus!«, machte nach wenigen Minuten, in denen die Männer in alle Räume ausgeschwärmt waren, einer der Polizisten Meldung.

Obersturmführer. Klara rieselte es kalt über den Rücken. Das klang gefährlich. Der Vater hatte irgendwann einmal erwähnt, dass die Polizeibeamten, die der SS beigetreten waren, neben ihrem Polizeidienstgrad auch den entsprechenden SS-Dienstgrad innehatten. Aber die Polizei trug keine schwarzen Uniformen und keine Totenköpfe an der Mütze wie dieser Mann. Er gehörte eindeutig der SS an. Klara spürte nur nackte Angst.

Sie zuckte zusammen, als er schrie: »Wo steckt die Judensau?« In drei Schritten war er hinter der Mutter, griff in ihr Haar und zerrte sie daran in die Küche. Sie schrie vor Schmerz.

»Wo ihr das Judenpack versteckt habt, will ich wissen«, schrie er.

Klara hatte sich schon beim ersten Schrei der Mutter von der Wand gelöst. »Aber hier sind keine Juden«, weinte sie, als der Mann ihre Mutter von sich stieß.

Mit einem Schrei landete Alma Michels auf allen vieren auf dem Küchenboden. »Hier gibt es doch keine Juden«, stieß auch sie aus. Sie traute sich nicht, hochzukommen. Ihre Knie und Hände waren vom Sturz blutig aufgescheuert.

»Das werden wir sehen«, sagte der Obersturmführer.

Klara spürte eine Hand an ihrem Arm, dann wurde sie neben ihre Mutter gestoßen. Sie krabbelte zu ihr, und Alma presste sie an sich.

»Es gab eine anonyme Nachricht.« Der Obersturmführer baute sich vor ihnen auf und blickte auf sie herab. Dann packte er Alma am Arm und zog sie hoch. »Du bist Magda Kröger?«

»Nein«, wimmerte Alma. »Nein, ich bin Alma Michels. Magda ist die Cousine meines Mannes.«

»Papiere!«, schrie er. »Ich will eure Papiere sehen! Und wo ist Magda Kröger?«

»Draußen, im Garten. Sie wollte …«

Klara hörte nicht, was die Mutter noch sagte. Etwas anderes beschäftigte sie, füllte ihren Kopf, ihr Herz.

Eine anonyme Nachricht!

Tränenblind starrte sie auf die schwarz glänzenden, langen Stiefel des Mannes vor ihr. Eine anonyme Nachricht, hatte er gesagt. Klara wurde übel. Sie presste die Hand vor den Mund. Die Männer waren wegen ihres Zettels da? Das konnte doch nicht sein! Das war unmöglich.

Sie hatte den Zettel doch beim Amt eingesteckt. Sie hatte nur gewollt, dass die Verwaltung über Rosmarie Bescheid wusste.

»Wen versteckt ihr hier?«, fragte der Obersturmführer erneut, während Alma mit Ausweispapieren aus dem Schlafzimmer der Tante geeilt kam und sie mit zittrigen Fingern überreichte.

Voller Angst sah Klara zu, wie der Mann die Ausweise einen nach dem anderen aufklappte und kontrollierte. »Alma Michels«, sagte er mit Blick zur Mutter und warf ihren Ausweis auf den Küchentisch, auf dem sich ein Berg Apfelschalen kringelte. Anscheinend war sie gerade dabei gewesen, Apfelmus vorzubereiten, denn die geschälten Apfelviertel häuften sich auf einem Teller.

»Peter Michels.« Er sah die Mutter an. »Wo ist der Junge?«

»Bei den Nachbarn. Er schläft heute bei seinem Freund«, antwortete Alma ängstlich.

Der Obersturmführer öffnete den letzten Ausweis und musterte Klara. »Klara Michels«, sagte er und warf die Ausweise zu dem anderen auf den Tisch.

Klara sah zu ihrer Mutter. Gab es keinen Ausweis von Rosmarie? Und überhaupt … wo war Rosmarie?

In diesem Moment hörte man Tante Magdas Stimme auf dem Flur. Gleich darauf wurde sie von einem Polizeibeamten in die Küche geführt. Der Mann war nicht so grob, sondern bugsierte sie zu einem der Stühle und drückte sie darauf. Doch die Tante musste gleich wieder aufstehen, denn auch sie sollte ihren Ausweis vorzeigen.

»Ausschwärmen, noch mal alles durchsuchen«, sagte der Obersturmführer, ohne ein weiteres Wort an die Frauen zu richten. Er drehte auf dem Absatz um und verließ die Küche. »Findet das Dreckspack, das hier versteckt wird.«

»Nein«, schrie Alma auf, »nein! Wir verstecken doch keine Juden! Nein …« Sie lief den Männern hinterher. »Nein, bitte …«

Klara folgte der Mutter, die draußen auf dem Hof stehen geblieben war, starr vor Schreck. Auch Klara stockte der Atem. So viele Männer! Sie waren überall. Wie graue Ratten aus ihrem Nest strömten sie von den Mannschaftswagen. In den Kuhstall, den Schuppen, den Garten. Der größte Teil der Männer ging ins Haus, als die knarzige Stimme anwies: »Nehmt da drinnen alles auseinander!«

Doch was die Männer im Haus trieben, schien die Mutter nicht zu interessieren. Sie rannte hinter den Männern her, die mit schweren Schritten in den Kuhstall liefen. »Nein!«, schrie sie. »Nein!« Sie weinte und schrie gleichzeitig. »Rosmarie!«

Rosmarie! Klara stockte der Atem. Das Sternchen war im Kuhstall. Hatte die Mutter ihr erlaubt, vor dem Abendbrot im Heu zu toben? Manchmal durfte sie das. Die Tante durfte es nur nicht mitkriegen. Rosmarie liebte es, sich im Heu zu drehen und zu wenden, es auf sich rieseln zu lassen oder sich ganz in dem Haufen zu verkriechen. Oder hatte die Tante sie in die kleine Kammer der Jungen gesperrt, wie sie es manchmal tat, wenn Rosmarie ihr auf die Nerven ging?

Klara lief der Mutter hinterher, die sich gerade aus den Händen eines der Beamten losgerissen hatte, der sie festhalten wollte.

»Nein … nein … oh bitte nicht!«, schrie die Mutter verzweifelt, während sie hinter der Stalltür verschwand.

Als Klara im Kuhstall anlangte, wusste sie, warum die Mutter so schrie. Ein Beamter hatte sich die Mistgabel genommen und stocherte damit in dem losen Heuhaufen herum, der jetzt sehr groß war. Der Wintervorrat.

»Ach«, ertönte die knarzige Stimme in der offenen Stalltür. »Im Heu also?« Er sah den Mann mit der Mistgabel an, der innegehalten hatte. »Spieß die Judensau auf!«

»Nein!«, schrien Alma und Klara gleichzeitig. Die Mutter zerrte am Arm des Mannes mit der Mistgabel. »Aufhören, da ist meine Tochter drin. Meine Tochter! Hören Sie?«

Der Mann hielt tatsächlich inne. Klara stürzte vor und begann, mit den Händen das Heu auseinanderzuwühlen.

»Sternchen«, weinte sie und warf das Heu um sich. Rosmarie kroch hin und wieder in die hinterste Ecke. Klara hatte manches Mal gedacht, sie würde darunter ersticken, aber Rosmarie war immer lachend und mit hochrotem Kopf wieder hervorgekommen. Heute hatte sie sich wahrscheinlich vor lauter Angst verkrochen, als sie die Wagen und die lauten Stimmen gehört hatte. »Sternchen, komm raus. Ich bin’s doch. Klara.« Mit der nächsten Handvoll Heu legte Klara ein Stückchen geblümtes Kleid frei.

»Rosmarie«, schrie die Mutter erleichtert und gleichzeitig angstvoll, als Klara sich hinkniete und ihre Schwester aus dem Heu an sich zog.

Rosmarie presste sich an Klara. »Rosmarie hat Angst«, flüsterte sie an Klaras Brust.

»Alles ist gut«, flüsterte Klara in ihr Haar, in dem die Heuhalme hingen, und schlang die Arme um die Schwester.

»Aus dem Weg, Frau!«, schrie der Obersturmführer Alma Michels an, die sich schützend vor die Mädchen stellte.

»Nein … oh nein, bitte nicht!«, schrie sie.

»Aus dem Weg!«, erklang die kalte Stimme noch einmal.

»Sie ist behindert. Sie hat doch nichts Böses getan. Bitte …« Die Stimme der Mutter klang verzweifelt, flehend.

Als zwei Schüsse peitschten, wurde Klara starr. Sie vergaß zu atmen. Sekundenlang herrschte Stille. Dann ging die Mutter in die Knie. Als ihr Körper wie in Zeitlupe vornüberfiel, versuchte Klara mit aufgerissenen Augen und staubtrockenem Mund, ein Wort herauszubringen, einen Schrei … Aber da kam nichts. Ihre Kehle ließ nichts hindurch.

Rosmarie hingegen schrie, als würde sie am Spieß über Feuer gebraten. Ihre kleinen Augen waren auf die Männer gerichtet, die sie umzingelten und auf sie herabstarrten.

Klara fühlte, wie sie an den Armen hochgezogen wurde. Ebenso erging es Rosmarie. Doch Klara hatte keinen Blick für die Schwester. Sie konnte nur auf das Blut starren, das in rot glänzenden Rinnsalen unter der Mutter hervorlief. Ihr Kopf lag seitlich, die weit aufgerissenen Augen starrten ins Nichts.

Endlich löste sich die Starre. »Mutti!«, schrie Klara wie von Sinnen. »Mutti!«

Sie hielt erst inne, als die Hand des Obersturmführers sie mit voller Wucht an der Wange traf. Der Schmerz zog bis in den letzten Winkel ihres Kopfes und ließ sie verstummen. Sie musste blinzeln, um durch den Tränenschleier in sein Gesicht blicken zu können, doch er hatte sich bereits wieder abgewandt und ging zu den beiden Männern, in deren Mitte Rosmarie zappelte und schrie.

»Eine Schwachsinnige!« Das Erstaunen in seiner Stimme war unüberhörbar. »Eine Schwachsinnige«, wiederholte er. Diesmal klang er angeekelt. Klara konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie wusste, dass es voller Abscheu verzogen war.

»Abführen! Alle!«

»Sternchen!«, schrie Klara, als die Männer, die Rosmarie an den Armen hielten, die Schwester mit sich schleiften. Sie weinte. »Sternchen!«

Rosmarie wehrte sich nach Kräften und versuchte, sich zu Klara umzudrehen, die – ebenfalls von zwei Männern gepackt – hinter ihr herlief.

»Klara … Klara …«, klang Rosmaries angstvolle Stimme in Klaras Ohren. Sie kamen in zwei verschiedene Fahrzeuge. Klara wurde neben die Tante gestoßen, die blass und stumm dasaß. Als der Wagen losfuhr, hörte sie von draußen noch einmal die Stimme der Schwester. »Klaaaraaa!«

Juliane Buck starrte tränenblind auf die Handschrift vor ihr. Die letzten Zeilen hatte Klara, wie das Datum verriet, zwei Monate nach dem verhängnisvollen Tag geschrieben. Es war die letzte Eintragung im Tagebuch.

Sie hat meinen Namen geschrien! Das Letzte, was ich von meiner Schwester gehört habe, war mein Name. Nur wusste ich an dem Tag nicht, dass es das letzte Mal sein würde.

Das Sternchen ist tot. Gestern kam die Sterbeurkunde. Sie ist in der Pflegeanstalt an einer Lungenentzündung gestorben.

Darunter stand, kaum leserlich: Ich bin auch tot. Innen drin.

Juliane weinte. Klara hatte damals sicher nicht geahnt, dass Rosmarie nicht an einer Lungenentzündung gestorben, sondern dem Euthanasieprogramm der Nazis zum Opfer gefallen war. Klara Wenckenberg war ihr so nah in diesem Moment, in jeder Beziehung. Sie fühlte sich ihr unendlich verbunden, weil auch sie einen behinderten Menschen geliebt hatte, tief und innig, und weil auch ihr geliebte Menschen durch den Tod genommen worden waren. Gewaltsam.

Was musste die junge Klara gelitten haben unter der Schuld, die sie gefühlt hatte. Kein Wunder, dass sie sich im Innersten tot gefühlt hatte.

»Mama, ich hab Hunge’.« Leon schlang ihr von hinten die Arme um den Hals.

Juliane wischte sich über die tränenfeuchten Wangen, löste seine Arme und stand auf. »Na, dann komm mit in die Küche. Wir decken den Abendbrottisch.«

Leon musterte sie. »Mama, nicht meh’ weinen«, sagte er und presste sich an sie.

»Nein, mein Schatz.« Wie aufmerksam er war. Er hatte ihr angesehen, dass sie geweint hatte.

Bis Leon im Bett war, versuchte Juliane, sich auf ihn zu konzentrieren, obwohl die Gedanken an Klara sich kaum wegwischen ließen. Als Leon mit einem Gutenachtkuss versorgt war und sie ihm eine Die-drei-Fragezeichen-CD zum Einschlafen angestellt hatte, gestattete sie sich, sich wieder Klaras Tagebuch zuzuwenden. Sie legte sich auf die Couch, stopfte sich ein paar Kissen hinter den Kopf und las die letzten Eintragungen noch einmal.

Mit geschlossenen Augen, das Buch auf der Brust, grübelte sie. Zweifellos hatte Gero das Tagebuch genutzt, um die Wenckenbergs zu erpressen, denn niemand wusste, dass es Klara war, die ihre Schwester verraten hatte. Eine Lehrerin der Kinder, so hieß es in der Öffentlichkeit, habe die behinderte Rosmarie verraten, und diese Lehrerin sei somit auch indirekt für den Tod der Mutter verantwortlich gewesen. Klara musste damals diese Behauptung aufgestellt haben. Um sich zu schützen. Wie sehr musste sie die Schuldzuweisung durch den Vater gefürchtet haben, durch die Tante, den Bruder, die Leute … Nur vor sich selbst, vor ihrem eigenen Gewissen, hatte diese Lüge sie nicht schützen können.

Juliane war voller Mitgefühl. Wie traumatisiert das Mädchen gewesen sein musste. Die Mutter vor ihren Augen niedergeschossen, die Schwester verschleppt … Es war verzeihlich, dass sie über die wahren Begebenheiten geschwiegen hatte, gelogen hatte. Im Grunde hatte sie sich damit selbst bestraft. Es nie jemandem erzählt zu haben, und davon war auszugehen, diese Schuld musste sich doch förmlich in sie reingefressen haben.

Juliane warf das Tagebuch auf den Tisch. Gero und diese Erpressung! Mit Sicherheit hatte er es bei Amon und nicht bei der alten Klara persönlich versucht. Das erklärte auch, warum Geros Stimmung umgeschlagen war. Er hatte Amon erpresst, und natürlich hatte der ihm die Freundschaft gekündigt.

»Ach, Gero.« Juliane wimmerte. »Warum hast du das nur getan?«

Wegen Leons Delphin-Therapie, gab sie sich gleich selbst die Antwort. Und das machte das Ganze nur noch schrecklicher. »Das hättest du nicht tun dürfen, Brüderchen.«

Sie schwang sich von der Couch hoch und beugte sich vornüber, so sehr weinte sie. Wie hatte er sich nur dazu hinreißen lassen können? Das, was Klara getan hatte und was dazu geführt hatte, dass sie eine kaum zu ertragende Schuld gefühlt hatte, war doch absolut entschuldbar. Sie war noch nicht einmal erwachsen gewesen. Sie hatte geliebt, aus tiefstem Herzen. Und sie hatte Sachverhalte falsch verstanden oder schlichtweg zu wenig gewusst.

Juliane kochte sich einen Fencheltee und kehrte mit dem Becher ins Wohnzimmer zurück. Während sie trank, starrte sie auf das Buch auf dem Couchtisch. Sie musste es der Polizei übergeben, denn es würde beweisen, dass Amon ein Motiv gehabt hatte, Gero zu töten.

Aber alles in ihr sträubte sich dagegen, es der Polizei zu überlassen. Alles.

Gero war tot. Er hatte weit mehr als seine Strafe bekommen. Er hatte mit seinem Leben gebüßt. Auch Amon hatte seine Strafe erhalten. Dass er Geros Mörder war, stand für sie zu hundert Prozent fest.

Als Juliane zu Bett ging, war an Schlaf nicht zu denken. Die ganze Nacht grübelte sie. Erst im Morgengrauen, als ein Gedanke sich immer klarer herauskristallisierte, fielen ihr die Augen zu. Zu wissen, was zu tun war, ließ sie zur Ruhe kommen und einschlafen.


ZWEIUNDZWANZIG

»Sie!« Inger Hartmanns Mundwinkel zuckte. »Wie können Sie es wagen, sich hier noch einmal blicken zu lassen? Verschwinden Sie!«

Juliane stellte einen Fuß in die Tür des Gutshauses, als Inger Hartmann sie ihr vor der Nase zuschlagen wollte. »Warten Sie!« Sie klang nicht freundlicher als Inger. »Ich möchte zu Ihrer Mutter. Wenn Sie mich nicht zu ihr lassen, werde ich zur Polizei gehen und das hier«, sie hob die Hand, in der sie das Tagebuch hielt, »dort abgeben.«

Inger starrte auf das rote Büchlein. »Was ist das?«

»Das Tagebuch Ihrer Mutter.«

»Das … wie bitte?« Skeptisch blickte Inger vom Buch zu Juliane. »Meine Mutter führt kein Tagebuch.«

»Es ist ein altes Tagebuch. Aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs. Und es ist der Anstoß zu allem Unglück.«

»Geben Sie es mir.« Inger streckte die Hand aus.

Juliane drückte das Tagebuch an ihre Brust. »Nein. Es gehört Ihrer Mutter, und nur ihr werde ich es geben. Und wenn Sie mich nicht zu ihr lassen, fahre ich umgehend zur Polizei und gebe das Tagebuch dort ab.«

Inger überlegte einen Moment, dann gab sie zögernd die Tür frei. »Kommen Sie mit. Ich werde Sie zu meiner Mutter bringen. Und dann werden wir sehen, was sie dazu«, sie deutete auf das Buch in Julianes Händen, »sagen wird. Wenn Sie hier wieder Ammenmärchen erzählen, Frau Schulze«, sie nannte Juliane verächtlich bei dem Namen, mit dem sie sich auf dem Gut eingeschmuggelt hatte, »dann rufe ich die Polizei.«

Schweigend fuhren die beiden Frauen mit dem gläsernen Fahrstuhl in den zweiten Stock.

Es war zehn Uhr morgens. Juliane hatte sich, nachdem Leon in den Bus der Lebenshilfe eingestiegen war, zwingen müssen, noch nicht gleich zu den Wenckenbergs zu fahren. Es wäre zu früh gewesen. Klara Wenckenberg sollte erst einmal in Ruhe frühstücken. Aber jetzt würde sie hoffentlich voll aufnahmefähig sein.

»Warten Sie hier«, sagte Inger, klopfte kurz an die Wohnzimmertür ihrer Stiefmutter und verschwand dahinter. Juliane hörte die beiden Frauen miteinander sprechen, aber den Inhalt konnte sie nicht verstehen. Als die Tür sich öffnete und Inger sie hereinbat, saß Klara Wenckenberg kerzengerade in ihrem Stressless-Sessel. Ihr Blick war sofort auf das Buch in Julianes Hand gerichtet, kaum dass sie das Wohnzimmer betreten hatte.

»Mein Gott!«, entfuhr es Klara. »Woher haben Sie das?« Ihre Hand ruckte vor. »Geben Sie es mir!«

Juliane gab ihr das Tagebuch in die dürren Finger.

Mit zittrigen Händen schlug Klara das Buch auf und verharrte auf dem ersten Blatt.

»Böse Tage«, murmelte sie. »Herrje.« Sie sah auf. »Woher haben Sie es?«

»Mein Bruder hatte es«, sagte Juliane. »Ich habe es gestern gefunden. Er hatte es versteckt.«

Klara drückte das Tagebuch an ihre Brust. »Aber wie kann er …« Sie schloss die Augen. »Es war doch in der Hutschachtel. Ich bin mir sicher, dass ich es dort nicht heraus–«

»In der Hutschachtel?«, fiel Inger ihr ins Wort.

Klara sah sie an. »Ja.«

»Amon hatte die Hutschachtel Herrn Schlüter mitgegeben«, sagte Inger. »Er sollte sich dort Fotos heraussuchen. Als ich es erfuhr, habe ich Herrn Schlüter umgehend angerufen und die Hutschachtel zurückgefordert.« Sie deutete auf das Tagebuch. »Er muss es aus der Hutschachtel herausgenommen haben. Aber ich habe es da drin nie gesehen, Mama. Ich habe doch schon vorher den Inhalt der Schachtel etliche Male angeschaut.«

»Ich hatte es versteckt. Unter dem Boden der Schachtel.«

»Was?« Inger starrte Klara an. »Warum?«

»Dieses Buch birgt mein Innerstes«, sagte Klara. Sie hatte Tränen in den Augen. »Niemanden geht es etwas an, was darin geschrieben steht.« Sie sah zu Juliane. »Haben Sie es gelesen?«

Juliane nickte. »Ja, das habe ich, und –«

»Wie konnten Sie!« Klaras Augen leuchteten voll lebendiger Wut.

»Mein Bruder starb deswegen«, sagte Juliane ohne Reue. »Es war mein gutes Recht, es zu lesen. Ich hätte damit auch zur Polizei gehen können, Frau Wenckenberg.«

Inger Hartmann entfuhr ein Aufschrei. »Wegen dieses Tagebuchs hat Ulrich Ihren Bruder getötet?« Sie sah Juliane mit großen Augen an. »Und meinen Bruder hat er deswegen fast totgeschlagen?« Ihr Blick wanderte zu ihrer Stiefmutter. »Was, um Gottes willen, steht denn da drin?«

Klara starrte auf das Buch in ihren Händen. Lange. Man sah ihrem Gesicht an, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

Juliane beobachtete sie. Klara zählte jetzt eins und eins zusammen. Dass sie mit dieser Vermutung richtiglag, bestätigten Klaras Worte, die brüchig über ihre trockenen Lippen kamen.

»Ihr Bruder hat es gelesen, und er hat mit dem, was ich geschrieben habe, Amon erpresst. Mein Gott«, sie schüttelte den Kopf und hob das Buch, starrte darauf, »das darf doch nicht wahr sein. Jetzt wird mir alles klar. Amons merkwürdige Fragen ergeben jetzt einen Sinn. Er hat gelesen, was ich geschrieben habe.« Sie begann zu weinen. »Amon hat für mich … Ihren Bruder … Oh, nein, nein, nein.«

»Kannst du mich bitte aufklären, Mutter«, sagte Inger mit strenger Stimme.

Doch Klara hörte sie gar nicht. »Das darf nicht wahr sein.«

»Mutter«, Inger ging vor ihr in die Knie, »Ulrich hat Gero Schlüter vergiftet, nicht Amon. Gero Schlüter hat Ulrich wegen des Missbrauchs erpresst, und darum hat Ulrich ihn –«

»Nein«, klang es aus zwei Mündern gleichzeitig.

»Es war Amon, der meinen Bruder vergiftet hat«, sagte Juliane. »Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Gero hätte niemals Ihren Schwager Ulrich Goste mit dem Wissen aus dem Tagebuch erpresst. Und dass Ihr Schwager diesen grässlichen Missbrauch betrieben hat, wusste zu dem Zeitpunkt noch niemand, auch Gero nicht. Es sind zwei ganz verschiedene Fälle.«

»Womit hat Ihr Bruder Amon denn erpresst? Was steht in dem Tagebuch?«, fragte Inger.

»Ich habe einst eine große Schuld auf mich geladen, mein Kind.« Klara nickte zu jedem ihrer Worte. »Und Amon wollte verhindern, dass davon ein Wort nach außen dringt. Ich kenne doch meinen Sohn. Er wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt, was hierin geschrieben steht.« Sie legte beide Hände auf das Tagebuch. »Amon ist meinetwegen zum Mörder geworden. Das ist so unfassbar.«

Sie hob das Buch und hielt es Juliane hin. »Nehmen Sie es und geben Sie es der Polizei. Damit ist das Motiv da, das gesucht wurde.« Ihre Lippen zitterten. »Mein Junge wird dafür nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden können. Amon wird nicht mehr aufwachen. Und wenn doch, dann wird er für den Rest seines Lebens ein Pflegefall sein.«

Sie sah Juliane fest in die Augen. »Wie es aussieht, hat das Schicksal dafür gesorgt, dass Amon seine Strafe bekommt für das, was er Ihrem Bruder angetan hat. Aber dass ich an all dem eigentlich schuld bin … Wenn ich nicht in dieses Tagebuch geschrieben hätte, wäre all das nicht passiert.«

»Ja«, sagte Juliane und nahm das Buch aus Klaras Händen entgegen. »Ja, Ihr Sohn hat seine Strafe bekommen. Aber Sie sind nicht schuld an dem, was er getan hat. Sie waren ein junges Mädchen und haben Ihr Herz erleichtert, indem Sie hier hineingeschrieben haben. Niemals hätten Sie ahnen können, was einmal sein würde. Nein, Frau Wenckenberg, ganz im Gegenteil. Sie haben mein Herz berührt. Ihre Schwester Rosmarie hat mein Herz berührt.«

Juliane setzte sich einfach auf den zweiten Sessel und rückte ihn nah an Klara heran, damit sie ihr in die Augen sehen konnte. »Sie haben in Ihrem Leben so viel für behinderte Menschen getan. Sollten Sie wirklich eine Schuld auf sich geladen haben, so haben Sie sie mehr als abgegolten, glauben Sie mir. Aber wenn Sie auch jetzt noch bereit wären, etwas für behinderte Menschen zu tun, dann wüsste ich eine Möglichkeit.« Sie schluckte. »Wir würden ein Unrecht begehen, aber zugunsten derer, die sich nicht wehren können.«

»Was reden Sie da?« Inger Hartmann sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Entscheiden Sie mit, Frau Hartmann«, sagte Juliane nur. »Wenn sich eine von Ihnen gegen meinen Vorschlag entscheidet, kann ich damit leben und werde mit dem Buch zur Polizei gehen. Aber ich würde die andere Möglichkeit vorziehen.«

»Sagen Sie, was Sie meinen«, forderte Klara sie auf.

Juliane holte tief Luft. »Es betrifft Ulrich Goste …«

***

Lyn stand in der kleinen Teeküche des K1, schenkte ihrem Chef, der ihr seinen Becher hinhielt, Kaffee ein und bediente sich dann selbst. Sie hatten gerade Ulrich Goste noch einmal vernommen. Jetzt war er wieder auf dem Weg in die Zelle des Reviers im Erdgeschoss. Er stritt nach wie vor vehement ab, die Petit Fours vergiftet zu haben.

»Seine Verzweiflung wirkt so echt«, sagte Lyn.

Wilfried ging an den Kühlschrank, nahm die Milch heraus und gab einen Schubs in seinen Kaffee.

»Verzweifelt ist er, weil ihm Knast bis zum Lebensende droht, wenn er den Mord zugibt. Er ist achtundsechzig. Der ist doch nicht blöd. Er weiß, dass ein Geständnis nicht viel Strafminderung bringt. Es sei denn, er wird hundert.« Wilfried schlürfte, weil der Kaffee heiß war.

»Er ist ein feiger Hund«, fügte er an. »Er hat nur das zugegeben, was wir ohnehin rausgefunden haben oder beweisen können. Den Mord an Gero Schlüter wird er nicht eher zugeben, bis wir ihm Beweise liefern. Und das wird schwierig.«

»Es wird auf einen Indizienprozess hinauslaufen«, sagte Lyn. »Und der Richter wird nicht glücklich darüber sein.« Genauso wenig wie sie. Aber wenn sie Wilfried jetzt mit weiblicher Intuition kam …

Sekretärin Birgit lief an der Teeküche vorbei und drehte gleich wieder um. »Hier seid ihr. Juliane Buck ist da. Sie möchte eine Aussage machen.«

»Eine Aussage«, wiederholte Wilfried. »Das klingt so formal.«

»So hat sie es gesagt.«

»Na, dann bring sie ins Vernehmungszimmer«, sagte Wilfried. »Und du kommst bitte mit, Lyn. Die Buck wird so schnell hysterisch. Du als Frau kannst da vielleicht –«

»Schon gut«, würgte Lyn ihn ab. »Ich bin neugierig, was sie zu sagen hat.«

Juliane Bucks Finger spielten mit der Kordel ihrer leichten beigefarbenen Sommerjacke, als sie Lyn und Wilfried gegenübersaß. »Ich weiß, dass ich es viel eher hätte sagen müssen, aber«, sie sah weder Lyn noch Wilfried an, »es ist … nun, ich habe Sie angelogen, als ich sagte, dass Gero das viele Geld, von dem er gesprochen hat, vielleicht durch etwas nicht ganz Legales beschaffen wollte.«

Jetzt sah sie Wilfried an. »Das war … nun, nicht gelogen, aber untertrieben. Ich wusste, dass es um Erpressung geht. Gero hatte mir gesagt, dass er etwas über Amons Schwager herausgefunden hat. Etwas Grässliches. Er hat keine Details genannt. Wenn ich gewusst hätte, dass es um Missbrauch geht, hätte ich natürlich sofort gesprochen, aber so … Sie verstehen das vielleicht nicht, aber ich wollte mir erst sicher sein. Es gibt ja schließlich zwei Schwager. Darum habe ich mich auch dort eingeschlichen.«

Wilfried musterte sie über seine Brille. »Das verstehe ich allerdings nicht, Frau Buck. Sie wussten, dass es um Erpressung ging, und haben es uns nicht mitgeteilt, obwohl Ihr Bruder einen grausamen Tod gestorben ist? Etwas merkwürdig, oder?«

»Ja, natürlich wirkt das merkwürdig, aber ich war so verstört durch Geros Tod. Ich war nicht ich selbst. Und als ich dann Amon Wenckenberg vor den Fotos sitzen sah, dachte ich, Gero hätte sich getäuscht. Ich dachte, es war gar nicht einer von Amons Schwägern, sondern er selbst. Aber nun, wo Sie das alles über Ulrich Goste rausgefunden haben, wollte ich die Wahrheit sagen.«

»So. Wollten Sie das«, sagte Lyn trocken. »Soll ich Ihnen mal was sagen, Frau Buck: Sie lügen. Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube Ihnen nicht, dass Sie von einer Erpressung wussten. Dann hätten Sie es gesagt, als Sie vom Tod Ihres Bruders gehört haben.«

Juliane Buck setzte sich auf. »Nein, das ist die Wahrheit.«

Lyn beugte sich über den Tisch. »Sie werden das vor Gericht beeiden müssen, Frau Buck. Auf Meineid steht Gefängnis. Denken Sie an Ihren Sohn.«

»Genau das tue ich. An meinen Sohn denken.« Juliane Buck richtete sich im Stuhl noch gerader auf. »Ich sage die Wahrheit, und ich werde es beeiden.«

Lyn und Wilfried blieben im Vernehmungszimmer sitzen, nachdem Juliane Buck sich verabschiedet hatte. Sie hatte das Protokoll unterzeichnet und war keinen Millimeter von ihrer Aussage abgerückt.

»Vielleicht ist es die Wahrheit«, meinte Wilfried. »Es klingt alles plausibel, bis auf die Tatsache, dass sie es nicht sofort gesagt hat. Den Richter wird es jedenfalls freuen. Es untermauert Gostes Schuld an Geros Tod.«

Auch auf der Fahrt nach Hause beschäftigte Lyn die plötzliche Schuldzuweisung von Juliane Buck noch. Und sie bestärkte Lyn in dem Gefühl, dass Goste nicht Gero Schlüters Mörder war. Sie wurde an der Ampel in der Lindenstraße angehupt, weil sie nicht losfuhr, obwohl Grün war. »Schluss mit den Gedanken an die Arbeit«, schalt sie sich selbst, winkte ihrem Hintermann entschuldigend zu und gab Gas.

Als sie schließlich die Haustür öffnete, hörte sie Hendriks Stimme in der Küche. Der Duft von Spargel und Gurkensalat lag in der Luft. Lyn zweifelte einen Moment lang an sich selbst. Hendrik hatte doch heute Handballtraining? Wieso war er hier? Sie blieb in der Tür zur Küche stehen.

Hendrik rührte in einem kleinen Topf mit Hollandaise, Charlotte trug eine Platte, auf der Katenschinkenscheiben zu Röllchen geformt lagen, an ihr vorbei Richtung Esszimmer. »Mach den Mund zu und zieh die Jacke aus, Mama. Opa und Vera kommen gleich.« Im Vorbeigehen rief sie die Treppe hinauf: »Krümel! Essen! Mama ist da.«

Lyn folgte Charlotte ins Esszimmer. Der Tisch war für sechs Personen gedeckt. »Hab ich was verpasst?«, fragte sie und schlüpfte aus der Jacke. »Wieso kommen Opa und Vera zum Essen? Und wieso …«

Hendrik kam mit dem Gurkensalat und stellte ihn auf den Tisch. »Nicht fragen, Liebling, hinsetzen und genießen.« Er blieb vor ihr stehen und strahlte sie an. »Du hattest für mich ein verspätetes Hochzeitsgeschenk. Heute habe ich eines für dich. Allerdings ist es ein Geschenk, zu dem auch dein Vater etwas beigesteuert hat. Was sage ich! Er hat nicht etwas beigesteuert, sondern –«

»Hendrik!« Charlotte legte ihm die Hand auf den Mund. »Nun warte doch, bis Opa da ist.«

In diesem Moment klingelte es auch schon. Sophie, die gerade die Treppe herunterkam, öffnete die Tür und begrüßte Henning Harms mit einem Schmatzer auf die Wange. »Hi, Vera«, sagte sie, und Barny, der sabbernd über den Flur tappte, wurde umarmt.

»Hendrik, hast du es schon erzählt?«, fragte Henning.

»Nein. Da du den Löwenanteil trägst, wollte ich es dir überlassen.«

In diesem Moment wusste Lyn, worum es ging. Es ging nicht um ein kleines Geschenk. Es ging um ein Geschenk, das durch ein Essen im Familienkreis eingerahmt wurde. Etwas, das ihr Vater mitfinanziert hatte. Es war etwas Besonderes. Es war … das Haus von Herrn Petschack, das Hendrik und ihr Vater zusammen angeguckt hatten. Lyn kamen die Tränen. Allerdings nicht vor Rührung, sondern weil sie völlig überfahren war.

Sie schluckte und versuchte, sich zu beruhigen. Es war kein Haus. Nein, bestimmt nicht. Sie musste sich täuschen. »Schön, dass ihr da seid.« Sie umarmte ihren Vater und auch Vera. Sie war so betäubt, dass sie sogar Barny streichelte, der an ihrem Bein hochsprang.

»Ich kann nicht in Ruhe essen, wenn wir es nicht sofort sagen«, sagte Henning und tätschelte Hendriks Arm. »Komm, Junge.« Sie gingen alle ins Esszimmer und setzten sich. Nur Henning und Hendrik blieben stehen. Beide lächelten in die Runde.

Lyn zitterten die Lippen vor Aufregung. Das konnte Hendrik ihr doch nicht antun?

»Leider waren die Papiere zur Trauung noch nicht fertig«, sagte ihr Vater, während er aus einem Leinenbeutel einen Pappordner herauszog. »Aber jetzt ist alles unter Dach und Fach.« Er gab Hendrik den Ordner in die Hand. »Nun sag es schon.«

Lyn starrte Hendrik an, der über beide Backen strahlte.

»Liebling«, jetzt schluckte Hendrik, »wir, also wir beide, sind seit gestern stolze Besitzer eines … tamtadaramtada …«

Lyn war kurz davor, ihn zu erwürgen, weil sein Trommelwirbel kein Ende nahm.

»… tatarataaa! … Hauses!«

Die Mädchen und Vera klatschten. Alle freuten sich und sahen sie an.

Lyn versuchte zu lächeln. Ihr Mann hatte ihr ein Haus geschenkt. Ihr Mann, gemeinsam mit ihrem Vater. Es war ein tolles Geschenk. Jede Frau würde sich darüber freuen. Wann bekam man schon mal ein Haus geschenkt?

Es war still. Alle warteten darauf, dass sie etwas sagte.

Lyn hörte durch die im Kipp stehende Terrassentür die Vögel auf dem Friedhof pfeifen. Sonst nichts. Kein Auto, kein Lärm. Hier war der friedlichste Ort der Welt. Und sie sollte ihn verlassen.

Als sie zu weinen begann, tätschelte Vera sie. »Na, da ist aber jemand gerührt. Kein Wunder bei dem Geschenk.«

Lyn registrierte, dass Charlotte und Sophie sich beklommen ansahen. Sie kannten sie und wussten, dass es keine Tränen der Rührung waren.

Hendrik bewies diese Feinfühligkeit nicht. Er strahlte, umarmte sie, küsste ihre Tränen weg und legte ihr den Ordner auf den Teller. »Schau es dir an, Liebling.« Er öffnete den Ordner.

»Ein Haus«, murmelte Lyn und versuchte wieder ein Lächeln. »Wie … toll, aber …«

»Aber?« Hendrik sah sie mit großen Augen an.

Sie starrte auf die erste Seite des Kaufvertrags und blätterte die Seite um. »Eigentlich kauft man ein Haus doch gemeinsam. Man stimmt sich ab.« Das war die liebenswürdige Form von »Wie kannst du ohne meine Zustimmung ein Haus kaufen, noch dazu in der Nachbarschaft meines Vaters, du Riesenidiot?«

»Eigentlich«, sagte Hendrik, »aber in diesem Fall konnte ich beruhigt zustimmen, als dein Vater mir den Vorschlag unterbreitete. Weil ich wusste, wie sehr du dich freuen würdest und …«

Lyn hörte nicht mehr, was er noch sagte. Ihr Blick hatte sich an ein paar Worten des Kaufvertrages festgesogen. »Grundbuch von Wewelsfleth«.

Sie tippte auf das Papier. »Da steht ›Grundbuch von Wewelsfleth‹.«

»Ja, und?« Er zog den Ordner in seine Blickrichtung. »Was soll denn da sonst stehen? Dieses Haus steht doch in Wewelsfleth.«

Lyn starrte ihn an. »Dieses Haus?«

»Ja-ha.«

»Dieses Haus? Ihr … ihr habt dieses Haus gekauft? Mein Haus?«

»Aber ja«, strahlte Hendrik. »Welches denn sonst? Ich …«

Das Ende des Satzes ging in einem Gemisch aus Lyns Quietschen, Lachen und Weinen unter. Sie sprang auf und fiel ihm um den Hals und küsste ihn ab. »Danke. Liebling, danke! Das … ist so wunderbar!« Dann ließ sie ihn los, fiel ihrem Vater um den Hals und küsste dessen Wangen ab. »Danke, Papa. Danke, danke, danke!«

»Du meine Güte, Kind!« Henning Harms bekam rote Wangen. »Das nenne ich mal Freude.« Durch seine Stimme hindurch klang die Rührung über Lyns Gefühlsausbruch.

Lyn ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und griff nach dem Ordner. Noch einmal glitt ihr Blick über den Kaufvertrag. Sie strahlte Hendrik an. »Und ich dachte, ihr habt das Haus von Herrn Petschack gekauft, Papas Nachbar.«

»Gustavs Haus?« Hennings weiße Brauen zogen sich zusammen. »Wie kommst du auf so einen Blödsinn? Ich habe dir doch erzählt, dass er es an den Sohn eines Studienkollegen verkauft hat.«

»Ich dachte, weil er sagte, du hättest es mit einem jungen Mann angesehen …«

»Neben dir, Opa, das wäre krass gewesen«, sagte Sophie, die anfing, ihren Teller zu befüllen. »Dann hätte ich jeden Tag rüberkommen können.«

Henning sah seine Enkelin an. »Ja, da hätte das Wort ›krass‹ es wohl getroffen.«

Lyn musste grinsen. Ihr Vater schien ihre Empfindungen zu teilen, was ein Zuviel an Nähe betraf.

Sophie spürte diese feinen Wellen nicht. »Tut mir leid für dich, Opa, dass wir keine Nachbarn werden, aber unser Friedhofshaus ist einfach noch krasser. Ich könnte keine Beerdigungen mehr beobachten, wenn wir hier wegziehen würden.« Sie biss in die Schinkenrolle in ihrer Hand und sagte kauend: »Wenn ich Bestatterin werde, weiß ich schon, welche Särge ich empfehlen kann. Die meisten Leuten entscheiden sich für die, die –«

»Boah, Krümel, halt die Klappe«, fauchte Charlotte sie an. »Da vergeht mir der Appetit, wenn du hier diese Gruselstorys erzählst.«

»Was ist denn an Särgen gruselig?«

Charlotte starrte ihre Schwester an, dann Lyn. »Hattest du zufällig mal was mit einem Vampir, Mama? Das würde eine Menge erklären.«

Lyn stimmte in das laute Lachen der Runde mit ein. Das Leben war doch herrlich!

Dann fiel ihr Blick auf Barny, der es sich neben ihrem Stuhl bequem gemacht hatte. Sabber lief ihm an beiden Seiten aus den Lefzen, während er sie bettelnd ansah.

»Was soll’s«, murmelte Lyn, griff eine Schinkenrolle und warf sie ihm zu. »Du sollst heute auch nicht leben wie ein Hund.«

Es war halb zehn, als Lyn und Hendrik Arm in Arm langsam zum Haus zurückgingen – sie hatten Henning und Vera bis zum Friedhofstor begleitet und verabschiedet.

»Unser Haus«, sagte Lyn. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Deines ist es noch nicht ganz«, sagte Hendrik. »Du musst noch ein paar Unterschriften leisten.« Er blieb stehen und zog sie an sich. »Ich habe dich also in der Hand. Wenn du nicht tust, was ich sage, werde ich alleiniger Besitzer werden.«

»Was verlangst du denn?«, murmelte Lyn zwischen den gierigen Küssen.

»Dass wir jetzt nicht mehr aufräumen, sondern sofort ins Bett –«

»Mama, Telefon!«, grölte Sophie aus der Haustür über den Friedhof.

»Du meine Güte«, sagte Hendrik ernüchtert. »Hat das Kind schon mal was von Friedhofsruhe gehört?«

»Wer ruft denn jetzt noch an?«, wunderte sich Lyn, während sie zügig zum Haus gingen.

»Dein Vater? Vielleicht haben sie was vergessen.«

Als Lyn das Telefon von Sophie entgegennahm und hörte, wer dran war, flüsterte sie Hendrik zu: »Der Kollege von der Bereitschaft.« Sie lauschte. »Klara Wenckenberg? Wie jetzt … um diese Uhrzeit? Haben Sie ihr nicht gesagt, dass sie sich an den zuständigen … Wie? … Ja, ja, okay.«

»Was ist denn los?«, fragte Hendrik, der aus ihrem Gestammel nicht schlau geworden war. »Was ist mit der alten Wenckenberg?«

»Sie möchte eine Aussage machen. Jetzt sofort. Auf dem Gut. Und sie möchte keinen anderen Kollegen, sondern mich.«

»Spinnt die?« Hendrik lachte ungläubig auf.

»Der Kollege sagt, sie hat darauf bestanden, dass ich komme.«

»Dann fahr morgen früh zu ihr.«

Lyn starrte auf den Hörer in ihrer Hand. Natürlich hatte Hendrik recht. Sie mussten nicht springen, wenn die Wenckenbergs riefen. Andererseits …

»Wieso wollen plötzlich heute alle ›eine Aussage machen‹?«, sagte Hendrik. »Erst die Buck, jetzt die Wenckenberg …«

»Ich werde hinfahren«, sagte Lyn kurz entschlossen und drückte Hendrik das Telefon in die Hand. »Ich bin jetzt viel zu neugierig.«

»Lyn!«, kam es nicht amüsiert über Hendriks Lippen.

»Sorry, Liebling.« Lyn gab ihm einen schnellen Kuss und griff nach dem Autoschlüssel aus der Glasschale auf der Kommode.

»Dann begleite ich dich.«

»Das ist doch Quatsch. Es reicht, wenn einer von uns spät ins Bett kommt«, sagte Lyn und nahm ihre Handtasche. »Und du hast doch gehört: Sie will unbedingt mich sprechen. Wenn du mitkommst, sagt sie vielleicht gar nichts, und wir sind umsonst gefahren.«

Weil Hendrik mehr als missmutig dreinschaute, fügte sie hinzu: »Sie ruft mich nicht aus Arroganz zu sich, da bin ich mir sicher. Sie hat etwas auf dem Herzen, das unbedingt jetzt und heute rausmuss.«

Sie legte die Handtasche noch einmal weg und schlang ihre Arme um Hendriks Hals. »Es tut mir wirklich leid, Liebling.« Sie küsste ihn lange und ausgiebig. »Dafür hast du morgen zwei Wünsche frei.«

Lyn war schnell beim Gut, weil die Straßen nach und in Itzehoe um diese Uhrzeit frei waren. Inger Hartmann öffnete ihr die Tür. »Vielen Dank, Frau Harms, dass Sie zu dieser späten Stunde bereit waren, zu kommen. Meine Mutter hat keine Ruhe gegeben.«

»Schon gut. Ihre Mutter wird mich schon aufklären, was so dringend ist.«

Erstaunt stellte Lyn fest, dass Inger sie nicht nach oben führte, sondern durch das Haus auf die Terrasse, die durch Außenlampen und Solarlichter in den Beeten beleuchtet war. In einem metallenen Feuerkorb knisterte ein Feuer. Klara Wenckenberg saß in ihrem Rollstuhl neben einem Blumenkübel, in dem eine riesige Margerite blühte.

»Guten Abend, Frau Harms«, begrüßte sie Lyn. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Sie werden sich wundern, warum ich darauf bestanden habe, dass Sie noch heute Abend kommen, aber …«, sie legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel, »die Sterne sind morgen früh nicht mehr zu sehen.«

Lyn folgte ihrem Blick in den schwarzen Himmel. Die Nacht war klar und kühl, und es war wirklich ein wunderschöner Sternenhimmel, aber Klara würde sie kaum deswegen hergebeten haben, denn einen verwirrten Eindruck machte sie nicht. Also schwieg Lyn. Die alte Dame würde schon zum Punkt kommen.

Klara deutete auf einen hölzernen Gartenstuhl, der neben ihrem Rollstuhl stand. »Bitte setzen Sie sich.«

Anscheinend hatte sie den Stuhl, auf dem eine dicke Auflage lag, dort aufstellen lassen, denn die anderen Stühle standen um den Tisch verteilt.

»Ich lasse euch allein«, sagte Inger zu ihrer Stiefmutter, nickte Lyn zu und ging ins Haus, die Terrassentür hinter sich zuziehend.

Klara blickte zu Lyn. »Ich möchte Sie bitten, eine Weile zu schweigen, Frau Harms, und einfach mit mir in den Himmel zu schauen. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich bitte Sie darum. Sie werden noch erfahren, warum ich Sie herbat.«

»Okay.« Lyn nahm neben Klara auf dem gut gepolsterten Stuhl Platz.

»Ich weiß, dass Ihnen der Kopf vor Fragen brummt«, sagte Klara. »Aber vielleicht gelingt es Ihnen ja, sich genauso fallen zu lassen wie ich, wenn ich hinaufschaue.«

Lyn legte den Kopf in den Nacken, lehnte ihn an die Stuhllehne und tat, worum Klara sie gebeten hatte. Und es fiel ihr nicht schwer, ihre Fragen zurückzudrängen. Sie war hier, weil Klara, weil der Lebensweg der alten Dame, sie berührte. Vielleicht gab es gar nichts über den Fall zu erfahren. Vielleicht gab es einfach nur ein Stück Lebensweisheit von einer Frau, der das Leben viel gegeben, aber wohl noch mehr genommen hatte und die trotzdem nicht zerbrochen war.

Lyns Blick glitt über den Sternenhimmel, verharrte, wanderte weiter. Der Ruf einer Eule durchbrach die Stille, und Lyn glaubte sogar zu hören, wie das Wasser der nicht weit entfernten Stör ans Ufer schwappte.

»Ich liebe es unendlich, in den Sternenhimmel zu schauen«, erklang Klaras leise Stimme.

Lyn wandte ihr den Kopf zu. Die alte Dame hielt den Blick weiter in den Himmel gerichtet.

»Dann fühle ich mich Rosmarie nah. Die Unendlichkeit des Seins, das Bewusstsein, dass im Universum nichts verloren geht, auch nicht durch den Tod, dringt jedes Mal wieder in mich, wenn ich dort hinaufschaue und mich im Anblick der Sterne verliere. Ich glaube sogar, dass es dieser Sternenhimmel war, der mich am schwärzesten Punkt meines Lebens davor bewahrt hat, es hinzugeben. Das Leben.«

Lyn bekam eine Gänsehaut. Hatte sie Klara richtig verstanden? »Sie wollten sich umbringen?«, fragte sie leise.

Klara wandte sich ihr zu. »Ja. Aber ich habe es nicht getan. Nicht aus Feigheit vor dem Tod. Der hat mir keine Angst gemacht in meinen dunkelsten Tagen. Nein, ich habe es aus Achtung vor dem mir geschenkten Leben nicht getan. Ich sah in den Sternenhimmel und wusste, dass ich nicht das Recht hatte, mein Leben eigenhändig zu beenden. Ich musste es ertragen, so wie es war, mit allem Leid und …«, sie zögerte, »… mit aller Schuld.«

Als Lyn den Mund öffnete, machte Klara eine abwehrende Handbewegung. »Nein, fragen Sie nicht, Frau Harms. Ich werde Ihnen nicht sagen, worin diese Schuld liegt. Nicht deswegen habe ich Sie gerufen. Die Schuld von mir nehmen kann kein offenes Ohr, kein Herzausschütten meinerseits, kein irdisches Gericht. Ich muss damit mein Leben zu Ende leben und auf Vergebung von höherer Stelle hoffen. Und diese Hoffnung kann mir niemand nehmen.«

Ungeweinte Tränen ließen ihre Stimme brechen. »All diese Sterne stehen für mich für die Leben, die so grausam beendet wurden. Ein leuchtendes Licht für jedes Kind, für jeden behinderten Menschen, der durch Nazihand und deren braun gesinnte Helfershelfer sterben musste.« Sie schluckte krampfhaft und räusperte sich. »Ich habe mein Leben den Behinderten gewidmet. Unsere Familie, angefangen bei meinem Mann und mir, bis zu unseren Kindern, hat immer reichlich abgegeben von dem Geld, das wir verdient haben. Und das wird auch in Zukunft so bleiben.«

»Darf ich fragen, wie Sie Ihren Mann kennengelernt haben, Frau Wenckenberg? Die Zwillinge hat er mit in die Ehe gebracht, nicht wahr?«

Klara nickte. »Ja. Inger und Ebba waren anderthalb Jahre alt, als sie ihre Mutter verloren. Tuva Wenckenberg starb bei der Geburt ihres dritten Kindes. Auch das Kind überlebte nicht. Ich war Kindermädchen und Haushälterin bei den Wenckenbergs. Schon vor der Geburt der Zwillinge habe ich für Tuva Wenckenberg im Haushalt gearbeitet. Als sie starb, stand Ludwig völlig hilflos mit den beiden Zwillingen da. Er bat mich, ins Haus zu ziehen, um für die Mädchen Tag und Nacht da sein zu können, und das tat ich. Anderthalb Jahre später haben wir geheiratet. Er hat die Möbeltischlerei aufgebaut, ich die Kinder erzogen und die Familie zusammengehalten. Ich liebte Inger und Ebba von Anfang an, und sie mich auch. Als ich Amon bekam, waren die Mädchen schon Teenager. Aber ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich ihn nie vorzog. Ich liebte alle drei gleichermaßen.«

»Darf ich noch eine Frage zu Ihrer Mutter stellen? Ist es richtig, dass sie von einem SS-Mann erschossen wurde?« Lyn glaubte im Licht der Lampen zu erkennen, dass Klara bei ihrer Frage zusammenzuckte, aber sie konnte sich auch täuschen.

»Ja«, sagte Klara leise. »Ja, sie wurde erschossen. Weil sie sich schützend vor meine Schwester stellte. Rosmarie kam in eine Pflegeanstalt. Mein Vater konnte nichts tun, weil er selbst monatelang mit einem entzündeten Bein im Krankenhaus lag.«

Klaras Stimme wurde brüchig. »Rosmarie starb zwei Monate nach meiner Mutter. Auf der Sterbeurkunde stand, dass sie an einer Lungenentzündung starb. Aber das war eine Lüge, wie wir später erfuhren. Sie wurde in der Tötungsanstalt Hadamar ermordet. Die Gaskammern gab es in Hadamar zwar 1944 nicht mehr, aber das hat die Ärzte und das Pflegepersonal vom Töten auf Befehl von oben nicht abgehalten. Es geschah nur unauffälliger. Durch gezielte Mangelernährung bis zum Hungertod, durch Injektionen von Luft oder durch Überdosen von Medikamenten. Aufgrund der Aufzeichnungen, die die amerikanischen Besatzer beschlagnahmten, konnten wir später ersehen, dass Rosmarie über mehrere Tage Überdosen Luminal gespritzt wurden. Ein Beruhigungsmittel und Narkotikum, das in Verbindung mit Mangelernährung zu Lungenentzündung und dann zum Tod führt.«

»Das ist so grausam«, sagte Lyn leise. »So unvorstellbar.«

»Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich mein Leben den Behinderten gewidmet habe«, sagte Klara. Einen Moment lang schwiegen sie beide, dann sagte Klara: »Sie können jetzt Ihr … Ihr Gerät anstellen.«

»Mein Gerät?«, fragte Lyn irritiert.

»Nun, zum Aufnehmen, das Ding. Ich möchte jetzt eine Aussage machen. So nennen Sie das doch?«

»Ja«, erwiderte Lyn. Sie nahm ihre Handtasche und holte das Diktiergerät heraus. Im Gegensatz zu ihrer Waffe ließ sie es nie im Büro. »Es ist Ihnen also noch etwas eingefallen?«, fragte Lyn, während sie es anstellte.

»Mir ist nichts eingefallen. Ich hatte es bisher nur nie gesagt«, kam es fest über die im Lampenlicht bleichen Lippen. »Ich wollte es nicht glauben, als Amon es mir sagte, aber jetzt bin ich ja eines Besseren belehrt worden. Meine Familie hat mich fürchterlich enttäuscht. Allen voran Ebba.«

»Was hat Amon Ihnen gesagt?«, hakte Lyn nach.

»Nun, dass dieser Journalist, Herr Schlüter, Ulrich erpresst hat.«

Lyn glaubte, nicht richtig zu hören. Erst behauptete Juliane Buck, dass Ulrich Goste von Gero erpresst worden war, und jetzt auch die alte Klara. »Amon hat Ihnen das gesagt? Woher wusste Amon das?«

»Herr Schlüter hat es ihm gesagt. Auch das mit den grässlichen Fotos.«

»Sie behaupten also, Herr Schlüter wusste von den Fotos?«

»Anscheinend ja.«

»Woher?«

»Um Gottes willen, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, was Amon mir erzählt hat.«

Lyn schwieg. Wie konnte das sein, dass beide Frauen plötzlich das Gleiche behaupteten? Es war mehr als auffällig. Aber auch sonderbar. Es gab keine Verbindung zwischen den beiden. Im Gegenteil. Die Wenckenbergs und Juliane Buck waren sich spinnefeind. Was sollte sie davon halten?

Sie beugte sich zu Klara vor. »Selbst wenn es stimmt, was Sie erzählen, Frau Wenckenberg, was ich nicht glaube, warum sollte Gero Schlüter es Amon erzählt haben, wenn er Ulrich Goste erpresst hat?«

»Weil er wohl hoffte, dass Amon Ulrich zusätzlich Druck machen würde. Und weil Herr Schlüter sich wohl erhoffte, dass Ulrich aufhören würde, diese schrecklichen Dinge zu tun, wenn Amon Bescheid weiß.«

Lyn schluckte. Das klang plausibel.

»Amon hat dann ja tatsächlich nach diesen Fotos gesucht und sie gefunden. Und dann, ja dann nahm alles diesen schrecklichen Verlauf. Mein Junge liegt jetzt da und …« Ihr brach die Stimme weg.

Lyn gab ihr einen Moment, dann sagte sie: »Frau Wenckenberg, es ist eigenartig, dass ausgerechnet Juliane Buck heute bei uns im Büro mit der gleichen Geschichte aufgetaucht ist. Sehr eigenartig.«

Die alte Dame sagte nichts.

Lyn stellte das Diktiergerät ab. Sie griff nach Klaras Hand, die kalt war. »Frau Wenckenberg, Ihr Schwiegersohn hat Fürchterliches getan, und er wird dafür bestraft werden. Aber wir leben – glücklicherweise – in einem Rechtsstaat. Somit wird er auch nur für das bestraft, was er verbrochen hat. Im Moment sieht es für mich so aus, als hätten Sie sich mit Frau Buck abgesprochen. Ich habe zwar keine Ahnung, wieso und warum, aber bitte hängen Sie Ihrem Schwiegersohn nichts an, was er nicht getan hat. Ich glaube nicht, dass er der Mörder von Gero Schlüter ist.«

Klaras Stimme zitterte. »Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe.« Sie richtete sich gerade auf. »Und das Wort von Klara Wenckenberg wird vor Gericht Gewicht haben.«

»Ihr Schwiegersohn wird für viele Jahre im Gefängnis sein, Frau Wenckenberg. Wegen Missbrauchs von Schutzbefohlenen und vor allem wegen des versuchten Mordes an Ihrem Sohn.«

Klaras Stimme klang fest. »Aber vielleicht nicht lange genug.«

»Sie haben Angst, dass er die Möglichkeit bekommt, sich noch einmal an Kindern oder Wehrlosen zu vergreifen.«

Klara schwieg.

»Ich habe durchaus Verständnis für Ihre Denkweise, Frau Wenckenberg. Mehr als Sie vielleicht glauben, aber wenn wir in einem Rechtsstaat leben, müssen wir auch die Gesetze achten. Wenn Sie Lynchjustiz betreiben, machen Sie genau das, was die Nationalsozialisten getan haben: die Grundrechte des Einzelnen mit Füßen treten.« Lyn griff noch einmal nach Klaras Händen. »Bitte, gehen Sie noch einmal in sich.«

Klara entzog ihr die Hände. »Ich muss das, was ich gesagt habe, doch unterschreiben, nicht wahr?«

»Ja. Sie müssen das Protokoll auf Richtigkeit überprüfen und unterzeichnen.«

»Gut. Muss ich dazu nach Itzehoe kommen? Dann würde ich gern gleich morgen früh kommen.«

»Na gut, Frau Wenckenberg.« Lyn atmete tief aus. »Wie Sie meinen. Aber Sie müssen nicht ins Büro kommen. Wir kommen zu Ihnen.« Sie stand auf.

Sekunden später öffnete sich die Terrassentür, und Inger trat heraus. »Sie möchten gehen, Frau Harms?«

Wie es aussah, hatte Inger Hartmann die ganze Zeit hinter der Terrassentür gestanden und gewartet. »Sie brauche ich wohl nicht zu bitten, Ihrer Mutter ins Gewissen zu reden?«, sagte Lyn zu ihr.

»Meine Mutter handelt nach ihrem Gewissen. Jetzt kann sie ruhig schlafen. Und ich auch. Und die Kinder. Und die, die unserem Schutz anvertraut sind.«

Lyn setzte sich auf die Bank vor ihrem Haus. Sie war noch viel zu aufgewühlt, um gleich zu Bett zu gehen. Hätte sie Klara massiver unter Druck setzen müssen, die Wahrheit zu sagen? War sie zu lasch gewesen? Oder täuschte sie sich doch, und Goste war der Schuldige? Sie zuckte zusammen, als die Kirchturmuhr zu schlagen begann. Es war Mitternacht.

Lyn sah zur Kirche und murmelte: »Ich hab’s versucht. Ich meinte, was ich sagte, über Recht und Unrecht. Auch wenn mein Mitgefühl für Goste gegen null geht.«

Noch einmal tief die frische Nachtluft einatmend, stand Lyn auf. Das letzte Wort würde der Richter haben. Sie war dankbar, nicht in seiner Haut zu stecken.

***

»Nein, warte, Kind«, sagte Klara, als Inger sie zurück ins Haus schieben wollte. »Lass mich noch einen Augenblick hier sitzen. Wir haben heute einen selten schönen Sternenhimmel.«

»Der Himmel ist wirklich schön«, sagte Inger leise und schaute hinauf, nachdem sie Klara die Decke noch ein wenig fester um die Beine gewickelt hatte. Im Licht der Außenlampe sah Ingers Gesicht hart und blass aus.

»Ich weiß, wie es in dir aussieht, mein Kind«, sagte Klara. »Versuche, Ebba zu vergeben. Sie hat viel zu spät gehandelt, aber letztendlich hat sie gehandelt und ihren Mann ans Messer geliefert.«

Inger wandte ihrer Stiefmutter das Gesicht zu. »Sie hat gewusst, dass er Ashton missbraucht hat, Mutter! Aber sie hat einfach die Augen davor verschlossen und zugelassen, dass Laurie dasselbe passieren könnte. Das … ist so unvorstellbar grauenhaft. Ich werde ihr das nie verzeihen.«

Klara sah zu, wie sich Inger, die sich nie von Emotionen bestimmen ließ, über die feuchten Wangen wischte. Es waren Tränen der Wut über das, was Ebba zugelassen hatte, aber auch Tränen der Trauer, weil sie ihre Schwester im Grunde verloren hatte. Inger würde nicht verzeihen. Das Band der Zwillinge war zerrissen.

»Wollen wir nicht doch hineingehen?«, fragte Inger. »Es ist kühl.«

»Nein, mein Liebling, aber tu mir den Gefallen und lass mich für einen Moment allein hier draußen.«

»Aber …«

»Bitte, Inger. Und mach die Außenlampe aus. Ich möchte, dass es so dunkel wie möglich ist. Aber roll mich bitte näher an den Feuerkorb.«

Als Inger im Haus war, bewegte Klara sich zur Seite und zog das Tagebuch unter sich hervor. Sie blätterte es von hinten auf. Dort fehlte das letzte Blatt. Klara seufzte tief. Sie hätte es niemals ausreißen dürfen. Niemals diesen verhängnisvollen Satz schreiben dürfen. Tränen traten in ihre Augen. Wenn ihre Eltern sie doch nur eingeweiht hätten. Wenn sie ihr doch nur die Wahrheit gesagt hätten, warum sie Rosmarie versteckt hielten. Wenn, wenn …

Es gab so viele Wenns. Tausende Male waren sie ihr durch den Kopf gewandert. Wenn sie nicht Helene kennengelernt hätte, wären sie alle zusammen nach Cuxhaven zurückgegangen. Sie und Rosmarie, Peter und die Mutter. Aber wenn sie Helene nicht kennengelernt hätte, hätte sie auch nie von Herzen geliebt. Sie hatte Helene nie wiedergesehen, aber ihr irgendwann verziehen. Sie hatte Ludwig Wenckenberg geheiratet, weil er ein guter Mensch war und weil sie die Zwillinge von Herzen geliebt hatte.

Klara machte sich nicht die Mühe, die einzelnen Seiten aus dem Tagebuch herauszureißen. Aufgeklappt warf sie es in den Feuerkorb und sah zu, wie die Flammen erst zögerlich, dann gierig darüber herfielen.

Mühsam, aber beruhigt rollte Klara ein Stückchen vom Feuerkorb fort. Die frische, klare Nachtluft kühlte ihre erhitzten Wangen. Ihr Blick war in den Himmel gerichtet, zu den im Nachtschwarz hell funkelnden Sternen. Viele Minuten wanderte ihr Blick über das ferne Lichtermeer, bis das Bild verwischte, weil die Tränen sich ihren Weg bahnten.

»Weißt du, Sternchen, was mich immer am Leben gehalten hat? Das Wissen, dass du mir verzeihen wirst, wenn wir wieder vereint sind. Du warst immer voller Liebe, immer ohne jede Arg, jede Boshaftigkeit.«

Ein kleines, unfrohes Auflachen kam über Klaras Lippen. »Dass ich so alt geworden bin, ist meine Strafe, Sternchen. Gott lässt mich so lange leben, weil ich hier abgelten muss, was ich getan habe. Und auch jetzt habe ich noch mal etwas Unrechtes getan. Dieses Mal sogar wissentlich, willentlich. Also werde ich vermutlich hundert Jahre alt werden. Aber ich habe es für Anette und Till getan, für alle, die so sind wie du, Sternchen. Und für Ashton und Laurie und alle Kinder.«

Mit zittrigen Fingern nahm sie die Brille ab, legte sie in den Schoß und wischte energisch die Tränen fort. Ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen, dann sah sie noch einmal in den Himmel.

»Ich werde durchhalten, Rosmarie, bis wir uns wiedersehen. Wenn ich irgendwann endlich sterben darf, hoffe ich, auf der Wiese hinter unserem Haus in Cuxhaven aufzuwachen. Als Kind. Wir beide werden wieder Kinder sein. Die Sonne wird scheinen und die Luft nach Sommerwiese duften. In deinem Blümchenkleid, mit wehenden Zöpfen, wirst du auf mich zugelaufen kommen, strahlend, lachend. Und ich werde die Arme ausbreiten und dich auffangen und halten. Halten. Halten. Und niemals wieder loslassen.«


Quellenverzeichnis

Alfred Fleßner, Uta George, Ingo Harms und Rolf Keller (Hg.): Forschungen zur Medizin im Nationalsozialismus. Vorgeschichte – Verbrechen – Nachwirkungen. Schriftenreihe der Stiftung niedersächsische Gedenkstätten, Bd. 03. Wallstein Verlag 2014

Martin Wein: Cuxhaven im Spiegel der Zeit. mediaprint infoverlag gmbh 2014

In Anlehnung an die Person des Landesbischofs von Hannover, der 1941 einige behinderte Menschen vor der Ermordung in Tötungsanstalten der Nationalsozialisten rettete, indem er die Familien aufforderte, ihre Angehörigen aus der Pflegeanstalt zu holen, in der sie sich befanden, entstand der in meinem Roman erwähnte fiktive Bischof Möllmann.


Danke

sagen möchte ich all meinen treuen Lyn-Harms-Fans, die mich durch ihre Begeisterung und Vorfreude auf einen neuen Fall immer ungemein motivieren. In meinem Kopf schwirrt bereits die Idee für den sechsten Lyn-Harms-Fall herum, und ich kann nur sagen: Es wird spaaannend!

Dank gebührt auch meiner Familie, die mir den Rücken freihält, wenn der Abgabetermin näher rückt und ich merke, dass es knapp wird. In diesem Zusammenhang auch ein Hoch auf den Erfinder der Fertiggerichte.

Über Herrn Landrat Wendt kam ich an Informationen über Itzehoe zur Zeit des Zweiten Weltkriegs. Vielen Dank!

Mein Bruder Dirk hat wieder ein Auge darauf gehabt, dass ich in den polizeilichen Belangen nicht über die Stränge schlage. Danke dafür!

Ein lieber Gruß geht an alle Bewohner, Mitarbeiter und Angestellten der Glückstädter Werkstätten.

Meinem Agenten Dirk R. Meynecke, meiner Lektorin Hilla Czinczoll sowie dem Team des Emons Verlages ein dickes Danke für die immer gute Zusammenarbeit, ein Extra-Danke an Franziska Emons für das Cover, das ich mir genau so gewünscht habe. Mit Sternen.
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Carola von Ahren setzte die Marzipanrose auf den letzten freien der zwölf Buttercremekleckse und trat einen Schritt vom Tisch zurück. Zufrieden betrachtete sie das süße Kunstwerk. Auf der Marzipandecke der Torte prangte eine Siebzehn aus Schokolade, darüber der Namenszug »Pauline«.

Zwei warme Hände legten sich auf ihre Schultern, und sie lächelte, als ihr Mann sagte: »Line wird begeistert sein. Eine Geburtstagstorte, perfekt wie ihre Mutter.« Er küsste zärtlich ihren Hals. »Manchmal finde ich deine Perfektion fast beängstigend.«

Carola drehte sich herum und gab ihrem Mann einen Kuss. »Nein, du genießt sie, weil du dich dann zu Hause um nichts kümmern musst.«

»Wie recht du hast«, lachte er. Dann wurde er ernst. »Ohne dich an meiner Seite wäre ich nicht da, wo ich heute bin.« Er nahm ihre Hand und zog sie aus der offenen Küche zu der dreiflügligen Terrassentür im Esszimmer und deutete nach draußen. Sanft abfallend zog sich die Rasenfläche hinunter an die Grundstücksgrenze und offenbarte einen Panoramablick auf die Elbe, die graublau Richtung Hamburger Hafen floss. Wie Miniaturen wirkten zwei Segelboote auf dem Wasser. An den Seiten wurde das weitläufige Grundstück von lichten Büschen begrenzt. Verschiedene Beete, in denen Sommerstauden ihrer Blüte noch entgegenwuchsen, boten mit Schwertlilien und Pfingstrosen bunte Farbtupfer.

Robert von Ahren legte seinen Arm um Carolas Schulter. Sein Blick ruhte auf dem langhaarigen blonden Mädchen, das mit einem Hund auf dem Rasen herumtollte. »Du und Pauline seid die Ruhepole in meinem Leben. Mir ist bewusst, dass es manchmal nicht einfach für euch ist. Die langen Zeiten, in denen –«

»Ich wünschte, Pauline wäre momentan ein Ruhepol«, unterbrach Carola ihn. Robert hatte oft genug um Entschuldigung für seine langen Abwesenheitszeiten gebeten. Aber das musste er gar nicht. Sie hatte gewusst, auf welchen Lebensstil sie sich einließ, als sie ihn heiratete.

Robert von Ahren war Anwärter auf den höheren Auswärtigen Dienst an der Bonner Akademie, als sie ihn auf einer Gartenparty bei Freunden in Hamburg kennengelernt hatte. Liebe auf den ersten Blick war es gewesen, als der damals Vierunddreißigjährige sie, die acht Jahre Jüngere, am Büfett versehentlich anrempelte und sein Krabbencocktail auf ihrem Seidenkleid landete und es ruinierte. Innerhalb eines Jahres hatten sie geheiratet.

Vier Jahre hatte Robert als Abteilungsleiter bei der niedersächsischen Senatskanzlei gearbeitet, bevor die Ernennung zum Botschafter in Malawi erfolgte. Carola war mit ihm nach Afrika gegangen. Nach drei Jahren Malawi folgten weitere Jahre in Togo. Als Sozialpädagogin hatte sie selbst sich in den Armenvierteln engagiert. Zehn Ehejahre, in denen sie sich sehnsuchtsvoll ein Kind gewünscht hatten, aber von Monat zu Monat enttäuscht wurden, ohne dass medizinische Gründe bei einem von ihnen vorgelegen hätten. Als Carolas Regel mit siebenunddreißig ausblieb, hatte sie im ersten Moment an eine früh einsetzende Menopause gedacht. Die Freude, schwanger zu sein, war schließlich unermesslich gewesen.

Carola schluckte. Heute vor siebzehn Jahren, am zweiten Mai, hatte sie Pauline geboren.

Robert winkte seiner Tochter, die auf ihre Eltern aufmerksam geworden war, durch die Scheibe zu. »Gönn ihr den Spaß, mit Fidus zu toben. Sie hat schließlich die ganze Woche gelegen, und es scheint ihr doch besser zu gehen.«

»Nein«, widersprach Carola. »Die Gliederschmerzen wollen nicht verschwinden. Ich hätte ihr den Ausritt auf Fengur gestern Abend verbieten müssen. Ihr Gesicht war wieder ganz heiß, aber sie wollte ja partout kein Fieber messen … Das Antibiotikum scheint überhaupt nicht anzusprechen. Ich werde Montagmorgen mit ihr zu Joachim gehen. Er soll sie vernünftig durchchecken. Das ist doch keine normale Halsentzündung.«

»Die Übermutter sieht wieder Gespenster«, lästerte Robert, und Carola ärgerte sich darüber. Sie ging zurück zum Küchentresen und arrangierte siebzehn Geburtstagskerzen in der Torte. Dann stellte sie die Torte auf dem Mahagoni-Sideboard im Esszimmer ab, auf dem verschiedene mit großen Schleifen versehene Geschenkpakete aus buntem Glanzpapier lagen. Die beiden hölzernen afrikanischen Skulpturen hatte Carola beiseitegeschoben. Andenken aus ihrer Zeit in Afrika, die lange zurücklag. Ihr Zuhause war seit nun fast achtzehn Jahren diese Villa an der Elbchaussee in Blankenese.

Robert trat neben Carola. »Was sie wohl zu ihrem Hauptgeschenk sagen wird?« Dann deutete er zur Zimmerdecke. »Ist das da oben eine Spinne?«

Carola blickte hoch, aber die Decke erstrahlte in reinstem Weiß. Keine Spinnwebe war auszumachen. Frau Klottmann leistete gründliche Arbeit.

 »Wie kommst du …?« Sie stockte, weil sie Robert mit einem Grinsen im Gesicht kauen sah. Ihr Blick glitt zur Torte. »Robert!« Eine Marzipanrose fehlte. »Das ist Lines Geburtstagstorte. Und ich hab kein Röschen mehr. Wie sieht das denn jetzt aus!«

»Sie war so makellos, dass Line denken könnte, du hättest sie gekauft.« Robert strich zärtlich über Carolas Nase. »Aber du hast recht«, sagte er, »so sieht es komisch aus.« Bevor Carola es verhindern konnte, pulte er die gegenüberliegende Rose von dem Cremespritzer und ließ sie in seinem Mund verschwinden. »Jetzt ist die Symmetrie wiederhergestellt.«

Carola schüttelte lachend den Kopf. »Du bist unmöglich. Wehe, du machst das nächste Woche, wenn der Minister aus Togo mit seiner Frau zum Abendessen kommt.«

»Würde ich das jemals wagen?« Robert nahm Carolas rechte Hand in seine. »Willst du denn wirklich das ganze Dinner wieder allein zubereiten? Lass uns doch einen Caterer anrufen und –«

Carola legte ihm ihren Finger auf den Mund. »Du weißt doch, dass ich mir niemals ein Lob entgehen lasse. Und bisher waren alle Gäste begeistert von meiner Kochkunst. Frau Klottmann geht mir zur Hand. Zum Servieren wird eine Hilfe da sein.«

Robert von Ahren nickte. »Wenn du meinst. Mein Sekretariat hat die Infomappe für dich übrigens schon zusammengestellt. Montagabend bringe ich sie mit. Schließlich weiß ich, wie sehr du es hasst, wenn du dich erst im letzten Moment auf Gesprächsthemen vorbereiten kannst. Auf jeden Fall aber solltest du diesmal das Thema Menschenrechte ausklammern.«

Carola schob ihren Mann lächelnd Richtung Terrassentür. »Mit Ebola haben wir momentan genug Gesprächsstoff. Aber ich möchte heute nichts mehr aus dem Büro hören. Auch nicht, wenn es mich betrifft. Geh und hol das Geburtstagskind. Line brennt darauf, ihre Geschenke auszupacken.«

Sie nahm das bereitliegende Feuerzeug und zündete die Kerzen an. Dann ging sie zur Tür und sah Robert hinterher, wie er die Rasenfläche herunterging, die Arme weit ausgestreckt. Deutlich schallten seine Worte ins Haus. »Line-Maus, komm zu Papi! Mama hat den Geschenketurm im Esszimmer aufgebaut. Er wartet darauf, zum Einsturz gebracht zu werden.«

Carola atmete tief durch und presste eine Hand auf ihr pochendes Herz, als Pauline sich in die Arme des Vaters warf und von ihm herumgewirbelt wurde. Eng umschlungen, von dem Cockerspaniel begleitet, kamen Vater und Tochter zum Haus hinaufgelaufen.

»Gott, wie ich euch liebe«, flüsterte Carola, bevor sie die Terrassentür aufriss und rief: »Tadaaaa! Bitte eintreten, Geburtstagskind. Hier warten ein paar Kleinigkeiten auf dich.«

Pauline von Ahren sah zu dem Sideboard und umarmte Carola. »So viele Geschenke! Danke, Mamutsch. Und danke, Papa.«

Carola lächelte. Mamutsch. Diesen Kosenamen hatte Pauline aus einem Kinderbuch übernommen, aus dem sie ihr vor vielen Jahren vorgelesen hatte. Ab und an gebrauchte sie ihn noch, und Carola gefiel es. Sie drückte einen Kuss auf Paulines Haar, das nach ihrem Lieblingsshampoo duftete. Limette und Vanille.

»Und die Torte ist toll. Auch mit weniger Marzipanröschen.« Pauline lächelte ihrer Mutter zu. »Papa hat gebeichtet.«

Carola verdrehte schmunzelnd die Augen, während sie nach Paulines Hand griff. »Möchtest du erst auspacken, Schatz, oder wollen wir zuerst frühstücken?« Sie deutete auf den großen ovalen Esszimmertisch, der festlich eingedeckt war. Kleine gläserne Marienkäfer lagen um den Teller verteilt auf Paulines Platz. Gekochte Eier, Schinken und Melone, eine mit dunklen Trauben dekorierte Käseplatte, frische Brötchen, Croissants und verschiedene Marmeladen füllten den Tisch.

Carola betrachtete Paulines blasses Gesicht. »Ich habe dir einen frischen Obstsalat gemacht, damit du wieder fit wirst. Du gefällst mir heute gar nicht, Line. Deine Augen glänzen schon wieder fiebrig. Du hättest nicht mit dem Hund toben sollen.«

Pauline erwiderte nichts, sondern nickte nur. Ein Umstand, der Carola mehr erschreckte, als die erwartete patzige Antwort es getan hätte. Es ging ihr wirklich nicht gut.

»Drama-Mama hat natürlich recht«, bemerkte Robert von Ahren. »Aber vor dem Frühstück packst du zuerst dein Hauptgeschenk aus.« Er zwinkerte Pauline zu. »Ich kann sonst das Frühstück nicht genießen. Ich bin schon ganz hibbelig.«

Drama-Mama! Carola kniff die Lippen zusammen. Sie hasste es, wenn Robert ihre Fürsorge ins Lächerliche zog. Um den Geburtstag nicht zu verderben, schluckte sie eine scharfe Antwort hinunter.

»Komm, Maus, dazu müssen wir hinausgehen.« Robert zog seine Tochter hinter sich her. Carola folgte den beiden aus dem Esszimmer über die mit glänzenden dunklen Marmorplatten ausgelegte Eingangshalle zur doppelflügligen Haustür.

Carola war sich sicher, dass Pauline von dem cremefarbenen Mini Cooper, dessen Dach eine riesige rote Schleife schmückte, begeistert sein würde. Sie rechnete nicht mit einem eigenen Auto, obwohl sie seit zwei Wochen ihren Führerschein besaß. Robert und sie waren immer darauf bedacht gewesen, Pauline nicht über Gebühr mit käuflichen Dingen zu verwöhnen, trotz des vorhandenen Vermögens. Hanseatische Bescheidenheit hatte von jeher im Hause von Ahren gegolten.

»Überraschung!«, rief Robert fröhlich, während er die edle Holztür aufriss.

Als Pauline ihre Hand in Roberts Arm krallte, glaubte Carola im ersten Moment, dass es vor Aufregung um das Auto war, aber das geflüsterte »Papa, ich …« erschreckte sie.

Robert konnte gerade noch zugreifen, bevor der Körper seiner Tochter auf den Fliesen aufschlug.

»Pauline!«, schrie Carola und ging neben ihrer Tochter, die Robert langsam auf den Boden gleiten ließ, in die Knie.

»Line-Maus!« Erschrocken patschte Robert von Ahren leicht Paulines Wange.

Sie schlug die Augen auf. »Mir … mir geht’s nicht gut. Kannst du mich in mein Bett bringen, Papa?« Sie richtete sich mit Hilfe von Carola und Robert langsam auf.

»Nein.« Carolas Stimme hallte laut durch die Eingangshalle. »Es reicht jetzt! Geburtstag hin oder her. Wir fahren sofort zu Joachim. Du wirst jetzt vernünftig durchgecheckt. Basta!«

***

»Und wenn er jetzt stirbt?« Sophie hockte im Schneidersitz auf der Terrasse und presste den zitternden Hund an sich. »Von einem Trauma kann man bestimmt sterben.«

Der Blick, der Lyn dabei traf, war ein einziger Vorwurf.

»Ein Wort zu Opa, und du kannst dir die Außer-der-Reihe-Chucks von B & H abschminken. Für die nächsten hundert Jahre!« Lyn steckte das Ende des Verlängerungskabels in die Außensteckdose neben der Terrassentür, ging vor Sophie und dem Boxer in die Knie und stellte den Föhn auf Höchststufe an.

»Nicht auf Stufe drei«, fauchte Sophie ihre Mutter an, als der Hund zu winseln begann und versuchte, der heißen Luft zu entkommen.

Lyn wedelte mit dem Föhn hektisch über das Fell. »Für Wellness ist keine Zeit. Opa trudelt jeden Moment ein … Boah!« Lyn ruckte mit der Nase näher an den Hund heran. »Riecht Sabbermaul etwa nach …?« Sie stellte den Föhn ab und grölte Richtung Fenster im Obergeschoss: »Charlotte Hollwinkel! Hast du den Hund mit meinem neuen Duschgel abgeseift, das Hendrik mir zum Geburtstag geschenkt hat?«

Charlottes Kopf tauchte im Dachfenster ihres Zimmers auf. »Das Dolce & Gabbana? Kann sein. Ich hab einfach irgendeins gegriffen. Wenn dir das nicht passt, hättest du Barny selbst abduschen können. Ich hab schließlich noch eine Verabredung und muss mich sputen. Ich verschwinde jetzt unter der Dusche.«

»Ich hatte wohl mit der Autoreinigung genug zu tun«, giftete Lyn zurück. »Und beeil dich im Bad. Krümel und ich müssen auch noch duschen, bevor Opa kommt und blöde Fragen stellt.« Sie stellte den Föhn wieder an. Im selben Moment wand sich der Hund mit freudigem Winseln aus Sophies Armen, warf Lyn um und stürmte auf den Mann zu, der hinter Lyn um die Hausecke bog.

Sophies gequältes »Hallo, Opa!« erklang, noch bevor Lyn sich wieder aufgerappelt und den Föhn abgestellt hatte.

Henning Harms streichelte mit der Linken seinen Hund, der wild an ihm hochsprang. Seine rechte Hand war mit den Fingern einer blonden Frau um die sechzig verschränkt, die ein »Hallöchen, meine Lieben« flötete.

Meine Lieben? Lyns Hals zog sich zusammen. Salvatore durfte sie so nennen, weil sie Stammkunden waren und drei-, viermal pro Woche zu seinem Eiswagen eilten, wenn die Hupe in der Schulstraße quäkte. Aber nicht diese dauerlächelnde Tubenblondine, die ihr Vater ihr in der vergangenen Woche als seine neue Freundin vorgestellt hatte. »Hallo, Vera«, gab sie daher kurz angebunden zurück.

Henning Harms musterte mit zusammengezogenen Augenbrauen Tochter und Enkelin. »Da stelle ich doch mal gleich die erste blöde Frage: Was ist hier los? Wart ihr zur Wattolympiade in Brunsbüttel? Oder warum seht ihr aus wie die Schweine?«

»Das waren drei Fragen«, murmelte Lyn, den Blick von der perfekt gestylten Vera abwendend, die sie von oben bis unten musterte.

 Sie zupfte an ihren strähnigen Haaren, dann an dem feuchten Laufshirt. Die kurze Laufhose gab den Blick auf ihre elbschlickverschmierten Waden frei. Die dreckigen Sportschuhe lagen auf der Terrasse.

Henning Harms löste die Hand aus Veras Fingern und ging vor Barny in die Knie. »Ja, mein Junge! Jaaa, ist ja gut! Herrchen ist zurück aus dem Urlaub. Jaaa!« Mit einem unterdrückten Ächzen richtete er sich wieder auf. »Also, Sophie, welche blöden Fragen soll ich nicht stellen?«

Sophie vermied es, Lyn in die Augen zu sehen. »Wenn ich es erzähle, krieg ich die neuen Chucks nicht.«

»Herrje, so ein Drama war es jetzt auch nicht«, stieß Lyn genervt aus. »Wir sind zum Joggen an die Elbe gefahren. Der Hund war schwimmen. Und dabei sind wir alle ein bisschen nass und dreckig geworden.«

Henning Harms verzog das Gesicht. »Aber Anfang Mai ist das Wasser doch noch viel zu kalt. Barny wird sich erkälten.« Er legte dem Boxer die Hand auf die Stirn, als wolle er seine Temperatur erfassen.

»Hallo, Opa!«, erklang es im selben Moment an der Terrassentür. Charlotte trat aus dem Wohnzimmer und umarmte ihren Großvater. »Hast du schon gehört, dass Barny fast ertrunken wäre?«

Aufstöhnend ließ Lyn sich auf die Gartenliege fallen.

Sophie sprang auf. »Dann darf ich es jetzt erzählen, oder, Mama? Also: Wir sind mit dem Auto an die Elbe gefahren. Mama ist gejoggt, Lotte und ich haben mit Barny am Strand gespielt. Wir haben Stöckchen geschmissen. Er war schon ganz aus der Puste, als Mama wiederkam und sich in den Sand gesetzt hat. Die war auch aus der Puste. Und dann ist Barny zu ihr gelaufen und hat sich geschüttelt, und sein Sabber ist auf Mamas Shirt gelandet. Und dann …« Sie warf einen kurzen Blick zu Lyn, die nur apathisch mit der Hand in der Luft wedelte. »Dann hat Mama den Stock genommen und ihn in die Elbe geworfen. Aber viel zu weit. Barny ist hinterhergeschwommen, und dann … hat ihn die Strömung erwischt.«

»Mein Gott!« Henning Harms ging wieder in die Knie und tätschelte seinen Hund.

»Ich bin ins Wasser gelaufen«, fuhr Sophie fort, »aber Mama hat mich zurückgeholt. Und dann haben wir zugeguckt, wie Barny immer weiter die Elbe runtergetrieben ist. Nur sein Kopf war noch zu sehen. Ich hab voll geheult, Charlotte hat geschrien. Und Mama hat ihre Kollegen von der Wasserschutzpolizei angerufen.«

Ungläubig starrte Henning Harms seine Enkelin an. »Die Wasserschutzpolizei hat Barny aus der Elbe gefischt?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Nein. Die hatten einen Einsatz und wären erst in zwei oder drei Stunden da gewesen. So lange hätte Barny bestimmt nicht durchgehalten. Aber Lotte hatte eine tolle Idee. Sie hat Tjark angerufen. Der ist aus ihrer Clique. Und der hat im Wewelsflether Hafen seinen Jetski zu Wasser gelassen und ist zur Elbe gebraust. Es war ablaufendes Wasser, und Barny war schon fast in Brokdorf. Dass er ihn überhaupt im Wasser entdeckt hat, ist ein Wunder, sagt Mama.«

Sophie legte die Arme um den Hund und zog ihn an ihre Brust. »Und dann bist du das erste Mal in deinem Leben Jetski gefahren, nicht wahr, Barny? Tjark hat gesagt, er hat noch nie einen Hund gesehen, der so doll gezittert hat.« Sophie sah ihren Großvater an. »Über eine Stunde ist Barny geschwommen. Das war bestimmt sein Rekord, oder? Beim nächsten Aufpassen werfen wir aber kein Stöckchen mehr ins Wasser.«

Lyn hob den Kopf von der Liege und sah ihren Vater an. »Ich vermute, es wird kein nächstes Mal geben?«

»Eher schreibt Goethe im Jenseits vampirpornografische Lektüre, als dass ich dir meinen Hund noch einmal anvertraue, Gwendolyn Harms.«

»Hendrik Wolff, nimm die Finger aus meinem Ausschnitt!« Lyn zerrte – mit panischem Blick zur offenen Bürotür – Hendriks Hand aus ihrer Bluse und drehte ihren Bürostuhl so, dass er nicht mehr hinter, sondern neben ihr stand.

Oberkommissar Hendrik Wolff nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie. »Das sind Entzugserscheinungen. Schließlich habe ich dich eine ganze Woche nicht gesehen. Und: Ich habe noch nie einer zukünftigen Hauptkommissarin in die Bluse gefasst. Das musste ich nachholen.«

Lyn verdrehte die Augen. Seit Hendrik glaubte, aus einem Gespräch mit ihrem Chef Wilfried Knebel herausgehört zu haben, dass der Lyn für eine Beförderung zur Hauptkommissarin vorschlagen wolle, ließ er das Thema nicht ruhen.

»Erstens: Noch bin ich nicht Hauptkommissarin«, sagte Lyn. »Zweitens: Es beruhigt mich, dass Kollegin Karin noch nicht in den Genuss gekommen ist.«

»In welchen Genuss bin ich noch nicht gekommen?«, erklang eine fröhliche Stimme in der Bürotür. Hauptkommissarin Karin Schäfer hatte ihren Kaffeebecher mit dem »Oma ist die Beste«-Aufdruck in der Hand.

Lyn fühlte, wie ihre Wangen sich färbten. Wehe, du sagst ihr das mit der Bluse, signalisierte der Blick, den sie Hendrik zuwarf.

Hendrik blieb gelassen. »In den Genuss von Birgits Kaffee. Sie hat heute aromatisierten Kaffee mitgebracht. Bio und irgendwas mit Nüssen. Schmeckt so, wie die Pullis vom Kollegen Bernhard von der Sitte riechen. Ich habe ihn umgehend in den Ausguss befördert und eine neue Kanne aus dem Altbestand gekocht. Jetzt muss es uns nur noch irgendwie gelingen, den Inhalt der Kaffeedose auszutauschen.«

»Ich mach es aber nicht«, winkte Karin ab. »Ich hab mir letzte Woche schon einen Anschiss eingefangen, als ich Birgit einen Tipp gab, wie ihre Haferflockenkekse lockerer werden. Die waren ja ungenießbar.« Sie sah zur Uhr. »In zehn Minuten beginnt die Frühbesprechung, ihr Lieben. Bis dann. Ich bin heute allerdings nur ein Viertelstündchen dabei. Ich muss noch zu Dr. Helbing in die Rechtsmedizin.« Mit einem Winken verabschiedete sie sich.

»Oh, apropos Doktor!«, stieß Lyn aus. »Ich hab um halb zwölf meinen Krebsvorsorgetermin in Heiligenstedten. Das darf ich nicht vergessen.«

»Gehen wir danach zusammen mittagessen?«, fragte Hendrik. Er küsste sie und ging zur Tür. »Dann kannst du mir berichten, wie du dich entschieden hast. Schließlich hattest du eine Woche Bedenkzeit.« Er sah sie an, als erhoffte er bereits eine schnelle Antwort, aber diesen Gefallen konnte Lyn ihm nicht tun.

Vor zehn Tagen hatte er sie mit seinem Wunsch, so schnell wie möglich zusammenzuziehen, überrascht. Im Grunde hatte er sie damit sogar kalt erwischt. Zusammenzuziehen war eine Option, die Lyn für sich überhaupt noch nicht in Erwägung gezogen hatte. Für sie lief es so, wie es war, perfekt.

Die gemeinsame Zeit verbrachten sie zum größten Teil in Lyns Haus in Wewelsfleth. Zwangsläufig, weil die Kinder dort waren. Nur wenn die Mädchen in den Ferien bei ihrem Vater in Franken waren, übernachteten sie in Hendriks Itzehoer Wohnung. Seine Argumente für eine gemeinsame größere Wohnung in Itzehoe waren nicht von der Hand zu weisen. Sie arbeiteten beide in Itzehoe, die Mädchen gingen dort zur Schule. Und natürlich wäre es schön, ein Arbeitszimmer zu haben. Sie verstand sogar seinen Unmut über das kleine Bad, das bei drei Frauen, dusch-, föhn- und schminktechnisch betrachtet, dauerbelegt war.

Lyn seufzte. Sie liebte ihr gemütliches kleines Heim am Wewelsflether Friedhof. Und auch Charlotte, die die morbide Atmosphäre – die Leichenhalle grenzte direkt an den Garten – anfangs verflucht hatte, hatte sich eingewöhnt und Freunde in Wewelsfleth gefunden. Sophie war von Anfang an begeisterte Friedhofsanhängerin gewesen.

Ein Umzug, das musste Lyn sich selbst eingestehen, war allerdings nicht der Hauptpunkt auf ihrer Bedenkenliste. Es war vielmehr ein Gefühl in ihrem Inneren, ein Ziehen in der Bauchdecke, ein nicht zu definierendes Unwohlsein bei dem Gedanken, die momentane Situation zu verändern. Sophies Abneigung gegen Hendrik hatte sich zwar deutlich abgeschwächt, tendierte aber im Moment eher im Bereich Gleichgültigkeit als zu freundschaftlicher Zuneigung.

Lyn war froh, als ein Blick zur Uhr verriet, dass es Zeit war, in den Besprechungsraum zu gehen, denn sie durfte sich nicht vormachen, dass es nur Sophies pubertäre Befindlichkeiten waren, die sie als Argumente anführen konnte.

Sie selbst hatte immer wieder an der Tatsache zu knabbern, dass Hendrik neun Jahre jünger als sie war. Ihr vierzigster Geburtstag hatte sie in ihrem Bemühen zurückgeworfen, diese Tatsache entspannt zu betrachten. Sie wusste, dass Hendrik sie liebte, und sie spürte bei jeder seiner Berührungen, wie sehr er sie begehrte, und dennoch steckte dieser Stachel in ihr. Klein, aber eisig. Wochenlang konnte er unbemerkt bleiben, um dann in irgendeiner Situation mit einem Pikser zu sagen: Hier bin ich, und du wirst mich niemals loswerden. Wenn die winzigen Fältchen um ihre Augen bei Stress tiefer wirkten und sie sich alt und müde fühlte, wenn Hendrik alberne Bemerkungen machte, die sie nicht witzig fand, wenn er mit Charlotte in ihrem Zimmer Musik hörte, bei der es Lyn gruselte.

»Na, du eine meiner beiden Lieblingskolleginnen«, begrüßte Kriminalhauptkommissar Thilo Steenbuck sie, als sie ihr Büro verließ. Kameradschaftlich legte er seinen Arm um ihre Schulter und grinste, während sie über den Flur Richtung Besprechungsraum gingen. »Dich und Hendrik brauche ich wohl nicht zu fragen, ob ihr heute Abend mit in die Lauschbar kommt, um ein Feierabendbierchen zu zischen. Klein-Wölffchen kann es bestimmt nicht erwarten, nach einer Woche Arrest aus dem Zwinger gelassen zu werden.«

»Thilo Steenbuck!« Lyn schüttelte seinen Arm ab. »Du bist doch krank.«

»Ganz im Gegenteil. Bei meinem letzten Arztbesuch hatte ich Werte wie ein Zwanzigjähriger. Die Chancen stehen für Tessa also eher schlecht, dass sie frühzeitig mit Witwenrente auf Malle die Sau rauslassen kann.«

»Ja, wunderbar, Frau Harms.« Mit geübtem Griff tastete die Frauenärztin Lyns linke Brust und die Lymphknoten der Achselhöhle ab. Sie wechselte zur rechten Seite. »Alles weich, alles, wie es sein soll«, kommentierte sie weiter, während sie drückte und tastete.

»Schön«, sagte Lyn dankbar. Auch wenn sie keine großen Ängste bezüglich eines Knotenfunds verspürt hatte, war die Mitteilung, dass alles in Ordnung war, doch erleichternd.

»Dann dürfen Sie sich obenherum wieder anziehen und unten frei machen«, sagte die Ärztin mit einem Lächeln und deutete zur Kabine.

Die anwesende Arzthelferin assistierte, als Lyn auf dem Untersuchungsstuhl Platz genommen hatte. »Das sieht alles gut aus«, kommentierte die Ärztin und nahm einen Abstrich. »Wir machen jetzt noch die Sonografie, dann sind Sie schon fertig.«

»Das ging flott«, sagte Lyn lächelnd, »da kann ich in meiner Mittagspause tatsächlich noch etwas Schnelles essen gehen.«

Bevor die Ärztin die Sonde einführte, drehte sie den Bildschirm so, dass Lyn ihren Ausführungen folgen konnte. »Da haben wir die Blase. Und das ist die Gebärmutter. Und …« Sie stockte. »Moment, was haben wir denn da?« Sie bewegte die Sonde, um dann an einer Stelle zu verharren.

Lyns Herz begann schneller zu schlagen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie und versuchte, im Gesicht der Gynäkologin zu lesen.

»Das würde ich so nicht sagen«, sagte die Ärztin nach einem weiteren Moment der Konzentration auf den Bildschirm. Sie sah Lyn an. »Sie sind schwanger. War Ihnen das noch nicht bekannt?«

Die Worte der Ärztin klangen sirrend in Lyns Kopf nach. Ihr Mund war schlagartig so trocken, dass sie glaubte, würgen zu müssen, als sie zu sprechen versuchte. »Schw… Schwanger?« Sie wollte schlucken, aber es misslang. Sie starrte auf das Sonografiebild, das für sie nur aus Schatten bestand. »Das … das kann nicht sein. Ich nehme die Pille.«

»Aber Sie haben mir doch angegeben …«, schaltete die Assistentin sich ein und griff nach dem Patientenblatt auf dem Beistelltisch, »dass Ihre letzte Regel sieben Wochen zurückliegt.«

»Ja, aber doch nur, weil ich die Pille durchgenommen habe. Aus … äh … privaten Gründen.« Lyn spürte, wie ihre Wangen sich röteten. Sie hatte keine Pillenpause gemacht, weil sie eine Regelblutung vermeiden wollte, denn sie hatte zu der Zeit mit Hendrik ein langes Wochenende im Harz verbracht. »Und darum hatte ich keine Regelblutung.«

Die Ärztin musterte Lyn. »Tja, da konnten Sie natürlich keine Schwangerschaft vermuten. Aber das hier«, sie deutete auf den Bildschirm, »zeigt uns einen winzigen Embryo. Fünfte bis sechste Woche, würde ich sagen.«

»Aber ich habe doch gerade Urin abgegeben«, stammelte Lyn. »Sie haben gesagt, er sei in Ordnung. Sie hätten doch sehen müssen, dass ich schwanger bin.«

»Auf Schwangerschaft testen wir nur, wenn dafür Anhaltspunkte bestehen, Frau Harms. Also, herzlichen Glückwunsch.«

***

Carola von Ahren hatte weder einen Blick für den Marco-Polo-Tower zu ihrer Rechten noch für die ferne Sicht auf den Hamburger Hafen, als sie im Büro ihres Bruders vor den schmalen, hohen Fenstern auf und ab lief. Ihre Finger strichen fahrig über die Rückenlehne des Sessels, in dem ihr Mann saß, ohne dass sie das feine schwarze Leder unter ihren Fingerkuppen wahrnahm. Der Duft des Leders lag noch in der Luft, weil das Mobiliar gerade erst in das vor wenigen Monaten bezogene Gebäude in der Überseeallee geliefert worden war.

»Wo bleibt Joachim?« Carola blieb stehen und sah Robert an. Ihre Stimme klang zittrig. »Ich habe Angst, Robert.« Sie atmete tief durch.

Seit drei Tagen lag Pauline jetzt in Joachims Privatklinik in der Hamburger Hafencity. Er hatte noch keine konkrete Diagnose gestellt, hatte rumgedruckst, dass noch ein Testergebnis ausstehen würde. Und anscheinend war es jetzt da. Vor zwei Stunden hatte er sie angerufen und gebeten zu kommen. Dass Joachim sich geweigert hatte, ihr die Diagnose am Telefon mitzuteilen, hatte sie in höchste Alarmbereitschaft versetzt.

Als ihr Handy klingelte, zuckte sie zusammen. Sie nahm es aus der Handtasche und sah auf das Display. »Das Flüchtlingszentrum«, murmelte sie auf Roberts fragenden Blick. Sie stellte das Handy aus. »Ich kann jetzt nicht telefonieren. Sie müssen sich jemand anderen suchen.«

Carola hatte einige Jahre für das Flüchtlingszentrum Hamburg gearbeitet, bevor sie sich vor drei Jahren entschieden hatte, ihre ehrenamtliche Tätigkeit neu auszurichten. Doch ab und zu wurde sie vom Flüchtlingszentrum als Dolmetscherin um Hilfe gebeten.

»Joachim wird bestimmt jeden Moment hier sein. Trink einen Schluck Tee, Liebling.« Robert von Ahrens Stimme klang wie immer, aber Carola sah am Zittern seiner Finger, als er mit der kleinen Zange Kluntjes in Carolas Tasse gab, dass er ebenfalls unruhig war.

Joachims Assistentin hatte ihnen den schwarzen Assamtee vor einer Viertelstunde serviert. Mit einem Lächeln und dem Hinweis »Professor Ballmer ist in einer Minute bei Ihnen« hatte sie die feine Porzellankanne auf dem Stövchen abgestellt.

Carola setzte sich. Sie musste die Teetasse mit beiden Händen halten, weil sie so stark zitterten. Sie setzte die Tasse klirrend ab, als ihr Bruder mit einem »Entschuldigt, dass ihr warten musstet« den Raum betrat. Seine Stimme verriet den Hanseaten.

Professor Dr. Joachim Ballmer küsste seine Schwester auf die Wange, seinem Schwager gab er die Hand, zusätzlich klopfte er ihm mit der anderen Hand auf die Schulter.

»Was ist mit Pauline?« Carola versuchte, im Gesicht ihres Bruders zu lesen. Es war ein kantiges Gesicht mit einem eckigen Kinn und schmalen Lippen. Das Blond seines Haars war einen Tick dunkler als ihres und lichtete sich über der Stirn. Joachims Brille steckte in der oberen Tasche seines gestärkten weißen Kittels. Was sie in seinen hellblauen Augen sah, ließ sie schlucken.

Joachim Ballmer setzte sich Carola und Robert gegenüber. Er atmete tief aus, lehnte die Unterarme auf seine Schenkel und faltete seine Finger ineinander. »Es sind leider keine guten Nachrichten, die ich für euch habe … Carola, bitte bleib ruhig und hör mich an«, sagte er, als Carola ein Wimmern nicht unterdrücken konnte. »Pauline leidet an einer akuten myeloischen Leukämie. Die Knochenmarkpunktion, die ich bei ihr durchgeführt habe, hat meine Befürchtungen leider bestätigt.«

Carolas Aufschrei mischte sich mit dem »Mein Gott!« von Robert, dessen Hautfarbe milchig wurde.

»Das ist ein Schock, und ich kann ihn euch nicht abnehmen.« Joachim Ballmer sprach mit ruhiger Stimme, der aber die eigene Erschütterung anzumerken war. Er stand auf und setzte sich auf die Armlehne von Carolas Sessel. Er nahm ihre Hand in seine Hände und streichelte sie. »Aber ich verspreche euch, dass alles gut werden wird. Ihre Behandlung läuft bereits an. Wir schöpfen sämtliche uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten aus. Ich habe mich bereits mit einem Kollegen in Köln abgestimmt, einer Koryphäe auf dem Gebiet der Leukämiebehandlung bei Kindern und Jugendlichen.«

Joachims Worte flossen wie Stromschnellen an Carola vorbei. Klar, aber rasend, beißend, das Glück verschlingend. Ihr Magen verkrampfte sich. Mit vorgebeugtem Oberkörper presste sie die Arme auf den Unterleib. »Sie wird sterben, oder?« Sie sah ihren Bruder an und schrie. »Oh Gott, Achim, sag, dass sie nicht sterben wird!«

»Carola!« Joachim Ballmers Stimme blieb ruhig, aber er wurde eine Nuance lauter. »Sie wird nicht sterben! Ich verspreche es dir. Euch verspreche ich es«, fügte er mit Blick auf seinen erschütterten Schwager hinzu.

»Oh Gott, was sagen wir nur Pauline?«, flüsterte Carola unter Tränen. »Wir … wir sagen ihr noch nichts. Oder, Joachim?« Ein flehender Blick traf ihren Bruder. »Das … das würde sie nicht überstehen!«

»Ach, Carola, es war mir klar, dass du das sagen würdest.« Joachim schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Aber Pauline weiß es bereits. Und selbstverständlich werden wir nichts vor ihr verbergen. Ganz im Gegenteil. Ich habe sie genauestens aufgeklärt über das, was mit ihr geschieht. Sie ist die Betroffene. Es ist ihre Krankheit, und es ist ihre Gesundheit, um die wir gemeinsam kämpfen werden.«

Weinend sprang Carola auf. »Meine Kleine. Ich muss sofort zu ihr.«

Joachim stand auf und zog Carola zurück zum Sessel. »Pauline hat es mit bewundernswerter Ruhe aufgenommen, Carola. Natürlich hat sie geweint, aber sie hat eine so starke Natur und einen eisernen Willen … Setz dich noch einen Moment, bevor ihr zu ihr geht. Lasst mich die Situation genauer erklären. Bitte.« Er drückte Carola in den Sessel.

»Was … was passiert jetzt mit Line?« Robert von Ahren knetete seine Finger ineinander. »Leukämie … das kann man nicht operieren. Welche Behandlung schlägst du vor? Wir müssen sie in diese Klinik nach Köln bringen. Zu deinem Kollegen, der darauf spezialisiert ist. Du musst alles tun, Joachim, damit sie gesund wird! Egal, was es kostet. Wenn sie ins Ausland muss, dann veranlasse das! Ich könnte auch meine Kontakte spielen lassen, wenn du mir sagst, wo die Behandlung stattfinden soll.«

Carola griff nach der Hand ihres Mannes und nickte bei jedem seiner Worte. Jeden Cent würden sie hergeben, um Pauline zu retten.

»Ihr Lieben!« Joachim Ballmers Stimme klang ruhig und fest, als er sich wieder in seinen Sessel setzte. »Ich habe Pauline den Vorschlag unterbreitet, in die Kölner Klinik zu wechseln, aber das hat sie – wie erwartet – vehement abgelehnt. Sie will auf jeden Fall hier in Hamburg bleiben. Und ich kann das auch gutheißen. Letztendlich liegt die Entscheidung natürlich bei euch. Trefft sie in Ruhe, gemeinsam mit Pauline.«

Robert sah seinen Schwager an. »Wir werden das befolgen, wozu du uns rätst. Wenn nicht dir, wem sonst würden wir Paulines Leben anvertrauen. Wenn du sagst, dass hier alles für sie getan wird, dann …« Die Stimme brach ihm weg.

Joachim nickte zuversichtlich. »Pauline ist bei mir in den besten Händen. Sämtliche Behandlungsmethoden können wir hier in der Onkologie durchführen. In einer anderen Klinik würde nichts besser und nichts anders gemacht werden. Und hier in Hamburg hat sie euch und ihre Freunde. Ein nicht zu unterschätzender Aspekt, der der Heilung dienen kann. Zeit dürfen wir allerdings keine verlieren. Sobald die behandlungsvorbereitenden Untersuchungen zur Gänze abgeschlossen sind, muss umgehend mit der Chemotherapie begonnen werden. Sie ist unsere zentrale Waffe gegen die bösartigen Zellen. Wir werden in verschiedenen Schritten vorgehen. Da bei Pauline die Zahl der Leukämiezellen im Blut sehr hoch ist, beginnen wir mit einer medikamentösen Vortherapie, um Komplikationen zu vermeiden, bevor wir mit der intensiven Chemotherapie beginnen.«

»Sehr hoch, sagst du? Sie hat mehr von diesen Leukämiezellen als andere?« Carola presste ihre Hände auf die Sessellehne, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen.

»Ja«, beantwortete ihr Bruder die Frage ehrlich. »Wenn wir es uns als Pyramide vorstellen, bildet Pauline nicht die Spitze, aber weit davon entfernt ist sie nicht. Aber das soll uns jetzt nicht mehr schrecken als nötig, denn es kommt nur darauf an, dass die Chemotherapie anschlägt. Und da stehen die Chancen gut. Laufende Blutuntersuchungen werden uns sehr schnell Aufschluss darüber geben, dass die bösartigen Zellen sich den Zytostatika ergeben.«

Carolas Stimme war dünn. »Und wenn nicht?«

»Sollte all das nicht anschlagen, wovon wir nicht ausgehen, gibt es die Möglichkeit der Stammzelltransplantation. Ein Spender muss in den meisten Verträglichkeitsmerkmalen des Gewebes mit dem Empfänger übereinstimmen. Zu einem großen Teil findet man Spender in der Familie. Aber es gibt auch eine weltweite Datenbank. Ihr habt bestimmt schon von der DKMS, der Deutschen Knochenmarkspenderdatei, gehört. Dort haben sich Millionen Menschen typisieren lassen. Das heißt, wir können sehen, ob irgendwo auf der Welt ein Mensch Paulines Gewebemerkmale hat und ihr somit Stammzellen zur Verfügung stellen kann.«

Robert sprang auf. »Transplantation? Ich lege mich sofort auf deinen Tisch. Nimm, was du für Pauline brauchst.«

In Carolas Kopf begann es zu sirren. In ihrem tiefsten Inneren begann sich etwas zu regen. Etwas Monströses, das in siebzehn langen Jahren zu einem Nichts geschrumpft war. In einem Teil ihrer Seele, in den sie gehofft hatte, niemals wieder blicken zu müssen.

 Sie presste die Handflächen an die Schläfen und stöhnte. Das Monster war vielleicht geschrumpft, aber es war da. Und jetzt und hier begann es, sich den Weg aus ihr herauszufressen.

»Wir müssen nicht in Panik verfallen, Robert.« Joachims Stimme klang beruhigend. »Wir schöpfen zuerst alle anderen Möglichkeiten aus. Aber euer Blut werden wir schon testen. Dann wissen wir, ob eure Gewebemerkmale mit Paulines übereinstimmen.«

»Unser Blut?« In Carolas Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Und … wenn die Merkmale übereinstimmen, was … was passiert dann?«

»Dann gibt man für einen Bestätigungstest noch einmal Blut ab, und es wird eine virologische Untersuchung vorgenommen, um alle Risikofaktoren für Empfänger und Spender auszuschließen. Bei einem positiven Befund kann dann die Transplantation der Stammzellen erfolgen.«

Joachim strich über die Hand seiner Schwester. »Aber die Einzelheiten dazu müssen euch jetzt nicht interessieren. Dazu wird es mit Sicherheit nicht kommen. Trotzdem können wir die Blutentnahme bei euch vorsorglich in den nächsten Tagen durchführen. … Geht jetzt erst einmal zu Pauline. Sprecht mit ihr, weint mit ihr, und dann tröstet sie und sprecht ihr Mut zu. Ich verspreche euch, dass alles gut wird.«

Lust auf mehr?

Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

www.emons-verlag.de
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